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  G. Michael Hopf


  … führte ein abenteuerliches Leben, bevor er eine Familie gründete und seine Leidenschaft fürs Schreiben entdeckte.


  Nach seiner Dienstzeit im U.S. Marine Corps arbeitete er als Bodyguard.


  Er lebt mit seiner Familie in San Diego, Kalifornien.


  Dieser Roman ist ein fiktives Werk. Namen, Charaktere, Orte und Ereignisse entspringen der Phantasie des Autors oder werden fiktiv verwendet. Jede Ähnlichkeit zu tatsächlichen Ereignissen, Schauplätzen oder Personen, lebendig oder tot, ist rein zufällig.


  Prolog - 19. Oktober 2066


  McCall, Idaho, Republik Kaskadien


  Hunter war kaum aus der Maschine gestiegen, da wehte ihm schon ein rauer Wind entgegen. Er klappte den Kragen seiner dicken Kapitänsjacke hoch und ging zügig zur Empfangshalle des kleinen Flughafens. Dann atmete er einmal tief durch, um sich auf das Ungewisse gefasst zu machen. McCall hatte in der Geschichte seiner Familie eine große Rolle gespielt, doch es war das erste Mal, dass er einen Fuß auf diesen Boden setzte. Nichts spornte ihn so sehr an, seinen Wurzeln nachzuspüren, wie die Aussicht auf etwas, »das dein Leben verändern wird«, und genau dies war ihm von seinem Bruder Sebastian versprochen worden. Selbst als er diesen bedrängt hatte, weil er mehr über diese mysteriöse Angelegenheit erfahren wollte, der er sich angeblich unbedingt sofort widmen müsse, war Sebastian nicht umzustimmen gewesen, und hatte gemeint, dass Hunter besser herkommen und es sich selbst anschauen sollte. Wer hätte eine Einladung ablehnen können, die so etwas tief Greifendes verhieß? Seine Neugier war letztendlich mit ihm durchgegangen, sodass er sich bald darauf in einem kleinen Flugzeug wiedergefunden hatte, ohne zu wissen, was ihn eigentlich erwartete.


  Während er zur Empfangshalle eilte, fiel ihm zuallererst auf, wie überschaubar das Gelände war. Dies erstaunte ihn, besonders deswegen, weil es ihm aus der Luft viel größer vorgekommen war. Beim Landeanflug hatte er wie ein kleiner Junge, der sich den Ausblick auf keinen Fall entgehen lassen wollte, aus dem Fenster geschaut – es war traumhaft, wie unendlich weit sich das gewaltige Long Valley über Meilen hinweg erstreckte. Früher Schnee bedeckte den nackten Granit auf den Spitzen der Bergkämme zu beiden Seiten, wobei das Weiß ins dunkle Grün der Kiefern überging und dieses dann zur Talsohle hin in einen Flickenteppich aus Braun-, Gelb- und anderen Grüntönen. Er hatte jeden Hügel und so viele Straßen und Gebäude ins Auge gefasst wie nur möglich, bis sie südlich der Stadt zu Boden gegangen waren.


  Hunter war stellvertretender Einsatzleiter der Botschaft, ein vielbeschäftigter Mann mit einem Terminplan, den politische Unruhen bestimmten – und diese wollten in jüngster Zeit anscheinend kein Ende mehr finden. Ohne seinen guten Draht zum Botschafter wäre er nicht in der Lage gewesen, den Abstecher nach McCall zu machen, denn sein ursprünglicher Zeitplan hatte vorgesehen, dass er sich heute wieder in Austin, Texas einfand. Doch sein Antrag, sich wegen familiärer Belange freinehmen zu dürfen, war sofort genehmigt worden. Da Hunter als Berufsmensch und Workoholic galt, der sich kaum einen Tag Urlaub gönnte, musste seine Bitte zwangsläufig bedeuten, dass es um etwas Ernstes ging. Zu dumm auch, dass er selbst nicht wusste, was diese ernste Sache war …


  Nur wenige Schritte vom Eingang entfernt blieb er stehen und betrachtete die Umgebung.


  »Das ist also das berühmte McCall«, sagte er zu sich selbst.


  Ein korpulenter Mann mit orangefarbener Weste öffnete die Tür der Eingangshalle und begrüßte ihn: »Willkommen in McCall! Was führt Sie her?«


  Hunter schaute sich in der übersichtlichen Empfangshalle des Gebäudes um. An den Wänden befanden sich Stuhlreihen mit Lederbezügen, dazwischen standen in regelmäßigen Abständen niedrige Tische mit Illustrierten und Zeitungen. In einer Ecke befand sich außerdem ein Terminal mit alten Computermonitoren, und dahinter eine Schalttafel mit der Aufschrift ›Ankunft-/Abflugzeiten‹. Ihm fiel auf, dass nur noch eine Maschine gelistet war, die später am Tag landen würde, und der nächste Start erfolgte erst am darauffolgenden Morgen.


  Als ihm bewusst wurde, dass er die Frage des Mannes nicht beantwortet hatte, holte er dies nach und sagte: »Verzeihung, ich hatte eigentlich erwartet, hier abgeholt zu werden.«


  »Keiner da außer uns«, erwiderte der Mann achselzuckend.


  Hunter schüttelte verärgert den Kopf. Sebastian hatte versprochen, bei seiner Ankunft hier zu sein, kam aber – was typisch für ihn war – zu spät.


  ***


  Hunter schaute auf seine Uhr und verzog das Gesicht; sein Bruder war nun schon zwei Stunden überfällig. Er konnte nicht länger warten, nicht mit solcher Anspannung. Also erkundigte er sich nach dem Weg und verließ das Flughafengebäude in Richtung Stadt. Als er ein Schild des Van-Zandt-Boulevard erblickte, kicherte er in sich hinein: sein eigener Familienname, ausgeschildert für jedermann.


  Auf dem Weg fuhr ab und zu ein Lastwagen oder Pkw an ihm vorbei, doch an sich wirkte der Ort verschlafen und ruhig. Hohe Gelbkiefern überragten die Häuser und Kleinbetriebe vorne an der Straße. Im Laufe der Jahre hatte er so viele Geschichten über McCall gehört. Hier hatte seine Mutter als Kind eine neue Heimat gefunden, und es war die Geburtsstätte ihrer aller Republik. Er tat sich schwer damit, diese Kleinstadt in den Bergen als so maßgeblich für die Anfänge eines neuen Staates zu erachten. Hier lebten keine siebentausend Menschen, doch die Bevölkerung hatte Weitsicht und Biss bewiesen, um sich gegen die unterdrückerischen Mächte, die während des Großen Bürgerkriegs in Konflikt geraten waren, Unabhängigkeit zu erkämpfen. McCall mochte zu Beginn kein außergewöhnlicher Flecken gewesen sein, war es aber durch eine Person geworden: seinen Großvater Gordon Van Zandt.


  Hunter atmete tief durch die Nase ein. Die frisch duftende Bergluft belebte ihn. Als er näher zum See kam, merkte er sich beiläufig die Restaurants und Gasthäuser entlang der Straße. Er konnte schließlich nicht voraussehen, wie lange er hier bleiben würde, also war es wichtig, sich einen Überblick der Ess- und insbesondere Trinkgelegenheiten zu verschaffen.


  Er zuckte zusammen, als ein Auto hupte, und ihn wieder in die Gegenwart zurückholte. Als er sich in die Richtung umdrehte, aus der das Geräusch gekommen war, sah er einen alten Ford-Pickup näherkommen. Das Seitenblech war stark verrostet und der blaue Lack so weit abgeblättert, dass man schon die Grundierung sah. Die harte Witterung hier in den Bergen hatte der Karosserie über die Jahre hinweg sichtlich zugesetzt.


  »Bruder, tut mir furchtbar leid, ich bin so was von dämlich«, rief Sebastian aus dem Führerhaus. »Hab’ mich aufhalten lassen!«


  Hunter schaute in das bärtige Gesicht seines kleinen Bruders. »Du bist selten dämlich – und spät obendrein.«


  Sebastian streckte sich nach der Beifahrertür aus und entriegelte sie. Nachdem Hunter sein Gepäck auf die Ladefläche geworfen hatte, stieg er ein. »Also gut, jetzt bin ich da. Was zum Geier ist los?«


  »Freut mich auch, dich zu sehen«, frotzelte Sebastian, wendete auf der Straße und fuhr dann nach Süden zurück, um die Stadt zu verlassen.


  »Ich bin am Verhungern. Falls du mir immer noch nicht sagen willst, warum ich herkommen sollte, können wir dann wenigstens irgendwo anhalten und etwas zu essen kaufen?«, bat Hunter.


  »Keine Zeit! Aber dort, wo wir hinfahren, gibt es genügend zu essen«, erwiderte er.


  Hunter verdrehte die Augen. Er liebte seinen Bruder zwar, doch zwischen ihnen beiden lagen Welten. Sebastian schlug eindeutig ihrem Großvater nach, was seine Manieren und Abenteuerlust anging. Er genoss das Leben und wollte nichts lieber, als die Welt zu erkunden. Kaum dass er alt genug gewesen war, hatte er ihrem Zuhause den Rücken gekehrt. Jetzt, mit Mitte zwanzig, besann er sich endlich seiner Wurzeln, und der Drang, etwas darüber zu erfahren, hatte ihn nach McCall getrieben. Hunter war das genaue Gegenteil – standhaft, verlässlich und geerdet. Er kannte alle Einzelheiten über die Familien Van Zandt und Rutledge. Den Ruf zu wahren, der seinem Nachnamen vorauseilte, genoss für ihn Priorität. Er war stolz auf den Werdegang seiner Familie, auch wenn die Medien ihre Vergangenheit im Moment kritisch aufrollten.


  »Jetzt sag schon, wo bist du bloß gewesen?«, fragte Hunter.


  »Überall!«


  »Ich komme gerade von Mom, sie sorgt sich um dich. Du musst sie anrufen.«


  Sebastian schaute kurz zu ihm hinüber. »Ich liebe Mom, aber …« Er hielt inne, um nach den passenden Worten für das, was er zu sagen hatte, zu suchen. »Es ist bloß … Sie war nicht ehrlich zu uns. Auch deshalb habe ich dich gebeten, nach McCall zu kommen.«


  »Wovon sprichst du?«


  »Was sie uns über Großmutter und Großvater erzählt hat, war gelogen. Deshalb stelle ich jetzt einfach alles infrage, was sie uns je aufgetischt hat.«


  Hunter schürzte seine Lippen. »Mom musste eine Menge durchmachen. Ich weiß nicht, was du genau meinst, doch die Presse führt gerade ein Interview über die Familie mit ihr – über alles.«


  »Wirklich? Ich frage mich, ob sie da die Wahrheit sagen wird.«


  Sebastian bog auf der Schnellstraße links ab und fuhr dann weiter nach Osten. Die einspurige Straße über das Land war zwar asphaltiert, aber anscheinend lange nicht instand gesetzt worden, weshalb es eine sehr ruckelige Fahrt wurde. Im offenen Tal prägten nun statt hoher Gelbkiefern lange Gräser und niedrige Sträucher das Landschaftsbild.


  »Da du mir ja vorenthältst, was wir genau tun, dürfte ich dann wenigstens wissen, wohin die Reise geht?«


  »Wir sind schon gleich da, ganz ruhig! Dir wird es hier gefallen. McCall ist ein toller Ort. Kaum zu glauben, dass ich so lange gebraucht habe, um herzukommen. Ich habe schon so viel über unsere Familie erfahren, seit ich hier bin.«


  »Seit wann interessierst du dich denn in irgendeiner Weise für unsere Familie?«, fragte Hunter leicht gereizt.


  »Ich weiß, ich bin nicht der beste Bruder oder Sohn, doch als ich vor ein paar Monaten in Neuseeland war, hatte ich das Glück, eine Frau kennenzulernen …«


  »Oh, mal was ganz Neues«, erwiderte Hunter stöhnend. Sebastian stand in dem Ruf, ein Schürzenjäger zu sein.


  »Nein, so meinte ich das nicht. Sie war schon älter und kannte unsere Familie. Sie hatte mit Großvater zu tun, Hunter.«


  »Echt?«


  »Ich wusste, das würde dich hellhörig machen.«


  »Dann hoffe ich mal, dass sie nicht auch zu den Menschen gehört, die sich darüber auslassen, wie schlecht er war. Ich bin es nämlich leid, diese Seite der Geschichte zu hören.«


  »Geht mir auch so, aber was hältst du davon, wenn ich dir sage, dass sie anderer Meinung ist?« Sebastian bremste und bog in eine geschotterte Auffahrt ein.


  Nachdem er vor einem Metalltor angehalten hatte, stieg er aus und öffnete es, dann rief er Hunter zu, er solle bitte durchfahren. Sebastian schloss es danach wieder ab, stieg auf der Beifahrerseite ein und wies ihm den weiteren Weg.


  Hunter stutzte. Er vertraute seinem Bruder zwar, doch die ganze Situation hier bereitete ihm Unbehagen. Er schaute auf den langen Weg, Gruppen ausgewachsener Espen zu beiden Seiten ließen ihn unheimlich wirken.


  »Komm schon, fahren wir weiter. Du bist hungrig, und ich muss aufs Klo«, drängte Sebastian.


  Hunter brachte den Schalthebel in Fahrstellung und gab Gas. Nach einer Viertelmeile geriet das grüne Metalldach eines Hauses in Sicht. Hunter platzte beinahe vor Neugierde. Während immer mehr von dem Gebäude sichtbar wurde, beugte er sich nach vorne. Es kam ihm auf einmal sehr bekannt vor.


  »Ist das etwa Moms altes Haus?«


  »Jepp.«


  »Ich dachte … Mom sagte doch, es gehöre nicht mehr uns, sie hätte es verkauft.«


  »Das war ihre erste Lüge«, erwiderte Sebastian prompt. Er konnte kaum mehr verbergen, dass er darauf brannte, seinen Bruder einzuweihen. »Komm schnell!«, rief er, als er bereits zu einer Seitentür neben der Garage lief. Dort zog er einen Schlüssel aus der Tasche und sperrte sie auf. Beim letzten Klicken des Schlosses bellte ein Hund, der zumindest dem Geräusch nach riesig sein musste.


  Sebastian hielt den Griff fest und öffnete die Tür nur langsam, damit der Hund, ein Pitbull, nicht herauskam. »Oh, bist du nicht ein braver Junge?«, raunte er ihm zu. Der Hund wedelte aufgeregt mit dem Schwanz und leckte eifrig Sebastians Hand. Die Zutraulichkeit des Tieres stand im extremen Gegensatz zu seinem Aussehen.


  »Das ist Irish«, stellte ihn Sebastian vor.


  »Hallo Irish«, sagte Hunter, der nun direkt hinter seinem Bruder stand. Er war kein ausgesprochener Hundeliebhaber und kannte sich auch nicht sonderlich gut mit ihnen aus, weil Haley ihren Söhnen, während sie aufgewachsen waren, nie erlaubt hatte, einen Vierbeiner zu halten.


  »Das ist Hunter!«, rief Sebastian.


  Sie betraten eine enge Diele. Die einzigen Möbelstücke in dem kleinen Raum waren eine Bank, ein Kleiderständer und Körbe, in denen Stiefel und Schuhe standen. Irish rannte voraus in die Wohnung. Nachdem die beiden Männer ihre Schuhe ausgezogen hatten, folgten sie ihm. Als Nächstes betraten sie eine große Küche. Die Geräte darin waren mindestens fünfzig Jahre alt, doch was sofort auffiel, war der penibel gepflegte Zustand, in dem sich alles befand. Wer auch immer hier wohnte, trug Sorge dafür, dass es so sauber blieb. Die Küche ging in ein geräumiges, stattliches Zimmer über, das bestimmt knapp acht Meter hoch war. Der Schacht eines massiven Steinkamins verschwand an den Holzsparren unter der Decke. Ließ man sich auf der breiten Couchgarnitur nieder, konnte man das Tal und einen Bach überblicken, der ungefähr hundert Yards hinter dem Haus verlief. Weitab stach der Jug Handle Mountain hervor.


  Hunter war hingerissen von der Aussicht und trat zum Fenster, um mehr zu sehen. Es war atemberaubend schön. Er verstand langsam, was seinen Großeltern an diesem Landstrich von Idaho so gefallen hatte. Die Schwärmerei verging ihm jedoch sofort wieder, als ihm bewusst wurde, was in den Jahren zuvor geschehen war. In einiger Entfernung lag unter einer gewaltigen Kiefer ein umzäunter Friedhof mit einem Eingangstor. Diese waren heutzutage allgegenwärtig. Nach dem Zusammenbruch hatte es den Luxus von Bestattungsinstituten und Gemeindefriedhöfen nicht mehr gegeben. War ein Verwandter gestorben, hatte man den Leichnam selbst präparieren und begraben müssen. Zu wissen, was diese Gräber jedoch bedeuteten – die Geschichte dahinter –, raubte Hunter den Atem.


  »Mom erzählte mir, es sei eine Hütte gewesen, kein weitläufiges Anwesen«, sagte er.


  »Ich weiß.«


  »Dieses Haus ist riesig. Was schätzt du? Mehr als dreitausend Quadratfuß?«, fragte Hunter.


  »Eher viertausend«, hallte plötzlich eine Stimme aus dem angrenzenden Flur.


  Hunter fuhr herum. Der Gang war dunkel, doch er erkannte, dass sich jemand im Schatten auf sie zubewegte.


  Sein Herz klopfte in ängstlicher Erwartung, als ein älterer Mann mit Gehstock erschien. Er näherte sich Hunter und streckte eine Hand aus.


  Dieser wusste nicht, woran er war. Etwas an diesem wettergegerbten Gesicht kam ihm bekannt vor. Als ihm die Narbe an der rechten Wange des Mannes auffiel, wurde ihm flau im Magen.


  Das kann nicht sein, dachte Hunter. Er war doch tot! Seine Mutter hatte ihm erzählt, er sei vor vielen Jahren gestorben. Geschichtsbücher behandelten seinen Niedergang, man hatte ihm ein Staatsbegräbnis gegönnt. Laut Haley war die Republik untröstlich gewesen, als einer ihrer Gründerväter dahinschied. Eine Fülle von Fragen drängte sich Hunter auf. Seine Verwirrung überwältigte ihn fast.


  »Großvater?«


  »Hallo Hunter.«


  »Großvater, das ist unmöglich. Es hieß doch, du seist tot!«, rief er fassungslos.


  »Man sollte nicht alles glauben, was man liest«, entgegnete Gordon.


  Hunter war zutiefst bestürzt, nahm aber trotzdem die Hand seines Großvaters und schüttelte sie. Gordon packte fest zu.


  »Setzen wir uns doch in mein Büro«, schlug er vor.


  Die Brüder folgten ihm durch den Flur zu einer breiten Flügeltür, hinter der ein dunkles Zimmer lag. Hunter stieg sofort Zigarrenqualm in die Nase. Zur Einrichtung zählten zwei schwere Ledersessel mit passenden Polsterhockern, die vor einem Kamin standen, der aus Kieselsteinen gebaut war. An der Wand hinter den Sesseln stand ein ebenfalls lederner Zweisitzer. Hier sah es aus wie in einem Museum. Als Hunter den Blick durch den Raum schweifen ließ, fielen ihm Fotos seiner Familie und Gegenstände aus alter Zeit auf: Männer in Uniform, Flaggen und Medaillen, die nun in Setzkästen lagen. Über dem Kamin hing ein M4-Gewehr. Hunter entsann sich der vielen Bilder von seinem Großvater während des Bürgerkriegs, auf denen er stets eine Waffe in den Händen hielt.


  »Nimm Platz«, bot Gordon an, indem er auf einen Sessel zeigte. »Sebastian, bitte komm herein.«


  Gordon ließ sich in einen der Sessel fallen, und Hunter nahm den anderen. Sebastian setzte sich ihnen gegenüber. Ihr Schweigen bedrückte sie zunächst alle.


  Sebastian brach es endlich, als er meinte: »Großvater, ich sagte dir doch, er würde kommen.«


  Gordon nickte ihm zu und wandte sich dann an den Älteren. »Hunter, es tut mir leid, dich unter diesen Umständen kennenlernen zu müssen, und noch mehr bedauere ich, dass du dein ganzes Leben lang glauben musstest, ich sei tot.«


  »Ich verstehe das nicht … Was geht hier vor sich?«


  »Eines nach dem anderen. Ich werde dir alles erzählen, so wie auch deiner Mutter vor vielen Jahren.«


  Hunter fühlte sich benommen angesichts dieser Offenbarung. Er war außerstande, die Tragweite des Ganzen zu begreifen.


  »Warum sollen alle glauben, du wärest gestorben? Selbst Mom geht davon aus.«


  »Jeder tut es, nur wenige Auserwählte kennen die Wahrheit«, erwiderte Gordon. »Deine Mutter ist eine davon.«


  »Warum sollte sie uns anlügen?«


  »Weil ich sie darum gebeten habe. Wir mussten …«


  »Mussten?«, unterbrach ihn Hunter mit aufbrausender Stimme.


  »Ich lernte vor langer Zeit, dass unser Leben voller schwieriger Entscheidungen steckt«, fuhr Gordon fort. »Meine Entscheidung belief sich darauf, es so zu machen, und zwar aus einem guten Grund. Du solltest es deiner Mutter nicht übelnehmen.«


  »Aber was ist passiert, das dich dazu gebracht hat, so etwas zu tun?«, fragte Hunter.


  »Dies zu erklären, dauert lange und ist nicht so einfach, aber lass mich dir zunächst versichern, dass ich dich Zeit deines Lebens beobachtet und auf dich achtgegeben habe. Dass wir beide uns jemals treffen würden, war nicht vorgesehen, weil … Na ja, die Wahrheit zu kennen, hätte gefährlich für dich werden können, doch vor zwei Wochen stand jemand vor meiner Haustür, und das führt jetzt zu unserer Begegnung. Es war dein Bruder, er hat mich gefunden! Hut ab, er ist ein guter Detektiv.« Gordon schmunzelte.


  Sebastian lächelte im Gegenzug, er bildete sich etwas darauf ein, dass sein berühmter Großvater ihn lobte. »Ich würde gerne sagen, es sei schwierig gewesen, doch eigentlich fiel es mir sozusagen in den Schoß – die Gewissheit, dass du noch am Leben bist.«


  Gordon grinste. »Ein altes Sprichwort lautet: Drei können ein Geheimnis wahren, wenn zwei von ihnen tot sind.«


  Hunter schaute seinen Bruder ernst an und fragte: »Wer war es: die Frau in Neuseeland?«


  »Genau. Brittany hieß sie. Ich hatte diesen beschissenen Job als Gärtner in einer Baumschule, um etwas Geld in die Taschen zu bekommen, und sie fragte mich eines Tages, ob ich Sebastian Rutledge sei – einfach so. Sie kam wie aus heiterem Himmel auf mich zu. Keine Ahnung, woher sie wusste, wer ich bin, aber das ist mir eigentlich auch egal. Jedenfalls kam dann eins zum anderen, und sie erzählte mir, dass Großvater noch lebt.«


  »Wer ist Brittany?« Hunter hatte sich wieder Gordon zugewandt.


  Dieser antwortete nicht, sondern schwieg in Gedanken versunken.


  »Großvater?«, beharrte Hunter. »Wer war sie?«


  »Jemand, den ich vor vielen Jahren kennenlernte, aber sie hat nichts damit zu tun, dass du jetzt hier bist. Ich freue mich sehr, dass Sebastian mich gefunden hat und auch, dass ich dich jetzt bei mir habe. Wir haben schließlich eine Menge nachzuholen.«


  »Das ist wohl untertrieben.«


  »Kommt mit mir.« Gordon erhob sich langsam.


  Die Brüder folgten ihm hinaus in die klirrende Kälte des frühen Nachmittags. Hunter beobachtete, wie beschwerlich sein Großvater auf den kleinen Friedhof hinter dem Haus zuging. Hinter dessen schmiedeeisernem Zaun standen wie Mahnmale neun Grabsteine.


  Gordon zeigte auf den größten. »Aus diesem Grund musste ich vor all der Zeit meinen Tod vortäuschen.«


  Hunter bückte sich und las den Namen darauf: Samantha Van Zandt.


  »Mir ist das alles immer noch schleierhaft. Großmutter ist Jahre nach dir gestorben – außer natürlich sie lebt ebenfalls noch.« Hunter rief diese Worte geradezu.


  Gordons Blick wurde vorübergehend trüb. »Leider nein. Keine Minute vergeht, in der ich nicht an sie denken muss. Ich habe sie so sehr geliebt. Sie war eine gute Frau. Hoffentlich findet ihr Jungs irgendwann auch eine Frau wie eure Großmutter.«


  »Aber ich verstehe das nicht. Was hat ihr Tod damit zu tun, dass du deinen eigenen vortäuschen musstest?«


  »Ich gab ihr ein Versprechen, gleich dort, vor fast fünfzig Jahren«, antwortete Gordon. Er zeigte zu einer mit Platten ausgelegten Terrasse direkt neben der großen Veranda des Hauses. »Dass ihr zwei hier seid, freut mich aus mehreren Gründen, unter anderem, damit ich mein Wissen an euch weitergeben kann. Geschichte wiederholt sich allzu oft deshalb, weil der Mensch vergisst, welche Lektionen ihm die Vergangenheit erteilt hat.«


  »Dann sag es uns bitte, erkläre es uns«, flehte Hunter. »Viele dort draußen verehren dich, aber von manchen wirst du auch verflucht.«


  »Um Kritiker habe ich mich noch nie gekümmert. Mir ist schon vor langer Zeit klar geworden, dass einige Menschen nicht aus ihrer Haut können, aber ich schulde euch tatsächlich eine Erklärung dafür, warum ich den Entschluss gefasst habe, offiziell zumindest aus dieser Welt zu scheiden. Allerdings muss ich mit dem Versprechen beginnen, das ich eurer Großmutter vor all den Jahren gegeben habe, denn nur so erhält meine Entscheidung auch einen nachvollziehbaren Zusammenhang.«


  »Ich bin ganz Ohr«, entgegnete Hunter.


  Gordon schauderte vor Kälte. Der Wind brachte sein graues, schütteres Haar in Wallung. Er blickte seinen ältesten Enkel an. In Hunters grünen Augen erkannte er seine Gene und sein Erbe. Während er sich darauf vorbereitete, seine eigene Sicht der Dinge von dem zu schildern, was sich zugetragen hatte, sprach er: »Lasst uns zurück ins Haus gehen und etwas zu trinken besorgen, danach erzähle ich euch alles.«


  24. Juni 2015


  »Die Versprechungen dieser Welt sind größtenteils Trugbilder …«


  Michelangelo


  McCall, Idaho, Vereinigte Staaten


  Gordon und Samantha lächelten. Gleich hinter dem Haus lag nun ein Stück frisch bestellte Erde – der erste Ansatz eines Gartens. In der Nähe spielte Haley in einem Sandkasten, der von ihrem Vater gebaut worden war, nachdem sie sich an ihr neues Leben in McCall gewöhnt hatten. Der intensive und angenehme Geruch des umgegrabenen Bodens lag in der Luft, während sie diesen Moment des Stolzes und der Zufriedenheit miteinander teilten.


  Bis Mitte Mai waren die Straßen so weit enteist, dass die Gruppe von Eagle aus aufbrechen konnte, um ihre Reise fortzusetzen, die in San Diego begonnen hatte. Fast auf den Tag genau fünf Monate, nachdem sie losgefahren waren, erreichten sie ihr Ziel. Bei ihrem Aufbruch in Kalifornien hatte ihr Zug aus sechs Familien bestanden, doch aufgrund von Widrigkeiten während der Fahrt und vorschnellen Beschlüssen einiger Gruppenmitglieder war nun nur noch die Hälfte übrig geblieben, als sie McCall erreichten. Unterwegs hatten sie viele verloren – Menschen, die ihnen lieb und teuer gewesen waren –, aber auch Zuwachs bekommen, unter anderem von Sebastian, Annaliese und Luke. Am ersten Kontrollpunkt in McCall waren sie mit gemischten Gefühlen zusammengetroffen. Der Verlust von Hunter, Frank, Mack und Holloway lastete schwer auf ihnen, doch sie waren fest entschlossen, etwas aus ihrer zweiten Chance zu machen.


  Furchtbare Schrecken und Entbehrungen lagen hinter ihnen, doch nun waren alle zuversichtlich, dass McCall ihr sicherer Hafen abseits der neuen Welt war. Hier konnten sie noch einmal ganz von vorne beginnen und wieder zueinanderfinden, was vor allem Gordon und Samantha am Herzen lag. Ihre traumatischen Erfahrungen hatten ihnen stark zugesetzt, und auch ihrer Beziehung Schaden zugefügt. Beiden war bewusst, dass sie beheben mussten, was im Argen lag, nicht nur um ihrer selbst willen, sondern auch für Haley. Irgendwo im tiefsten Kern befand sich ihre Ehe auf einem festen Fundament der Liebe, doch darüber taten sich erhebliche Risse auf.


  Samantha hatte Gordon verzeihen wollen, dass er sie nach Hunters Tod alleingelassen hatte, aber sie konnte es nicht. Er hatte seine Haltung eindrücklich dargelegt, und sie verstand, warum er Hunter hatte rächen wollen, wurde aber das Gefühl nicht los, er habe Haley und sie durch sein Verschwinden in Gefahr gebracht. Eines Abends war er schließlich eingeknickt, seine harte Schale aufgeweicht und darunter ein Mann zum Vorschein gekommen, der sich dafür schämte, seinen Sohn in eine Situation gebracht zu haben, die Gefangenschaft und Tod nach sich gezogen hatte. Er räumte ein, dass sich einige seiner Beweggründe dafür, nicht sofort zurückzukehren, daraus ergeben hatten, dass er nicht in der Lage gewesen war, ihr unter die Augen zu treten. Er hatte geglaubt, sie im Stich gelassen und ihren einzigen Sohn durch seine Entscheidungen getötet zu haben. Das bisschen Seelenfrieden, das sie vielleicht noch haben konnten, hing nun von der Gewissheit ab, dass Rahab tot war und niemand anderem mehr schaden konnte, erklärte er ihr.


  Samantha fühlte sich trotz seiner hingebungsvollen Erklärung aber immer noch verletzt. Sie sah die Welt mit anderen Augen als Gordon, wusste jedoch auch, dass sie genau deswegen mit ihm harmonierte. Sie teilten ähnliche Wertvorstellungen, packten das Leben aber auf unterschiedliche Weise an. Nach seinem Nervenzusammenbruch und dem tränenreichen Geständnis nahm sie sich vor, ihm unbedingt zu verzeihen, denn andernfalls würden sie nicht imstande sein, in Frieden weiterzuleben. Jemand hatte ihr einmal gesagt, niemand könne gesund werden, solange seine Wunden unbehandelt bluteten, und mit diesem Gedanken im Hinterkopf beschloss sie, man dürfe der Vergangenheit nicht länger nachtrauern.


  »Ich habe ganz vergessen, dir zu sagen, dass Michael Rutledge genügend Holz für uns hat, also können wir die Räucherkammer bauen, die du wolltest«, erzählte Gordon. »Er wollte morgen irgendwann damit vorbeikommen.«


  »Das ist toll, ich mag die Rutledges«, erwiderte Samantha strahlend.


  »Ja, sie sind gute Menschen. Ich habe bemerkt, dass ihr, Tiffany und du, ein Herz und eine Seele seid«, feixte Gordon.


  Samantha warf ihm einen strengen Blick zu. »Ein Herz und eine Seele? Den Ausdruck habe ich ja seit Ewigkeiten nicht mehr gehört. Meine Güte, es kommt mir vor, als sei er irgendwann einmal wichtig gewesen.«


  »Freunde sind immer noch wichtig.«


  »Natürlich sind sie das, bloß war ich in San Diego derart darauf versteift, Freunde – in Anführungszeichen – zu finden und mit den braven Frauchen Dinge zu unternehmen, die sich für Mamas schickten, dass ich ganz aus den Augen verloren habe, was echte Freunde sind. Du weißt schon: Verabredungen zu Spielrunden, gemeinsame Abendessen, zusammen mit anderen Müttern ausgehen, bla, bla, bla. Will man ständig mit anderen mithalten, wird man vom Wesentlichen abgelenkt. Ich frage mich, was mit ihnen allen passiert ist.«


  »Also, ich bin mir sicher, dass Marilyn und Irene nicht überlebt haben.«


  »Irene vielleicht schon. Sie würde ihre eigenen Kinder essen, um zu überleben! Am besten hätte sie wohl zuallererst ihren Schluckspecht und Versager von Ehemann ausgeschaltet, das wäre womöglich eine Chance für sie und ihre ungezogenen Gören gewesen.« Samantha lachte.


  »Oh, und Marilyn, diese arrogante Kuh und ihr Gehabe, von wegen Seht mich an und schaut, was für tolle Sachen ich habe.« Gordon grinste. »Zu köstlich, ihr affektiertes Gehabe. Hoffentlich lockte ihr Versace-Täschchen nicht die Villistas an.«


  »Ach was, genug von ihnen. Ich bin einfach nur dankbar für die guten Freunde, die wir gefunden haben.«


  »Ich mag Michael sehr gerne, würde er nur bloß nicht ständig über Politik reden wollen«, meinte Gordon.


  »Mach dir nichts vor, ich weiß doch, du liebst es selber, über Politik zu philosophieren.«


  »Was? Ich halte überhaupt nichts von Politik!«


  »Ja, schon klar. Du gibst nichts auf Politiker …«


  Gordon grinste breit. »Hast Recht«, räumte er ein. »Aber kennt er auch andere Gesprächsthemen als Kasadonien?«


  »Kaskadien meinst du.«


  »Was auch immer, ich war kein großer Freund der alten US-Regierung, kenne jetzt aber zumindest einige Vertreter der neuen. Separatismus und Versuche, etwas Eigenes auf die Beine zu stellen, ziehen nur Probleme nach sich.«


  »Moment mal, hast du mir nicht erzählt, andere Staaten hätten sich ohne Schwierigkeiten abspalten können?«, hakte Samantha nach.


  »Ja, aber ich kann immer noch nicht glauben, dass Präsident Conner es einfach so zulässt, und außerdem: Was verstehen Michael oder die anderen, die für Kaskadien sind, denn schon von Staatsführung?«


  »Irgendwelche Argumente muss Michael haben, sonst hätte er Sebastian nicht davon überzeugen können, sich anzuschließen.«


  »Erinnere mich nicht daran«, klagte Gordon. Er war bei einigen Treffen derer zugegen gewesen, die sich für die Unabhängigkeit Kaskadiens einsetzten. Er hatte ihren Ausführungen gelauscht und das Meiste davon sogar gutgeheißen, aber er konnte sich einfach nicht mit dem Gedanken der Separation anfreunden, besonders weil es Gleichgesinnte in Cheyenne gab. Für ihn ergab es keinen Sinn, doch Sebastian hatte sich bekehren lassen und war auch noch stolz darauf.


  »Egal was du tust, sei nett zu Michael. Ich mag ihn und Tiffany.«


  »Du verlangst also tatsächlich von mir, dass ich nicht so etwas sage wie: Michael, bitte höre auf mit dem dummen Geschwätz über eine Republik Kaskadien?«


  Samantha neigte sich zu ihm, küsste ihn und entgegnete: »Du bist ein ziemlich kluger Kerl, denn genau das verlange ich von dir.«


  »Schau mal, wie glücklich sie ist.« Gordon wies mit einer Kopfbewegung zu Haley. Erneut grinste er.


  »Ja, sie hat sich schnell eingelebt. Hier zu sein, tut ihr gut. Ich weiß, dass nicht alles perfekt ist, aber dass es so schnell ging, wäre mir im Traum nicht eingefallen.«


  »Stimmt, nach allem, was passiert ist, hätte ich darauf gewettet, dass auch McCall ein Reinfall ist.« Gordon strahlte immer noch. »Sie haben wirklich großartige Arbeit geleistet, um hier alles zusammenzuhalten. Das sind gute Menschen.«


  »Es war auch eine Frage des richtigen Zeitpunkts. Du hast ja gehört, was sie von den Wochen danach erzählt haben. Auch sie haben mit Problemen gekämpft.«


  »Klar, aber sie konnten sie schnell aus der Welt schaffen. Bürgermeister Waits und Chief Rainey waren Gottes Geschenke an diese Gemeinde.«


  »Wann beginnt eigentlich deine nächste Schicht?«, fragte Samantha.


  »Erst morgen, und ich weiß zu schätzen, dass du mir erlaubst, sie nach draußen zu begleiten. Das bedeutet mir eine Menge.«


  McCalls Polizeichef Rainey hatte gefragt, ob Gordon ehrenamtlich als Ordnungshüter arbeiten wolle. Gordon hätte diese Gelegenheit sofort ergriffen, doch Samantha hatte sich zunächst dagegen gesträubt. Aber nach ein paar Wochen Eingewöhnung war ihr klar geworden, wie wichtig es war, dass ihr Mann eine aktive Rolle in der Gemeinschaft übernahm.


  »Sicher, ich habe mich zunächst dagegen gewehrt, aber diese Stadt hat es gut mit uns gemeint, also müssen wir uns auch erkenntlich zeigen, nur sollte es dich nicht zu lange davon abhalten, bei mir zu sein.«


  Nun drückte Gordon fest ihre Hand. »Hey, ich liebe dich. Ich werde nichts tun, ohne es vorher mit dir besprochen und deinen Rat eingeholt zu haben.«


  »Ich wollte dir etwas vorschlagen, aber ich glaube, dass ich es mir gerade selbst wieder ausrede.« Sie hielt inne. »Im Stadtrat wird ein neuer Posten besetzt. Ich dachte, dass …«


  »Du möchtest, dass ich zur Wahl in den Stadtrat antrete?« Gordon klang ein wenig verdutzt.


  »Ja, ich finde, das solltest du.«


  Gordon lehnte sich zurück und überlegte. Er verachtete Politik, doch man kam im Leben nicht an ihr vorbei.


  »Außerdem wärst du dann häufiger zu Hause. Wenn du Nachtschicht hast, fühle ich mich immer so einsam im Bett.«


  »Sam, mir fehlen die Worte. Lass mich erst einmal darüber nachdenken.«


  »Na, dann mal los, denn die Wahlen sind Ende August.«


  Er lächelte sie an. »Ich muss schon sagen, du steckst voller Überraschungen.«


  Sie schaute in sein kantiges, vernarbtes Gesicht. »Mir ist bewusst, dass die Zukunft ungewiss ist, doch ich möchte dich gerne bei uns haben, wenn sich das Ungewisse anbahnt.«


  »Ich werde da sein.«


  Als sie in McCall eintrafen, unterhielt sich Polizeichef Brent Rainey eingehend mit ihnen. Neuankömmlinge waren willkommen, wenn sie bestimmte Kriterien erfüllten. Zum Glück erfüllten sie gleich das wichtigste: Sie besaßen ein Grundstück innerhalb der Stadtgrenzen. Nach längerem Hin und Her mit Rainey durften auch Nelson, Gretchen, Eric, Seneca und Beth bleiben. Sebastian, Annaliese und Luke wurden als Gordons Angehörige angesehen und ebenfalls aufgenommen. Der Einlass der anderen erfolgte unter der Bedingung, dass sie sich aktiv an Wachpatrouillen und anderen Tätigkeiten beteiligten, die von den städtischen Behörden veranlasst worden waren, darunter auch das Unterrichten an Schulen, Erntearbeiten auf kommunalen Bauernhöfen und Straßenreparaturen. Gordon und sein Tross trugen nur zu gern ihr Scherflein bei, um dafür sicheres Obdach zu erhalten.


  Während der ersten Wochen hatte die ganze Gruppe erst einmal bei ihm und seiner Familie bleiben müssen, letztendlich aber irgendwann woanders eine Unterkunft gefunden. Gordon mochte seine Leute sehr gerne, freute sich aber trotzdem, als sie alle in eigene Häuser gezogen waren. Dass so viele Häuser leer standen, lag an McCalls früherer Rolle als Erholungsort. Viele Auswärtige hatten Eigenheime gebaut oder gekauft. Nach dem Totalausfall standen aber nun viele dieser Häuser leer. Einige der Besitzer hatten es noch nach McCall geschafft, doch viele sollten ihre Zweitwohnsitze nie wiedersehen. Für Gordons Gruppe war diese Situation ein Segen. Natürlich würde man sie bitten, die Gebäude sofort zu räumen, falls die Eigentümer eintrafen, doch dies war bisher noch nicht geschehen.


  Obwohl der Polizeichef Gordons Leuten erlaubt hatte, zu bleiben, zeigte er sich nicht jeder Einzelperson oder Gruppe gegenüber so offen, die es nach McCall verschlug. Brent Rainey war kein Mann, der lange fackelte. Er war ein ehemaliger Cop aus New York, der irgendwann hierher gezogen war. Seine Frau war Jahre zuvor an Krebs gestorben, doch in McCall konnte er Abstand von seinen schmerzhaften Erinnerungen gewinnen und einen Schlussstrich ziehen. Auf jedes fremde Gesicht, das hier auftauchte, ging er vorbehaltlos zu, in der Annahme dahinter stecke ein ehrlicher Mensch, allerdings waren ihm auch die gegenwärtigen Zustände ringsum nur zu gut bewusst, und die Stadt konnte niemanden gebrauchen, der für zusätzliche Unruhe sorgte.


  Seit ihrer ersten Begegnung hielt Gordon Rainey für einen Mann, mit dem man reden und dem man vertrauen konnte.


  Gordon, Samantha und Haley hatten gerade zum Abendessen Platz genommen, als ein lautes Klopfen an der Tür sie störte. Er schaute seine Frau besorgt an. Nach dem, was sie in den vergangenen Monaten erlebt hatten, waren sie immer beunruhigt, wenn sich unerwarteter Besuch einstellte.


  »Bin sofort wieder da«, versprach Gordon, stand vom Tisch auf und ging zur Haustür. Dort stand eine Kommode, an der er eine Schublade öffnete, um eine Pistole herauszunehmen.


  Dann trat er vorsichtig zur Tür, schaute durch den Spion und sah erleichtert, dass es Rainey zusammen mit einem anderen Beamten war. Er entriegelte das Schloss und öffnete. »Hi, Chief.«


  »Gordon, bitte entschuldigen Sie die Störung, aber ich wäre nicht hier, wenn es sich nicht um etwas Dringendes handeln würde«, begann Rainey mit seinem breiten Brooklyner Akzent, der auch nach vielen Jahren in McCall immer noch nicht ganz verschwunden war.


  »Kein Problem, kommen Sie rein«, erwiderte Gordon und öffnete die Tür ganz.


  Die Männer traten in den Flur. Beide hielten ihre Mützen in den Händen. »Nett haben Sie es hier«, bemerkte Rainey.


  »Danke. Also, was liegt an?«


  »Vor einer knappen Stunde haben wir an unserem südlichen Checkpoint einen Wagenzug angehalten. Wir möchten, dass Sie uns begleiten, um die Identität dieser Menschen festzustellen.«


  »Die Identität feststellen?«


  »Ja, es handelt sich nämlich um Militärfahrzeuge, und ein Mann fragte ganz gezielt nach Ihnen.«


  »Im Ernst?«


  »Sie kennen mich, ich erzähle Ihnen keinen Unsinn. Würde es Ihnen etwas ausmachen, mit mir zu kommen? Ich setze Sie hinterher auch wieder hier ab. Das Ganze sollte nur geklärt werden.«


  Gordon zögerte einen Moment, in dem er darüber nachgrübelte, wer nach ihm gefragt haben könnte. »Äh, klar. Warten Sie kurz, ich schnappe mir nur meine Jacke und die anderen Sachen. Hat der Mann seinen Namen genannt?«


  »Er gab an, Smitty zu heißen.«


  Elko, Nevada


  »Bitte, bitte, tun Sie uns nichts!«, jammerte eine Frau. Ihr Gesicht war blutüberströmt, weil sie eine tiefe Schnittwunde am Kopf davongetragen hatte.


  »Mama, Mama!«, rief ihre Tochter.


  »Schaff sie mit den anderen Frauen ins Haus«, befahl ein junger Unteroffizier aus Pablos Armee.


  Zwei Soldaten packten ihre Arme und zwangen sie grob zum Aufstehen.


  »Meine Tochter! Bitte tun Sie meiner Tochter nicht weh!«, flehte sie.


  »Stopp!«, brüllte General Alejandro beim Aussteigen aus dem Wagen, der gerade vor dem Haus stehengeblieben war, in dem sich das Drama abspielte.


  Nach General Pasquals Tod war Alejandro – damals noch Major – an dessen Stelle getreten und somit auch zum Kommandanten von Pablos Streitkräften befördert worden. Da er nicht zu den Menschen zählte, die viel redeten, hörten seine Männer umso genauer hin, wenn er einmal das Wort ergriff. Diese Eigenart hatte ihn davor bewahrt, Pablo ein Dorn im Auge zu werden. Alejandro war klein und dünn, doch was ihm an Statur fehlte, machte er durch seinen Ruf wieder wett. Da er nie vor einem Kampf zurückschreckte, hatte er sich unter Freunden den Spitznamen »El Luchador« also »Ringer« eingehandelt.


  Die beiden Soldaten blieben auf der Stelle stehen.


  »Was geht hier vor sich?«, fragte der General.


  Der Unteroffizier trat sofort näher und salutierte.


  Alejandro erwiderte die Geste nicht. Er verzog sein Gesicht in Anbetracht der Unwissenheit des Mannes. »Im Kampfeinsatz salutieren Sie gefälligst niemals vor mir, verstanden?« Der General bezog sich auf eine Order, die er gegeben hatte, sobald er an Pasquals Stelle getreten war. Ihr Guerillakrieg gegen die Amerikaner nötigte sie dazu, andere Methoden anzuwenden und auf typische Militärsitten zu verzichten. Aufständischen Gegnern war es gelungen, Befehlshaber unter Beschuss zu nehmen, nachdem sich diese durch Kleinigkeiten wie einen Salut zu erkennen gegeben hatten. In diesen Zeiten war es unabdingbar, alle möglichen Vorsichtsmaßnahmen zu ergreifen.


  »Verzeihung, Sir«, antwortete der Unteroffizier, der augenblicklich seine gesunde Gesichtsfarbe verloren hatte.


  »Was geht hier vor sich?«, wiederholte Alejandro.


  »Sir, wir bringen diese Frau ins Haus zu den anderen, die wir gefangen genommen haben.«


  Der General ging zu ihr hinüber und schaute sie intensiv an. Ihre Augen waren rot und verquollen, Tränen vermischten sich mit dem Blut auf ihrem Gesicht. Als er eine Hand nach ihr ausstreckte, zuckte sie zusammen, weil sie mit einem Schlag gerechnet hatte. »Sssch, ich tue dir nichts.« Er strich ihr die Haare aus dem Gesicht.


  Die Frau konnte ein Schluchzen nicht unterdrücken. Sie schaute Alejandro an, doch ihr Blick schnellte immer wieder zu ihrer Tochter.


  »Was ist hier passiert?«, fragte er.


  »Wir … meine Tochter und ich, wir versteckten uns und …«


  »Ihr Ehemann war ein Rebell, wir haben ihn umgebracht«, warf der Unteroffizier ein.


  »Stimmt das?«, fuhr Alejandro in sanftem Tonfall fort.


  Sie hatte die Augen weit aufgerissen. Nun packte Alejandro sie fest am Kinn und versuchte es noch einmal: »Stimmt es, was der Corporal sagte?«


  »Wir haben uns nur verteidigt!«


  Eine andere Tür an Alejandros Wagen ging auf, und Pablo stieg aus. Gleichzeitig sprang einige Männer aus dem Fahrzeug, das dahinter parkte, und umringten ihn. Er zog alle Blicke auf sich, während er raschen Schrittes zu ihnen kam. Nur ein paar Fuß vor der Frau entfernt blieb er stehen.


  »Dein Mann war also ein Rebell?«


  »Bitte, wir hatten keine andere Wahl«, rief die Frau wimmernd.


  Pablo betrachtete sie genauer; ihr dunkles Haar, die olivfarbene Haut und ihre braunen Augen. »Du stammst aus dem Süden, oder?«


  »Oh ja, ja«, antwortete die Frau in der Hoffnung, einen Vorteil daraus zu gewinnen, dass sie sich zu ihrer Herkunft bekannte.


  »Warum also habt ihr euch gegen uns gewehrt?«, fuhr Pablo fort.


  »Mein Mann …«


  »Er kam nicht aus dem Süden?«


  »Nein – ich meine doch, kam er, aber er dachte bloß …«


  »Bloß was?«, bohrte Pablo nach.


  »Bitte tun Sie uns nichts.«


  »Meine Liebe, ich tue dir nichts«, beteuerte Pablo und musterte sie ausgiebig. »Was also dachte er bloß … dein Mann?«


  »Er … ach«, fing sie an und brach wieder ab. Sie wollte eine ehrliche Antwort geben, wusste aber nicht, wie sie es genau ausdrücken sollte.


  »Dann vergiss es eben«, sagte Pablo lapidar.


  »Nein, bitte lassen Sie uns in Ruhe.«


  »Dein Mann hat gegen uns gekämpft, und du vermutlich auch, also …«


  »Nein, bitte, nein!«


  »Liebte dein Mann sein Land?«, stichelte Pablo. »Liebte er Amerika?«


  Die Frau erstarrte vor Angst. Sie sperrte den Mund weit auf, fand aber keine Worte.


  »Na? Antworte mir!«


  »Doch, ja, er liebte Amerika, aber ich – ich liebe Mexiko! Viva México!«, rief die Frau.


  Pablo sah sie finster an, ehe er sich dem General zuwandte. Er prustete los. Sein Gelächter jagte der Frau noch größere Angst ein.


  Ihre Tochter wimmerte so laut, dass Pablo auf sie aufmerksam wurde. Ein anderer Soldat hielt sie an den Schultern fest. In ihrem schmutzigen Gesicht hatten sich durch die Tränen Schlieren gebildet.


  Als Pablo das Kind anschaute, empfand er nichts. Er war frei von jeglicher Reue oder Anteilnahme. »Halt den Mund«, sagte er zu ihr. Sie verstummte sofort.


  Dann trat er ein paar Schritte zurück und betrachtete das Blutbad, das man im kurzen Gefecht mit den Widerständlern angerichtet hatte. Die einst ansehnliche, mittelständische Wohngegend war zerstört. Zahllose Schüsse hatten die Fassaden der Häuser entlang der Straße durchsiebt, die Fenster zersplittert oder ganz gesprengt. Die Leichen von Rebellen und Soldaten lagen verstreut in Vorgärten, Einfahrten oder auf dem Asphalt. Der Kampf war schnell vorüber, jedoch erbittert gewesen, aber Pablos Männer hatten sich in der Überzahl befunden. Nun stürmten sie die Häuser oder kamen heraus, nachdem sie erbeutet hatten, was es zu holen gab. Aus einem der Häuser hörte Pablo die Schreie mehrerer Frauen, die den Zorn seiner Leute auf die grausamste und persönlichste Weise zu spüren bekamen. Wie er auch Isabel in der Nacht kurz vor ihrem Tod gesagt hatte, kannte er keine Gnade, außer jemand nahm das Angebot an, auf seine Seite zu wechseln.


  Sein Vorstoß von Sacramento nach Elko hatte länger als zwei Monate gedauert. Er war Mitte April dort aufgebrochen, sobald sich seine Villistas überall in der Stadt eingenistet hatten. In jeder weiteren Stadt, die unter ihm gefallen war, hatte er dafür gesorgt, eine feste Führungsstruktur seiner Leute dort anzusiedeln; in Elko würde es nicht anders laufen.


  Die Eroberung der einzelnen Städte auf dem Weg würde seinen Feldzug nach Cheyenne zwar aufhalten, doch was Pablo am meisten frustrierte, waren die ständigen Flugangriffe der Überreste der US Air Force. Ohne Luftunterstützung waren seine Einheiten leichte Ziele, wenngleich sie ihre Gegenmaßnahmen zum Glück bündeln konnten, um den Schaden zu begrenzen, den sie durch den Beschuss erlitten. Außerdem hatte Pablo seine Kernarmee in zwei Heere aufgesplittet; er selbst führte eines entlang der Interstate 80 in Richtung Salt Lake City in Utah, während das andere parallel dazu auf dem US Highway 50 marschierte. Er hoffte, dies mache die Truppe zu einem schwierigeren Ziel für die Luftangriffe und vergrößere zugleich seine Reichweite. Die Streitkräfte im Süden waren von den Bombardements verschont geblieben und kamen ungehindert voran. Die beiden Flügel würden irgendwann im Juli wieder vereint, um dann einen koordinierten Angriff gegen Salt Lake City zu wagen.


  Pablo nahm sich vor, Ende August gegen Cheyenne aufzumarschieren. Ihnen stand ein harter Kampf bevor, doch er wusste, der einzige Weg, die Vereinigten Staaten schlagen zu können, bestand darin, die Hauptstadt dem Erdboden gleichzumachen und den Präsidenten zu beseitigen. Er wollte es auf die altmodische Tour versuchen, mit Straßenkämpfen und Mann gegen Mann, falls es nicht anders ging, aber sollte sich der Sieg nicht auf diese Weise erringen lassen, hatte er noch eine Überraschung parat, die ihm den Erfolg garantieren würde. Laut letzten Informationen befand sich dieses Ass in seinem Ärmel bereits in Cheyenne. Er brauchte zum richtigen Zeitpunkt also nichts weiter zu tun, als Order zu geben.


  Nun drehte er sich abermals zu der Frau um und war mit den Gedanken wieder bei der Sache. Sie fürchtete sich und flehte ihn an, er möge sie und ihre Tochter verschonen.


  »Vor Monaten sagte mir einmal jemand, Gnade zu zeigen sei der größte Beweis von Stärke überhaupt. Jetzt kann ich jedem versichern, dass das nicht stimmt, denn diese Lüge kostete mich beinahe das Leben. Vorgestern befahl ich diesem armseligen Kaff, sich geschlagen zu geben oder unterzugehen.« Er machte eine Pause und trat einen Schritt auf die Frau zu. »Dein Mann traf seine Wahl. Er glaubte an etwas. Ich habe Respekt vor jemandem, der bereit ist, für die Sache zu sterben, von der er überzeugt ist. Solche Menschen brauche ich, doch leider kämpfte er auf der falschen Seite. Du hingegen bist bereit, deine Treue zu überdenken, nur um nicht zu sterben. Du wärst dazu imstande, jeden zu verraten, um ein weiteres Mal die Sonne aufgehen zu sehen. Dein Gatte war ein tapferer, aber dummer Mann und ist gestorben. Du hingegen bist feige und dumm, und das ist wesentlich schlimmer, also wirst auch du sterben, allerdings im Wissen darum, dass deine Tochter vor dir gestorben ist«, brüllte Pablo. Er zog die Pistole aus seinem Schulterhalfter, zielte auf das kleine Mädchen und drückte ab.


  Die Frau kreischte auf, brach in Tränen aus und fing an, sich gegen die Männer, die sie festhielten zu wehren, um zu ihrer sterbenden Tochter zu gelangen.


  »Sieh mich an!«, rief Pablo.


  Das Geschrei der Frau übertönte seinen Befehl.


  Er hielt ihr den Lauf an die Stirn.


  Sie schrie auf: »Nein! Sie sagten, Sie würden mir nichts tun!«


  Pablo wollte den Abzug betätigen, doch diese Bemerkung hielt ihn zurück. »Du hast Recht.« Er drehte sich zu General Alejandro um und sah ihn an.


  Dieser kannte den Blick und reagierte sofort, indem er seine Waffe zückte und an ihren Kopf hielt.


  »Nein, nein, nein!«, stammelte sie.


  Der Schuss brachte sie augenblicklich zum Schweigen. Ihr Körper sackte gegen die Soldaten, die sie festhielten.


  »General Alejandro!«


  »Jawohl, Imperator!«


  »Zeit zum Aufbruch.«


  »Jawohl, Imperator!«


  Pablo kehrte zu seinem Wagen zurück, blieb aber vor der Tür stehen. Er drehte sich noch einmal um und sagte: »Gute Arbeit, General. Ein weiterer Sieg für die panamerikanische Armee.«


  Cheyenne, Wyoming


  Einmal pro Woche verließ Conner die ›Grünzone‹, welche den Innenstadtbereich von Cheyenne umfasste. Er fuhr mit bewaffneter Eskorte, um die neu errichteten Zeltstädte zu besichtigen, die an den Rändern der Stadt entstanden. Die Neuigkeit, dass die Regierung der Vereinigten Staaten eine neue Hauptstadt ernannt hatte, war zügig verbreitet worden. Menschen kamen über die Berge und aus den Staaten in der Mitte des Landes, weil sie sich hier eine bessere und sicherere Zukunft erhofften.


  General Baxter sah diese wöchentlichen Abstecher ungern, doch Conner wies seine Bedenken stets zurück. Die Tage, in denen der Präsident jedes Sicherheitsprotokoll einhalten musste, waren vorbei. Conner wusste, dass er nicht aus dem sprichwörtlichen Elfenbeinturm heraus regieren konnte. Seit beschlossen worden war, den Bunker zu verlassen, hatte er es sich zur Pflicht gemacht, sich unter die Menschen zu mischen, die zu beschützen er geschworen hatte. Ihm war klar, dass er nun wie einer der Herrscher aus vergangenen Zeiten wirken musste.


  Die ersten entstandenen Zeltstädte zehrten bereits an den Ressourcen der Regierung, doch bald kamen Australien, Brasilien und Argentinien einem Versprechen nach, das sie den USA gegeben hatten. Innerhalb eines Monats trafen über Houston erste Hilfsmittel im Land ein. Conners Abkommen mit der Republik Texas hatte sich für alle Parteien ausgezahlt. Zugang zu einem Hafen wie dem in Houston zu haben, war für den Aufbau unabdingbar, und sein Standort immens wichtig. Die Republik arbeitete fieberhaft daran, diplomatisches Vertrauen aufzubauen, kam dabei jedoch nur beschwerlich voran.


  Während Conner an Lagerfeuern vorbeiging, freute er sich darüber, dass sich das Volk langsam eingewöhnte. Er stieß überall auf Gelächter. Ihm war klar, dass es nicht von tiefster Zufriedenheit herrührte, sondern dass es Hoffnung war. Diesen Menschen war auf ihren Wegen Entsetzliches widerfahren, viele hatten erleben müssen, was Verlust bedeutete, nicht nur den persönlichen Besitz betreffend, sondern auch den Verlust geliebter Menschen. Der Tod gehörte nunmehr zum Alltag. Der anfängliche Schock war rasch verflogen, als die Menschen erkannt hatten, dass sie sich anpassen mussten oder bald selbst zu den Unglücklichen zählen würden. Wer bis jetzt durchgehalten hatte, durfte sich glücklich schätzen, doch das bedeutete nicht zwangsläufig, dass er auch die nächsten sechs Monate überleben würde.


  Conner fand diese Besuche äußerst aufschlussreich und wusste, dass auch die Bürger sie schätzten. Obwohl sie meistens von Herzlichkeit geprägt waren, hatte es auch ab und an Spannungen gegeben. Aber er nahm seinem Volk das kein einziges Mal übel, denn müsste er unter diesen Umständen leben, würde er auch ab und zu durchdrehen. Im Großen und Ganzen hatte er sich im Kontakt mit den Menschen eine Achtung erarbeitet, wie sie nur wenigen Politikern je zuteilgeworden war.


  Wenn er es wünschte, begleitete Pat, der Besitzer von Pats Coffeeshop, ihn hin und wieder. Zwischen ihnen hatte sich eine Freundschaft entwickelt. Bei Pat konnte Conner ganz er selbst sein und Abstand vom schier endlosen Treffen von Entscheidungen nehmen. Cruz und er waren zwar immer noch dicke Freunde, doch Conner hatte darum gebeten, sich vorerst nicht mehr zu treffen. Er durfte nicht riskieren, dass ihnen beiden etwas zustieß, falls sie angegriffen wurden, und hatte Cruz deshalb mit seiner Familie eine Woche nach seiner Rückkehr in den Bunker von Cheyenne Mountain abbestellt, wo er selbst auch eine Zeit lang untergekommen war.


  Conner weihte Pat nie in vertrauliche Einzelheiten ein, und wurde von ihm auch nie danach gefragt. Der Mann wusste, dass es ihm nicht zustand, sich einzumischen. Heute Abend sah die Sache jedoch anders aus.


  »President Conner, man hört Gerüchte, dass sich eine fremde Armee Cheyenne nähert. Ist das wahr?«, fragte ein Mann mittleren Alters auf der gegenüberliegenden Seite eines kleinen Lagerfeuers. Zu ihm gesellten sich seine Ehefrau und zwei Söhne im Teenageralter.


  »Ich will Ihnen nichts vormachen: Südwestlich von uns bewegt sich eine Streitmacht, die Willens ist, die Überreste der Vereinigten Staaten zu zerschlagen«, antwortete Conner. »Wir gehen erbittert gegen sie vor. Sie wird es nicht bis hierher schaffen. Ich versichere Ihnen, wir tun unser Möglichstes, um sie aufzuhalten.«


  Er betrachtete die Familie hinter den orangefarbenen Flammen des Feuers. Ihre Gesichter waren eingefallen und spiegelten die Strapazen des vergangenen halben Jahres wider. In ihren Augen sah er die gleiche Bitte um Erlösung wie in jenen anderer Menschen, denen er begegnet war. Sie waren verzweifelt, und das Wissen um eine gegnerische Armee, die sie bedrängte, führte dazu, dass sie sich noch schutzloser fühlten.


  »Ich danke Ihnen allen dafür, dass ich mich an Ihren Feuern wärmen durfte«, sagte Conner und stand auf. »Gott behüte Sie.«


  Die Familie bedankte sich ebenfalls.


  Während sie sich von der Wärme und Helligkeit des Feuers entfernten, sagte Pat: »Sie tun etwas Gutes hier.«


  Conner antwortete nicht. Er schlug einen schnelleren Schritt an, als sie zu ihrem Wagen gingen.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Pat.


  Nun blieb der Präsident stehen und schaute ihn an. »Nein, nichts ist in Ordnung.«


  So hatte Pat ihn noch nie erlebt. Conners sanftes Gemüt war verschwunden, stattdessen wirkte er angespannt und aufgewühlt.


  »Worum geht es?«


  »Diese Menschen erwarten, dass ich sie beschütze, und um ehrlich zu sein, weiß ich nicht, ob wir uns gegen die panamerikanische Armee durchsetzen können. Wir greifen sie zwar unentwegt an, doch das scheint sie nicht zu beeindrucken. Dieser Imperator nimmt eine Stadt nach der anderen ein. Das Einzige, was mich jetzt noch davon abhält, Atombomben einzusetzen, sind die unzähligen weiteren Opfer, die das nach sich ziehen würde.«


  »Dann tun Sie es doch, immerhin ist es dann vorbei«, riet ihm Pat unumwunden.


  »So einfach ist das nicht, wenn man selbst derjenige ist, der den Knopf drückt. Ich habe vor Monaten Millionen getötet, indem ich Atomschläge gegen all unsere Feinde – alte und neue – veranlasst habe. Ohne an die Konsequenzen zu denken, habe ich so vielen Leben ein Ende gesetzt. Dieser Entschluss führte dazu, dass unsere Verbündeten die Vereinigten Staaten mit anderen Augen sahen, bis ich sie davon überzeugen konnte, dass so etwas nie wieder geschehen werde. Wie viele Menschen sind hier gestorben, weil wir die Hilfe, die wir dringend benötigt haben, nicht früher erhalten haben? Ich habe mir selbst das Versprechen abgenommen, dies nicht noch einmal zu tun. Glauben Sie mir, dann wäre die ganze Sache vorbei, das weiß ich – und ich weiß auch, es mag merkwürdig klingen, doch jetzt, wo ich alles Recht der Welt dazu hätte, bringe ich es einfach nicht mehr fertig.«


  »Hören Sie auf, sich selbst zu geißeln.«


  »Das sagt sich so leicht, wenn man nicht derjenige ist, zu dem alle aufblicken«, gab Conner zu bedenken.


  »Gewiss, ich wollte Ihre Verantwortlichkeiten auch nicht herunterspielen.«


  »Was täten Sie? Würde Pat in meiner Haut stecken, wie sähen seine Ideen aus?«


  Pat blieb still.


  »Sehen Sie? Doch nicht so einfach, wenn man anfangen muss, sich all die Verstrickungen durch den Kopf gehen zu lassen.«


  »Im Ernst, fragen Sie mich jetzt wirklich um Rat?«


  »Nein, ich frage nur: Was würden Sie tun? Ich will keinen Rat von Ihnen, mein Gott, den erhalte ich täglich von unzähligen Personen. Nein, ich möchte nur, dass Sie sich kurz in meine Lage versetzen und einen Entschluss fassen.«


  Nun da Pat verstand, worauf Conner hinauswollte, schwieg er wieder, um nachzudenken. »Ich, äh … ich kann Ihnen nicht sagen, was ich tun würde.« Er holte tief Luft. »Wäre ich Sie, müsste ich alles wissen. Ich könnte keine Entscheidung von solcher Tragweite treffen, ohne das Problem von allen Seiten betrachtet zu haben.«


  »Welche Informationen bräuchten Sie denn?«


  »Also, ich weiß nicht genau … würde eine Bombe genügen oder müssten es mehrere sein? Was geschähe hinterher? Gäbe es einen Fallout?«


  »Begreifen Sie nun, was ich meine? Ist kein Zuckerschlecken. Wenn das volle Gewicht eines Beschlusses auf Ihren Schultern lastet, überlegen Sie es sich zweimal.«


  »Tut mir leid, das war mir nicht bewusst.«


  »Ach, was Sie nicht sagen.«


  »Es tut mir leid, dass ich die Antwort, die Sie suchen, nicht kenne. Doch ich denke, Sie müssen abwägen, was schlimmer ist, die Verseuchung Ihres Landes durch diesen Gegner oder durch Atomstaub.«


  »Verzeihen Sie mir, ich musste ein wenig Dampf ablassen«, sagte Conner leicht niedergeschlagen.


  »Wie wär’s, fahren wir zum Shop und trinken etwas?«, schlug Pat vor.


  Gerade als Conner zustimmen wollte, schaltete sich einer seiner Leibwächter ein. »Entschuldigung, Sir, General Baxter sucht nach Ihnen. Er hat wichtige Informationen.«


  Conner nahm die Nachricht zur Kenntnis, ehe er sich wieder Pat zuwandte. »Ein anderes Mal vielleicht«, sagte er. »Die Pflicht ruft. Tun Sie mir einen Gefallen und steigen Sie in den Wagen unserer Eskorte. Man wird Sie nach Hause bringen. Ich muss zurück ins Büro.«


  Als Conner später allein in seinem Wagen saß, versank er in stillem Grübeln. Er wünschte sich nichts lieber, als die panamerikanische Armee zu zerstören, konnte aber nicht so handeln, wie er wollte, ohne Gefahr zu laufen, wieder Verbündete zu verärgern. Er wurde in so viele unterschiedliche Richtungen gezogen, weil er versuchte, verschiedenste Gedanken und Parteien miteinander zu versöhnen. Die eine Seite setzte ihn unter Druck, die Regierung noch weiter auszubauen, die nächsten wollten, dass er sich für den Frieden starkmachte oder den Kampf bis zum bitteren Ende austrug, und wiederum andere verlangten, dass er sich auf offene Verhandlungen mit radikalen Gruppen einließ … Er konnte ja kaum Frieden innerhalb seines eigenen Stabes stiften, wo ein jeder laut und flammend für seine jeweilige Sache eintrat.


  Kürzlich hatte Conner die Historie herangezogen, um Beispiele zu finden, an denen er sich orientieren konnte, und hatte eines gefunden: Lincoln! Vor der Katastrophe hatten gewisse akademische Kreise ihn als Tyrannen beschimpft, weil er Methoden angewandt hatte, die verfassungswidrig gewesen seien. Mancher hatte wissen wollen: »Wie kann ein Präsident die Verfassung wahren, wenn er gleichzeitig dagegen verstößt?« Das war eine berechtigte Frage, doch die Geschichte hatte gezeigt, dass Lincolns Handeln stimmig gewesen war. Um einen Krieg zu gewinnen, musste man seine Feinde nicht nur bezwingen, sondern vernichten. Mit jedem weiteren Tag ohne Plan, wie die panamerikanische Armee zu besiegen war, hinterfragte Conner seine eigene Methode der maßvollen Kampfhandlungen – wie er sie nannte. Vielleicht, nur vielleicht, musste er seine Seidenhandschuhe abstreifen und ignorieren, was alle anderen dachten.


  ***


  Baxter wartete geduldig vor Conners Büro. Da er den Präsidenten jetzt sprechen wollte, wurde es heute Abend wohl länger.


  Als Baxter ihn sah, sprang er auf und kam gleich zur Sache: »Mr. President, möchten Sie zuerst die gute oder die schlechte Nachricht hören?«


  »Ich bevorzuge stets zuerst die schlechte«, entgegnete Conner, »doch ehe Sie anfangen, lassen Sie uns hineingehen.«


  Baxter folgte ihm ins Exekutivbüro und nahm seinen angestammten Platz ein.


  »Diese Sache ist offensichtlich von Bedeutung und konnte nicht warten, also was ist es?«, fragte Conner.


  »Die Australier wollen uns keine Kampftruppen zur Verfügung stellen.«


  Nachdem er die Hiobsbotschaft geschluckt hatte, sagte er: »Und wie lautet die gute Nachricht?«


  »Sie geben uns mehr Waffen, Flugzeuge und Panzer.«


  »Das klingt in der Tat gut, aber verfügen wir über genügend Soldaten, die diese Einsatzmittel nutzen zu können?«


  »Das war nur ein Teil der guten Nachricht. Wir erhalten außerdem Ausbilder, um unser Personal einzuweisen. Die Posten aller Militärbasen zu unserer Unterstützung herkommen zu lassen, war klug. Sie besaßen keine Truppenstärke mehr, doch sie bei uns zu haben, wird nützlich sein.«


  »Das ist in der Tat eine gute Nachricht. Wie lange wird es dauern, bis geliefert wird? Uns bleibt nicht mehr viel Zeit; die panamerikanische Armee sitzt uns bald im Genick.«


  »Ich habe wohl den Rest der schlechten Nachricht vergessen.« Baxter grinste betreten.


  »Will ich das erfahren?«


  »Die Schiffe sollen bis Ende Juli in Houston einlaufen.«


  »Ende Juli? Verdammt!«


  »Wohl wahr. Ich hasse es, darauf herumzureiten, aber das zeigt einmal mehr, dass wir dringend eine neue Strategie verfolgen müssen. Unsere letzte Besprechung endete damit, dass Sie abwarten wollten, was unsere Verbündeten bezüglich zusätzlicher Truppen zu sagen haben. Tja, es wird keine geben. Sie haben gesehen, wo sich die panamerikanische Armee gegenwärtig befindet. Sie wird immer schneller. Falls wir zuschlagen wollen, verfügen wir über zwei Fenster, welche die Auswirkungen eines Atomschlags einschränken werden.«


  Conner hob die Hand. »Ihr Wort in meinem Ohr, General, aber ich halte nichts von der Entscheidung, Kernwaffen einzusetzen.«


  »Ich möchte mich ja nicht als Advocatus Diaboli aufspielen, aber diese Entscheidung sollte leicht fallen. Mir ist klar, dass wir aus politischen Gründen sensibel vorgehen müssen, doch dies ist nun wirklich ein Fall von Selbstverteidigung – im Gegensatz zu früheren Schlägen.«


  »Ich weiß, es ist dringend, und die Zeit wird knapp. Ich bete bloß darum, dass sich noch eine andere Möglichkeit auftut.«


  Baxter hörte auf zu reden, wohl wissend, dass dies nicht der geeignete Zeitpunkt war, um zu versuchen, den Präsidenten umzustimmen. Wie man dem panamerikanischen Imperium beikommen könnte, war ausgiebig diskutiert worden und hatte erst heute Nachmittag für erhitzte Gemüter gesorgt. In Conners Stab herrschten drei verschiedene Meinungen vor: Ein Teil befürwortete einen Atomschlag, der Nächste tat es nur dann, wenn die Staaten grünes Licht von ihren Verbündeten erhielten, und der Letzte war kategorisch dagegen. Seine drei ranghöchsten Mitarbeiter gehörten jeweils einem Lager an – Baxter dem Ersten, Cruz dem Zweiten und Wilbur dem Dritten.


  »Colonel Barone hat uns ordentlich gelinkt«, meinte Conner. »Seine Leute hätten sich schon vor Wochen in Bewegung setzen müssen. Ich wusste, wir können ihm nicht trauen, ich wusste es einfach!« Er rieb sich sichtlich erschöpft die Augen. »General, ich brauche keine weiteren Bemerkungen mehr über Atombomben. Mir ist klar, was auf dem Spiel steht. Lassen Sie uns morgen früh eine Sitzung mit dem gesamten Stab einberufen. Ich möchte über die beiden für einen Angriff geeigneten Gebiete sprechen, die wir gefunden haben.«


  »Sehr wohl, Sir. Ich gebe allen Bescheid und setze eine Uhrzeit an«, erwiderte Baxter.


  »Was Barone drüben in Oregon betrifft, so will ich genau wissen, was dort vor sich geht. Diese uneinheitlichen Berichte von einem Aufstand sind eine interessante Entwicklung. Ich weiß, uns stehen nicht die Mittel zur Verfügung, um uns mit ihm anzulegen, aber ich würde trotzdem gerne erfahren, was er im Schilde führt.« Conner schwirrte der Kopf vor lauter Ideen.


  »Ich wüsste nicht, wie das funktionieren könnte. Wir haben schon mehrere Teams dorthin geschickt, doch niemand kommt an Barones Kontrollpunkten vorbei. Seine Grenzen sind sicher. Er hat diese Stadt zu einem Gefängnis gemacht, und wir wollen keine Unruhe verursachen, indem wir mit Gewalt dort eindringen. Das ist nicht unbedingt eine Idealsituation, doch wir können davon ausgehen, dass er unter Kontrolle bleibt.«


  »Ja, aber wie lange noch? Wir haben niemanden eingeschleust, den er kannte und dem er traute. Wer war der Mann, der den Vizepräsidenten eskortiert hat?«


  »Ach, den Kerl meinen Sie? Ich kann mich nicht genau erinnern, bin mir aber sicher, dass der Vizepräsident selbst oder Staatssekretärin Wilbur es wissen.«


  »Fragen wir sie morgen. Von diesem Mann bekommen wir bestimmt Informationen über Barone.«


  »Warum glauben Sie, der Typ hätte mehr Glück gehabt? Gibt es nicht schon genug Ärger, mit dem wir uns herumschlagen müssen?«


  »Wir können das doch nebenher laufen lassen. Außerdem, falls ihm etwas passiert … wen kümmert es schon?«


  »Stimmt auch wieder«, räumte Baxter ein. »Und wenn wir wissen, womit wir es dort zu tun haben, fällt es uns auch leichter, langfristige Strategien zu planen.«


  »Ganz genau, also finden Sie den Mann und sehen Sie zu, dass diese Operation bald beginnt.«


  McCall, Idaho


  Auf seinem Weg in die Stadt war Gordon bei Sebastian vorbeigefahren, um ihn mitzunehmen. Dafür hatte er zwei Gründe: Erstens wusste er, dass sein Bruder sich freuen würde, Gunny zu sehen, und zweitens liebte Gordon peinliche Wiederbegegnungen.


  »Danke, dass du mich begleitest«, sagte er zu Sebastian. Die beiden standen vor der Tür des Verhörzimmers.


  »Kein Problem, Bruder.«


  »Wie geht es eigentlich Annaliese, fühlt sie sich mittlerweile wieder besser?«


  »Sie ist noch nicht ganz fit, leidet unter Bauchschmerzen und starkem Durchfall«, gab Sebastian zur Antwort. Ihre Krankheit machte auch ihm schwer zu schaffen.


  »Ist sie schwanger?«


  »Nein, das Ergebnis war negativ.«


  Gordon sah, wie besorgt Sebastian war, und wünschte sich, ihm helfen zu können. »Fahr sie doch morgen zu einem Arzt in die Stadt, der soll sie mal gründlich untersuchen.« Eine der Hauptinstitutionen, die in McCall funktionsfähig und am Laufen gehalten wurde, war das städtische Krankenhaus. Es war auch ohne Strom geöffnet.


  »Das hatten wir vor, aber jetzt bringen wir erst einmal das hinter uns, okay?« Sebastian wollte das Thema Annaliese klar umgehen.


  »Sicher«, erwiderte Gordon. Er öffnete die Tür und betrat das kleine Zimmer.


  »Um Himmels willen, Smitty!«, rief Gordon. »Als wir vor Monaten auseinandergegangen sind, hätte ich nie im Leben geglaubt, dich wiederzusehen.«


  Die beiden umarmten einander, und Gunny sagte: »Einen alten Hund wie mich wirst du nicht so schnell los.«


  »Sieht ganz so aus«, entgegnete Gordon lächelnd. »Ich habe einen Freund von dir mitgebracht.«


  Sebastian trat breit grinsend ein.


  »Halleluja, Corporal Van Zandt!«, rief Gunny, als er ihn sah. Er schaute Gordon an, ehe er fortfuhr: »Ich bin so froh darüber, dass ihr zwei euch wiedergefunden habt. Es gibt nichts, was ich mehr liebe als Happy Ends.«


  Die Männer tauschten noch ein paar Nettigkeiten aus, bevor sie sich hinsetzten, um über Gunnys unerwarteten Besuch in McCall zu sprechen.


  »Also, ich weiß, dass du weißt, was ich fragen werde, also schieß los«, meinte Gordon.


  »In Coos Bay ist der Teufel los, das kann ich dir sagen. Der Colonel hat alles total vermasselt.«


  Mit dieser Aussage zerstörte Gunny augenblicklich die entspannte Stimmung. »Was meinst du damit?«, hakte Gordon nach.


  »Keine Woche, nachdem du aufgebrochen warst, schlachtete er Hunderte von unbewaffneten Zivilisten auf den Straßen ab. Ich rede von Männern, Frauen und Kindern. Jawohl, sogar die ließ dieses kranke Schwein einfach erschießen.«


  »Oh mein Gott«, flüsterte Gordon.


  »Ich hab’s dir gesagt, Gordon, der alte Sack ist durchgeknallt«, warf Sebastian ein.


  »Dein Bruder hat leider Recht. Wir zwei waren uns nicht immer einig. Mit der Meuterei hätte ich leben können, aber diese Aktion? Sie will mir weder einleuchten, noch werde ich mich einfach damit abfinden.«


  »Und deshalb bist du hergekommen?«, schlussfolgerte Gordon.


  »Nicht sofort. Viele Marines schlossen sich den Zivilisten an, die aufbegehrten, um Barone loszuwerden. Wir wehrten uns, doch der Colonel ist ein zäher Brocken. Nach jedem Schritt vorwärts, den wir uns erkämpften, schlug er uns so heftig, dass wir zwei zurückgehen mussten.«


  Gordon war fassungslos angesichts dieser Neuigkeit. Er lehnte sich auf seinem Stuhl nach hinten, als müsse er sich plötzlich ausruhen. In diesem Moment fielen ihm Brittany und Tyler ein.


  »Was ist mit der Frau und ihrem Sohn?«, fragte er beklommen.


  »Ich weiß es nicht. Ich habe sie vor über einem Monat das letzte Mal gesehen. Sie hatte sich dem Widerstand angeschlossen, doch ich verlor sie aus den Augen, tut mir leid.«


  »Brittany hat sich gegen Barone gestellt?«


  »Wer ist Brittany?«, fragte Sebastian neugierig.


  »Die Frau, die ich gerettet habe, weißt du das nicht mehr?«


  »An ihrem Aussehen kann es nicht gelegen haben«, frotzelte Gunny.


  Gordon ging nicht auf diese Bemerkung ein, sondern fuhr ungeduldig fort: »Sonst noch etwas?«


  »Der Colonel hält Coos Bay fest in seiner Hand. Niemand schafft es hinein, und es ist verflucht schwierig, von dort zu entkommen …«


  »Das meinte ich nicht, sondern Brittany«, unterbrach ihn Gordon.


  »Ich fürchte, mehr weiß ich nicht über sie. Ich habe sie das letzte Mal bei einem Treffen gesehen. Nachdem sie von dort verschwunden war, bin ich ihr nicht mehr begegnet. Es tut mir leid, Van Zandt, ich wünschte, es gäbe mehr, was ich dir erzählen könnte.«


  Gordons Gedanken rasten. In gewisser Hinsicht kam er nicht umhin, sich für Brittanys Schicksal verantwortlich zu fühlen. Wäre ihm klar gewesen, dass Barone zu solcher Grausamkeit fähig ist, hätte er sie überredet, mit ihm zu kommen. Sie war in Coos Bay geblieben, weil sie sich dort einen sicheren Unterschlupf erhofft hatte. Dank Barone war nun alles im Handumdrehen über den Haufen geworfen worden. Gordon konnte sich allerdings nicht vorstellen, warum sie sich an den Widerständen beteiligte.


  »Hey, Van Zandt!«, rief Gunny.


  »Was?«


  »Sorry, wenn ich dich beim Nachdenken störe, aber kannst du dem Polizeichef sagen, er soll uns freilassen?«


  »Ja, natürlich. Wie viele Leute hast du denn bei dir?«


  »Es grenzte schon an ein verdammtes Wunder, aber wir konnten vier Hummer aus Coos Bay schleusen, dazu eine ganze Menge Waffen und ein Dutzend Leute.«


  »Sollte nicht schwierig sein, hier irgendwo eine Gruppe Infanteristen unterzubringen. Ich werde ihn davon überzeugen, dass es eine gute Sache ist, Marines bei uns zu haben.«


  »Es sind sieben Marines, zwei Soldaten und drei Zivilisten.«


  »Das wird schon klappen, versprochen«, beteuerte Gordon, in dessen Kopf immer noch Bilder von Brittany und Tyler umherschwirrten. Er musste versuchen, Kontakt mit ihnen aufzunehmen, aber er wusste nicht, wie er das anstellen sollte. Dann kam ihm eine Idee. »Gunny, ihr habt nicht zufällig ein Satellitentelefon?«


  »Selbstverständlich. Wenn ich eines bin, dann auf alles vorbereitet«, antwortete Smith strahlend.


  »Perfekt, ich bräuchte es kurz.«


  »Wen in aller Welt willst du denn damit anrufen? Ich glaube nicht, dass Colonel Barone Zeit hat, Gespräche entgegenzunehmen«, bemerkte Sebastian halb ernst.


  »Nicht ihn, sondern jemanden, der nicht zögern wird, mir zu helfen«, erklärte Gordon.


  Sebastian verschränkte die Arme. »Wen meinst du denn?«


  »Den Vizepräsidenten der Vereinigten Staaten.«


  Coos Bay, Oregon, Pazifische Staaten von Amerika


  Die internen Spannungen und gewaltsamen Aufstände, mit denen sich Barone seit dem Tag herumschlug, an dem er die Hinrichtung von Zivilisten veranlasst hatte, zehrten sowohl seine Streitkräfte als auch ihn selbst aus. Laut dem Report vom heutigen Morgen waren jetzt ein Drittel seiner Männer gegen ihn. Die Kämpfe waren brutal gewesen: Marines gegen Marines, Soldat gegen Soldat. Seit den Exekutionen hatte es keinen Tag gegeben, an dem man keine Schüsse auf den Straßen hörte. Direkt nach dem Massaker war die Stadt abgeriegelt und der Ausnahmezustand verhängt worden. Niemand durfte sie nun verlassen oder betreten. Barone nahm sich vor, diejenigen aufzuspüren, die ihm in die Quere kommen wollten, und ihnen das Handwerk zu legen. Obwohl er die Kontrolle über North Bend verloren hatte, befand sich Coos Bay fest in seiner Gewalt. Nach einigen Wochen voller erbitterter Gefechte hatte er einen Waffenstillstand angeboten, doch die Widerständler waren nicht bereit gewesen, sich mit ihm an einen Tisch zu setzen. Da es keine Möglichkeit gab, die Spannungen diplomatisch aus der Welt zu schaffen, blieb ihm nichts weiter übrig, als es militärisch zu versuchen.


  Außerdem hatte ihn die Rebellion in Coos Bay dazu genötigt, seinen Vertrag mit Conner und den Vereinigten Staaten zu brechen. Da er fürchtete, sie würden seine Zwangslage zu ihrem Vorteil nutzen, wenn er es dem Präsidenten erzählte, hatte er jegliche Kommunikation zum Erliegen gebracht. Doch darüber konnte er sich jetzt keine Gedanken machen – er musste diesen Kampf gewinnen oder aufgeben.


  Gegen besseres Wissen hatte er damit begonnen, viel Alkohol zu trinken. War es früher nur gelegentlich mal mit ihm durchgegangen, soff er jetzt fast jeden Abend, so auch heute. Während er unruhig in seinem Büro im Rathaus auf und ab schritt, murmelte er laut vor sich hin und wetterte gegen »die Verräter«. Seine nahezu unzusammenhängende Wutrede richtete sich gegen jene Marines und Soldaten, die seiner Ansicht nach die Früchte der Entscheidung zur Meuterei eingestrichen hatten, jetzt aber mit ihren Waffen gegen ihn aufbegehrten. Ohne sich auch nur eines eigenen Fehltritts bewusst zu sein, hasste er sie, und diese Verachtung offenbarte sich damit, wie er die Betreffenden behandelte, nachdem man sie festgenommen hatte. Die Regeln der Kriegsführung, denen er Zeit seines Lebens gefolgt war, galten nun nicht mehr. Simpson hätte an jenem Tag vor vielen Monaten nicht richtiger liegen können, als er ihm gesagt hatte, es gebe kein Zurück mehr. Barone mochte seine Taten vielleicht früher bereut haben, aber nun war er völlig von seiner Sache überzeugt, Moral hin oder her.


  Müde und betrunken ließ er sich auf die Couch fallen, die an der hinteren Wand stand. Nachts schlief er meistens hier. Die Beziehung zu seiner Frau und Tochter spiegelte auch alles andere in seinem Leben wider; die beiden distanzierten sich von ihm, und er war außerstande, dies irgendwie zu ändern. Also saß er da und starrte die Wand voller Karten an. Sein Blick folgte den roten Linien, welche die sicheren Grenzen von Coos Bay kennzeichneten. Währenddessen wurden seine Lider immer schwerer, und er ließ sich tiefer in die bequemen Polster sinken. Als er seinen matten Kopf zur Seite drehte, fiel ihm ein gerahmtes Foto seines Sohnes ins Auge. Barone hatte sich noch nicht von Billys Tod erholt, obwohl schon viele Monate vergangen waren. Er schob seinen Feinden die Schuld dafür zu, bloß nicht in Nächten wie dieser, denn da lag sie direkt vor seinen Füßen. Nur vor sich selbst bereute er seinen Entschluss in Afghanistan damals. Hätte er nicht gemeutert, wäre Billy jetzt noch am Leben.


  Er driftete in einen unruhigen Schlaf ab, wurde aber schon nach wenigen Augenblicken – so kam es ihm jedenfalls vor – von einer lauten Explosion aufgeschreckt. Er fuhr in die Höhe, immer noch mit einem Glas in der Hand. Innerhalb von Sekunden brach draußen auf der Straße Maschinengewehrfeuer los. Er stürzte zum Fenster seines Büros, von dem er die flammende Szenerie überblicken konnte. Große Flutlichter strahlten die gesamte Front des Gebäudes an und erhellten das abgezäunte Gelände ringsherum. Er sah, wie Marines zu einem Kontrollpunkt in weniger als hundert Yards Entfernung eilten, wo gerade eine qualmende Feuersäule aufstieg.


  »Gottverdammte Bastarde!«, brüllte Barone und warf das halb leere Whiskeyglas gegen eine Wand. Genau in dem Moment, als er sich von der Scheibe wegdrehte, schlugen mehrere Kugeln durch das Glas. Er warf sich auf die Knie, um in Deckung zu gehen. »Scheiße!«


  Barone kroch vom Fenster zum Couchtisch, auf dem sein Pistolenhalfter lag. Nachdem er ihn genommen hatte, eilte er zur Tür. Die beiden Marines, die sie normalerweise bewachten, waren verschwunden – auf seinen Befehl hin wohlgemerkt, eine weitere schlechte Entscheidung im Alkoholrausch. Auf dem Flur schaute er sich erst einmal um, sah aber niemanden. Er war schutzlos und das wusste er. Sollte das Rathaus angegriffen werden, und die Rebellen es schaffen, die Verteidigung zu durchbrechen, würde er keine Chance haben, sie aufzuhalten. Er lief hinunter ins Erdgeschoss, wo seine Männer gerade den Angreifern entgegen traten. In der Dunkelheit hinter dem Zaun blitzte Mündungsfeuer auf, doch von den Aufrührern selbst fehlte jede Spur.


  Barone öffnete vorsichtig die Tür und ging hinaus. Als er die Kugeln der Widerstandskämpfer vom Gebäude abprallen hörte, bekam er einen Adrenalinschub. Furchtlos zog er seine Pistole aus dem Halfter und ging zügigen Schrittes auf den lodernden Checkpoint zu.


  Plötzlich ließ eine weitere Explosion die Erde erzittern. Eine heiße Fontäne aus schwarzem Rauch und Flammen züngelte gen Himmel. Das gleißende Licht unmittelbar nach dem Knall blendete ihn kurzzeitig. Als er sich wieder umdrehte, erblickte er einen brennenden Humvee mit einer Bordkanone, dessen Schütze tot über der Waffe hing. Barone begann, vor Wut zu kochen. Er wollte nichts mehr, als der Gegenwehr ein Ende zu bereiten, indem er ihr einen einzigen fatalen Schlag versetzte. Heute Nacht würde dies nicht geschehen, doch er wollte wenigstens so viele töten wie nur möglich. Als er weiterging, packte ihn plötzlich jemand von hinten. Barone wirbelte herum, doch der Mann, auf den er seine Waffe richtete, war Simpson.


  »Colonel, wir müssen von hier verschwinden, sofort!«, drängte er.


  »Nein!«


  »Sir, die sind in der Überzahl. Verstärkung ist unterwegs, aber wir müssen Sie erst einmal in Sicherheit bringen!«


  »Ich lasse diese Männer nicht im Stich!«, rief Barone mit donnernder Stimme und riss sich von Simpson los.


  »Sir, bitte – kommen Sie mit! Kämpfen können Sie später immer noch.«


  Barone entzog sich ihm und ging weiter auf das Chaos zu.


  Während Simpson ihm hinterherschaute, drängte sich ihm der Gedanke auf, Barone sei ein Mann, dem es mittlerweile egal war, ob er am Leben blieb oder starb. Da er wusste, dass sein eigenes Schicksal dauerhaft an den Colonel gebunden war, folgte er ihm stöhnend mit einem M-16 ins Höllenfeuer.


  25. Juni 2015


  »Menschen sind wie Erde. Sie können dich nähren und dein Wachstum fördern, oder sie hindern dich daran, lassen dich welk werden und sterben.«


  Angeblich Pato


  McCall, Idaho


  Gordon hatte Gunnys Gruppe aufgeteilt. Eine Hälfte kam bei ihm unter, die andere bei Sebastian. Nun da Rainey bestätigt hatte, dass sie bleiben konnten, bestand ihr nächster Schritt darin, eine permanente Bleibe für sie zu finden. Gordon tat die ganze Nacht lang kein Auge zu, weil ihn die instabile Lage in Coos Bay nicht losließ. Er machte sich Sorgen um Brittany und Tyler. Warum hatte sie alles aufs Spiel gesetzt, um sich den Aufständischen anzuschließen? Nichts von alledem ergab seiner Ansicht nach Sinn, doch andererseits traf dies auf die ganze Welt zu.


  Am Morgen war er zeitig auf den Beinen, um den Anruf mit Gunnys Satellitentelefon zu tätigen. Da Cruz versprochen hatte, ihm in Zukunft zu helfen, erhoffte er sich durch ihn Informationen über Brittany, ohne selbst viel Aufwand betreiben zu müssen.


  »Dir ist schon klar, dass ich das auf meiner Fahrt mit dem Vizepräsidenten gut hätte gebrauchen können?«, fragte er Gunny.


  Die beiden standen draußen und genossen den Sommermorgen, der typisch frisch für Idaho war.


  »Ich weiß nicht, wovon du sprichst. Ich habe ausdrücklich befohlen, den Wagen mit einem Gerät zu bestücken, bevor du in Coos Bay aufgebrochen bist«, sagte Gunny zu seiner Verteidigung.


  »Tja, mein Freund, es gab weder dort noch im Anhänger eines.« Gordon zeigte auf den Humvee, den er für die Reise verwendet hatte.


  »Sorry, Van Zandt. Ich schwöre, dass ich das angeordnet hatte.«


  »Schon gut. Ich weiß, du konntest nicht alles kontrollieren.«


  »Hier.« Smith reichte ihm das Telefon. »Die Verbindung könnte schlecht sein. Durch den EMP haben wir mehrere Kommunikationssatelliten verloren.«


  Gordon nahm das Gerät, griff in seine Tasche und zog ein kleines Notizbuch heraus. Er blätterte darin herum, bis er die Seite fand, auf der Cruz seine Nummer hinterlassen hatte. Gordon wusste nicht, wo er genau anrief, doch der Vizepräsident hatte ihm versichert, falls er je etwas brauche, solle er sich dort melden. Nachdem er die neunstellige Nummer sorgfältig eingetippt hatte, hielt er das Telefon ans Ohr. Die Leitung blieb mehrere Sekunden lang tot, doch dann klickte es wiederholt, gefolgt von einem gedämpften Tuten. Gordon zog die Augenbrauen hoch und zwinkerte Gunny zu, als die Verbindung endlich hergestellt war. Smith deutete dies als Zeichen, sich zurückzuziehen, klopfte ihm auf die Schulter und ging nach drinnen.


  Beim achten Läuten fing Gordon an zu zweifeln, ob tatsächlich jemand abheben würde. Seine Aufregung, die er zu Anfang verspürt hatte, nachdem er hörte, dass die Verbindung stand, und das erste Klingeln ertönt war, schwand rasch. Beim zwölften Mal wurde er ungeduldig. Während er auf der geschotterten Einfahrt hin- und herging, stieß er mit dem Fuß Steine weg. Dabei sah er ein läutendes Telefon in irgendeiner abgelegenen Büroecke vor sich, in der keine Menschenseele zugegen war, die den Hörer hätte abnehmen können. Schließlich beendete er die Verbindung und steckte das Gerät frustriert in seine Tasche. Er überlegte, welche Möglichkeiten ihm jetzt noch blieben, falls es überhaupt welche gab. Wie zum Henker konnte er herausfinden, ob es Brittany und Tyler gut ging? Die einzige Möglichkeit, die ihm in den Sinn kam, war eine Fahrt von über drei Stunden zum Luftwaffenstützpunkt Mountain Home. Dort würde er in der Lage sein, Cruz zu erreichen, das wusste er, doch ihm fiel keine vernünftige Erklärung ein, die er Samantha dafür hätte geben können. Selbst wenn er jemand anderen losschickte: Welche Rechtfertigung gäbe es dafür, jemandes Leben für eine so lange Fahrt aufs Spiel zu setzen? Weil ihm keine andere Lösung einfiel als ein weiterer Telefonanruf zu einem späteren Zeitpunkt, kehrte er zum Haus zurück.


  Auf dem Weg hörte er eine Autohupe in der Ferne. Als er die lange Einfahrt hinunterging, kam dort Michael Rutledge mit einem alten Dodge-Transporter vorbei, auf dessen Ladefläche eine Fuhre Holz lag. Gordon entriegelte das Metalltor und zog es auf.


  Während Michael hineinfuhr, sah Gordon, dass auch dessen Sohn Austin mit dabei war, der nur sieben Monate älter war als Haley und gern mit ihr spielte.


  Michael Rutledge war ein paar Jahre jünger als er, fast zwei Meter groß und schlank mit dichtem, pechschwarzen Haar. Er stammte ursprünglich nicht aus Idaho, sondern hatte sich kurz nach Austins Geburt vor sechs Jahren hier niedergelassen. Nachdem er eine erfolgreiche Zahnarztpraxis in Lowell, Massachusetts geführt hatte, übernahmen er und Tiffany eine zum Verkauf stehende Praxis in McCall.


  Er hielt mit seinen liberalen Ansichten nicht hinterm Berg, vor allem wenn es um seine strittige Meinung ging, dass die Vereinigten Staaten reif für eine Teilung waren. Schon viele Jahre vor den Anschlägen hatte er vorausgesagt, dass das Land zerfallen würde, wenn es zu einer schweren Katastrophe kam. Seine Prophezeiung war zum größten Teil wahr geworden. Er wies oft darauf hin, wie verrückt es war, dass eine große Zentralregierung Tausende Meilen entfernt bestimmte, wie jemand in den Bergen von Idaho zu leben habe. Dabei berief er sich darauf, dass die Staaten doch sowieso schon in republikanische und demokratische unterteilt waren und wie unterschiedlich sich jeweils die Lebensart beziehungsweise die Kultur dadurch gestaltete. Abgesehen von der Sprache gab es nicht viel, was jemanden in der Bronx mit einem Bewohner von McCall vereinte. Nach dem Zusammenbruch hatte er damit begonnen, sich mit anderen im Ort zu treffen, um die Idee voranzutreiben, das Land von den USA abzuspalten und ein neues Kaskadien zu gründen. Zunächst waren die Menschen ihm gegenüber abwertend und skeptisch gewesen, doch im Laufe von Tagen, Wochen und schließlich Monaten ohne Reaktion der Regierung trug sein Bestreben allmählich Früchte. Kaskadien sollte auf den Prinzipien von Freiheit, Menschenrecht und Nachhaltigkeit beruhen. Diese Grundmaximen sprachen viele Ortsansässige an, und ohne Bundesregierung wurden in McCall immer mehr Menschen empfänglich für das Unternehmen Kaskadien. Wann immer Michael bei Gordon war, versuchte er ihn dafür gewinnen, bei Sebastian hatte er es schon geschafft. Er wünschte sich beide Brüder auf seiner Seite, doch Gordon, der sich nicht auf politische Scherereien einließ, lachte stets und winkte ab. Das bedeutete allerdings nicht, dass er keine Neugierde verspürte. Er hatte gemeinsam mit Sebastian schon ein paar Versammlungen besucht, aber letzten Endes gemeint, dass es äußerst schwierig, wenn nicht sogar ausgeschlossen war, eine Nation aus den Staaten Idaho, Oregon und Washington zu gründen. Während die Regierungen von Idaho und Washington bis zu einem gewissen Grad noch funktionsfähig waren, herrschte in Oregon keinerlei Ordnung mehr. Brachte Gordon diese unbequemen Wahrheiten zur Sprache, lächelte Michael bloß und sagte ihm, er solle nicht immer so pessimistisch sein.


  Nun parkte er seinen Transporter neben der Garage. Austin sprang hinaus und lief zur Haustür, um Haley zu begrüßen, bevor sein Vater überhaupt den Motor abstellen konnte.


  »Na, wenn diese Kids sich mal nicht gernhaben«, bemerkte Gordon grinsend.


  »Ja, das tun sie, und ich finde es wunderbar. Hier ist dein Holz, wo möchtest du es hin haben?«


  »Gleich dort, danke«, antwortete er, indem er auf die Seitenmauer der Garage zeigte.


  Während sie den Wagen gemeinsam entluden, fiel Michael auf, dass Gordon in Gedanken versunken war.


  »Alles in Ordnung?«, fragte er.


  »Ja, ja, hab’ nur viel um die Ohren, das ist alles.«


  »Ich habe von den Marines gehört, die hier eingetroffen sind – Freunde von dir?«


  Gordon schmunzelte und wich der Frage aus. »Ha, ich wette, momentan machen eine Menge Gerüchte die Runde in der Stadt.«


  »Kann man wohl sagen«, bestätigte Michael. »Dass ein kleiner Zug Humvees hier einrollt, kommt nicht jeden Tag vor. Der Anblick der Soldaten hat einige Einwohner in Aufruhr versetzt. Es heißt, die Armee komme, um uns zu unterstützen, aber ich weiß natürlich, dass das nicht der Fall ist.«


  »Wann hast du denn von unseren neuen Nachbarn erfahren?«, fragte Gordon.


  »Ich glaube, so gegen halb zehn. Du wirst es nicht glauben – oder vielleicht doch: Joyce, unsere Nachbarin, kam und klopfte wie wild an unsere Haustür. Sie schrie etwas, von wegen die Army sei hier. Keine Ahnung, was schlimmer war: dass sie sich zum Narren gemacht oder ihre Kinder mitgeschleift hat, komplett in dreckigen Schlafanzügen.«


  »Ich habe gehört, sie sei eine ganz schöne Trinkerin.«


  »Säuferin trifft es besser, und dann ihre armen Söhne … Der Vierjährige trägt immer noch Windeln. Tiffany weiß nicht, ob sie Joyce bedauern oder ihr einmal ordentlich die Leviten lesen soll. Diese Frau ist die negativste Person, die ich jemals kennengelernt habe.«


  Gordon wollte weiteren Tratsch umgehen. »Vergiss nicht, sie hatte es nicht leicht, schließlich ist ihr Ehemann abgehauen, wie man sich erzählt.«


  Er wischte sein Gesicht mit einem Ärmel ab und lehnte sich gegen den Dodge. »Schätze, wir sollten ihr ein wenig Verständnis entgegenbringen.«


  »Bist du sicher, dass du dich nicht für Politik interessierst?« Michael feixte.


  »Verlass dich drauf: niemals. Ich hasse Politik, und ihre Macher sind mir besonders zuwider.«


  »Also wirst du mich nicht mehr mögen, wenn ich eines Tages Präsident von Kaskadien bin?«


  »Oh je, nun geht das wieder los.«


  »Du willst mir also weismachen, neutral bleiben zu können? Ich sehe doch, dass du dem Bürgermeister und Chief Rainey aktiv hilfst.«


  »Michael, im Ernst, die Vorstellung fasziniert mich. Ich war früher stets auf dem Laufenden, was Politik anging, damals aber auch noch sehr blauäugig. Meiner Meinung nach ist es einfach nicht so leicht, wie du es dir vorstellst, eine neue Regierung aus der Taufe zu heben. Du weißt doch, dass es da Unmengen an Bürokratie gibt, an denen du nicht vorbeikommen wirst, oder? Ich glaube, dein Konzept an sich ist stimmig, doch das Problem der Logistik lässt sich einfach nicht vom Tisch wischen. Auf lokaler Ebene kann man Veränderungen erwirken, verstehst du, aber national liegt der Fall nun einmal ganz anders.«


  »Das ist ja lustig … Dein Land ist noch nicht einmal gegründet worden, und schon erhebst du erste Einsprüche. Haben Menschen eine gemeinsame Idee, können sie diese auf unterschiedliche Art und Weise anpacken.«


  »Das klingt fast so, als müsse es politische Parteien geben, und das, mein Freund, könnte von Anfang an ein Sargnagel sein.«


  »Ich bin ein unverbesserlicher Optimist. Wir können versuchen, uns einig zu werden, um unseren gemeinsamen Traum von einer freien Nation zu verwirklichen, aber dafür brauche ich Leute wie dich im Team. Kommst du zu unserem nächsten Treffen? Ich möchte dich so gerne Charles vorstellen, dem Anführer der Gruppe aus Olympia.«


  »Sicher, kann ich machen«, antwortete Gordon. Er ließ sich darauf ein, weil er doch etwas neugierig war. Sollte Kaskadien jemals Wirklichkeit werden, konnte es gut sein, dass er der Regierung nahestehen musste. Wie ihm Samantha am Vortag bewusst gemacht hatte, würde er seiner Familie nur helfen können, wenn er an den Entscheidungsprozessen teilnahm. Und sich Kaskadien warmzuhalten, könnte ein Weg dorthin sein. Der Einfluss der Separatisten in der näheren Umgebung hatte immer mehr zugenommen, und er konnte ihren Grundversprechen – Freiheit und Wahrung der Menschenrechte – eine Menge abgewinnen.


  »Noch einmal wegen der Marines: Du musst sie kennen, oder hast du dir die anderen beiden Humvees im Autopark in Cascade besorgt?«


  »Na ja, ich kenne sie nicht alle, sondern nur drei. Die anderen neun sind mir völlig fremd.«


  »Dann sag schon, woher kommen sie?«


  »Aus Coos Bay in Oregon. Dort sind ein paar Marineeinheiten stationiert.«


  Michael ließ augenblicklich alles stehen und liegen. Dass Gordon die Marines in Oregon erwähnte, weckte sein Interesse.


  »Was tun sie dort?«


  »Das ist eine sehr lange Geschichte, die ich dir am besten bei ein paar Drinks erzähle«, antwortete Gordon. Er hatte den Großteil seiner jüngeren Vergangenheit bisher geheim gehalten. In seinen Augen brauchte niemand diese Einzelheiten zu kennen, zumal er sich davor fürchtete, von den Menschen verurteilt und in eine Schublade gesteckt zu werden. McCall sollte ein Neuanfang sein. Dass ihn die anderen anhand seiner früheren Entscheidungen beurteilten, konnte ihm mit Sicherheit mehr schaden als nutzen.


  »Dagegen hätte ich nichts einzuwenden.«


  »Danke noch einmal für das Holz. Ich kann gar nicht sagen, wie sehr mir das hilft.«


  »Keine Ursache, gib mir einfach etwas von deinem geräucherten Wildfleisch ab, wenn du es fertig hast.«


  »Verlass dich drauf, aber du erinnerst mich da gerade an etwas. Morgen gehe ich auf die Jagd …«


  In Gordons Tasche läutete es plötzlich. Die beiden Männer schauten einander verwundert an. Das einst alltägliche Klingeln eines Mobiltelefons wirkte nun vollkommen fremd.


  »Dein Handy funktioniert?«, fragte Michael mit entgeisterter Miene.


  Gordon langte schnell in seine Hose und zog das klingelnde Ding heraus. Auf dem Display erkannte er, dass der Anrufer die Nummer besaß, die er zuvor gewählt hatte. Das Herz schlug ihm bis zum Hals, als er auf die Annahmetaste drückte und sich meldete.


  »Hallo, wer ist da?«, fragte eine Stimme.


  »Hier spricht Gordon Van Zandt. Ich habe es vorhin schon versucht, ich würde gerne mit Vizepräsident Cruz sprechen.«


  »Gordon Van Zandt, wer sind Sie? Woher kennen Sie diese Nummer?«


  »Ich habe Vizepräsident Cruz im vergangenen März von Coos Bay nach Idaho eskortiert. Er gab mir die Nummer und meinte, ich könne ihn jederzeit anrufen, wenn ich etwas bräuchte, und na ja – jetzt brauche ich etwas.«


  Die Erwähnung des Vizepräsidenten verblüffte Michael noch mehr als der Umstand, dass Gordon ein funktionierendes Handy besaß. Gordon schaute ihn an und hielt sich einen Zeigefinger vor den Mund, um ihm begreiflich zu machen, dass er einen Moment allein sein wollte. Daraufhin entfernte sich Michael vom Transporter.


  »Mr. Van Zandt, bitte bleiben Sie in der Leitung. Eine Sekunde, Sir.«


  Gordon hörte, wie der Mann mit jemandem sprach. Er versuchte, die Unterhaltung zu verstehen, doch es war zu leise.


  »Mr. Van Zandt, haben Sie etwas zum Schreiben zur Hand?«, fragte der Unbekannte schließlich.


  Schnell lief Gordon zu Michael zurück. »Hast du zufällig Stift und Papier dabei?«


  Rutledge stöberte im Handschuhfach, bis er einen alten Kugelschreiber und die Zulassung fand. Er gab Gordon beides.


  »Ja, habe ich«, sagte dieser dann zu seinem Gesprächspartner.


  »Rufen Sie in fünf Minuten die folgende Nummer an.« Der Mann gab ihm eine andere neunstellige Ziffernfolge durch.


  Gordon beendete das Gespräch und schaute auf seine Uhr.


  »Wer war das?«, wollte Michael wissen. Er war immer noch perplex wegen dem, was er gehört hatte.


  »Äh, das erkläre ich dir später … bei einem Drink, wie versprochen.« Gordon konnte vor lauter Aufregung kaum stillstehen.


  »Na, da bin ich aber gespannt.«


  Nachdem Gordon eine Weile hin und her gegangen war, hielt er inne und sah Michael an. »Sagen wir einfach, auf dem Weg nach McCall ist eine Menge passiert.«


  Cheyenne, Wyoming


  Dylan kam mit dem gleichen freudigen Gesichtsausdruck ins Besprechungszimmer wie an jenem Tag, als er verkündet hatte, dass Cruz gefunden worden war.


  »Nehmen Sie Platz, wir beginnen sofort«, wies Conner ihn an.


  »Sir, zuvor möchte ich Ihnen eine interessante Neuigkeit überbringen«, erwiderte Dylan grinsend.


  »Nur zu.« Conner bedeutete ihm, sich zu beeilen.


  »Mr. Vice President, sind Sie zugeschaltet?«, fragte Dylan zunächst.


  »Ja, bin ich«, knarrte Cruz’ Stimme durch den Lautsprecher.


  Nun drehte sich Dylan um und schaute den Präsidenten an. »Sir, wissen Sie noch, wie Sie mich nach dem Mann fragten, der den Vizepräsidenten und die Staatssekretärin begleitet hatte?«


  »Ja, das tue ich«, entgegnete Conner. »Was ihn betrifft, wollten wir Sie später noch befragen. Ich habe eine Aufgabe für ihn.«


  »Ich weiß auch noch, wer er war, ein gewisser Gordon …«


  »… Van Zandt«, warf Dylan ein und fuhr fort: »Gentlemen, er hat uns angerufen und nach Ihnen gefragt, Mr. Vice President, während …«


  Das Telefon mitten auf dem Konferenztisch klingelte.


  »Das sollte er sein«, rief Dylan erfreut, beugte sich nach vorne und drückte auf die Fernsprechtaste.


  Es wurde still im Raum, denn alle warteten darauf, dass sich der Mann am anderen Ende der Leitung meldete.


  »Hallo?«, fragte Gordon.


  »Mr. Van Zandt, guten Morgen. Hier spricht President Conner.«


  »President Conner?«, wiederholte Gordon fassungslos.


  »Sehr wohl, Präsident Conner, und Sie sollten wissen, dass Ihnen gerade mehrere Personen zuhören.«


  »Mr. Van Zandt? Hi, ich bin es, Vice President Cruz.«


  »Mr. Vice President, wie geht es Ihnen?«, fragte Gordon.


  »Gut – sehr gut, vielen Dank. Soviel ich weiß, haben Sie versucht, mich anzurufen, richtig?«


  Gordon kam sich nun töricht vor. Er hatte es sich so einfach vorgestellt, mit Cruz Kontakt aufzunehmen, und stattdessen nahm er jetzt an einer Konferenzschaltung mit dem Präsidenten und seinem gesamten Stab teil.


  »Ja, Sir. Ich … äh … Verzeihung, doch Sie sagten, falls ich je Hilfe benötigte, könne ich mich an Sie wenden, und – nun ja, jetzt ist es so weit.«


  »Mr. Van Zandt, bitte entschuldigen Sie, wenn ich mich einmische, doch Ihr Anruf entbehrt gelinde gesagt nicht einer gewissen Ironie. Es ist nämlich so, dass Ihr Land, während Sie etwas von uns brauchen, auch etwas von Ihnen möchte.«


  Gordon stockte, weil er nicht wusste, was er sagen sollte. Ihm war klar, dass er sich nur mit Cruz’ Hilfe Klarheit über Brittanys Befinden verschaffen konnte, doch wie es aussah, erforderte seine Bitte nun eine Gegenleistung.


  Conner wartete geduldig auf eine Antwort bezüglich seines letzten Satzes, redete aber selbst weiter, als diese ausblieb: »Mr. Van Zandt, was genau wollen Sie von uns? Wir sind Ihnen zu Dank für das verpflichtet, was Sie für uns getan haben, also erklären Sie uns bitte, wie wir Ihnen helfen können.«


  Der Gefragte schaute nach, ob sein Gefährte lauschte, aber Michael wuchtete schon wieder Holz von der Ladefläche. Gordon ging sicherheitshalber noch ein paar Schritte weiter weg, ehe er antwortete: »Mr. President, hoffentlich kommt Ihnen meine Bitte nicht albern vor, doch soweit ich gehört habe, herrscht in Coos Bay gerade ein Aufruhr. Ich habe eine Freundin dort, um die ich mir Sorgen mache, und dachte mir, sie könnten vielleicht herausfinden, wie es ihr geht.«


  Conner machte ein verwundertes Gesicht und sah Baxter an, der neben ihm saß. »Sie möchten, dass wir mit jemandem in Coos Bay Kontakt aufnehmen? Warum tun Sie es nichts selbst? Sie hätten Ihren Freund, den Colonel, anrufen können.«


  »Verstehen Sie nicht, dass das schwierig werden könnte? Ich weiß, dass Sie – die Vereinigten Staaten meine ich – einen Pakt mit dem Colonel geschlossen haben, und nun ja, sagen wir einfach, meine Freundin arbeitet gegen ihn. Ich hoffte, Sie könnten vielleicht ein paar Ihrer Beziehungen spielen lassen, um sich zu vergewissern, dass es ihr und ihrem Sohn gut geht.«


  »Ich denke nicht, dass wir Ihnen helfen können«, antwortete Conner lapidar.


  Gordon fühlte sich von dieser abrupten Absage vor den Kopf gestoßen. »Wieso nicht?«


  »Wir haben unseren Draht zu Colonel Barone schon vor Monaten verloren. Nachdem er eine Unzahl von unschuldigen Bürgern hingerichtet hatte, riegelte er die Stadt ab, und alle Versuche, wieder Kontakt mit ihm aufzunehmen, sind bislang fehlgeschlagen. Wir sind sogar so weit gegangen, Truppen hinzuschicken, doch sie kamen nicht durch. Er lässt Coos Bay abschotten, wie es seinerzeit in Ostberlin getan wurde. Niemand kommt mehr hinein oder heraus.«


  In seiner Unruhe war Gordon die Einfahrt immer mehr nach oben gegangen. Er blieb stehen und starrte zwischen den Bäumen ins Leere, während es in seinem Kopf vor Fragen nur so wimmelte.


  Nachdem eine Minute ohne Antwort vergangen war, sah Conner sich im Zimmer um. »Mr. Van Zandt, sind Sie noch da?«


  »Ja, sicher. Ich überlege bloß, was ich nun tun soll, das ist alles.«


  »Darf ich Ihnen einen Vorschlag machen, der uns beiden etwas bringen würde?«


  »Bitte.«


  »Noch einmal, es ist wirklich zu ironisch, dass Sie gerade angerufen haben, als wir versuchten, Sie aufzuspüren.«


  »Tatsächlich?«


  »Ja, wir sind genauso besorgt wie Sie wegen der Geschehnisse in Coos Bay. Colonel Barone sollte eigentlich unser Verbündeter sein, doch nun müssen wir auf das reagieren, was dort vorgefallen ist. Da wir jedoch nicht imstande sind, in die Region einzudringen, sind uns die Hände gebunden. Aber dann fiel gestern Ihr Name. Wir kennen Sie und stehen in enger Verbindung mit Ihnen, doch bei alledem haben Sie es stets geschafft, neutral zu bleiben. Wir dachten, Sie könnten eine Mission leiten, um nach Coos Bay zu gelangen und herauszufinden, was dort …«


  »Lassen Sie mich gleich eines klarstellen: Mir liegt es fern, nach Coos Bay zu fahren. Ich mache mir Gedanken um meine Bekannten dort, kann meine Familie aber auf keinen Fall schon wieder verlassen.«


  Conner suchte erneut den Blick seines Nebenmannes, der dies als Aufforderung deutete, das Wort zu übernehmen. »Mr. Van Zandt, hier spricht Verteidigungsminister General Baxter. Wir wissen um die erschwerten Lebensbedingungen dort draußen, wo Sie sind, aber ich darf Ihnen versichern, dass wir Ihnen Hilfsgüter schicken könnten – oder was auch immer Sie im Gegenzug für Ihre Dienste wünschen. Sie nennen es und wir stellen es Ihnen bereit.«


  Gordon begann wieder, hin und herzugehen. Das Angebot, Vorräte zu erhalten, war verlockend, doch er hatte ein Versprechen abgegeben, das er nicht brechen konnte. Er durfte Samantha und Haley nicht erneut alleinlassen, egal womit man ihn köderte.


  »Ich weiß nicht, ob ich noch eine solche Fahrt wagen kann. Es ist einfach zu gefährlich auf den Straßen«, gab er zu bedenken.


  »Mr. Van Zandt, unsere Nation braucht Sie. Wir befinden uns gegenwärtig in einer heiklen Lage. Eine Armee marschiert auf uns zu, während sich Barone abgeschottet hat. Wir müssen erfahren, was in Coos Bay passiert, um unsere Chancen gegen das panamerikanische Imperium einschätzen zu können.«


  Gordon knirschte vor lauter Frust mit den Zähnen. Als er angerufen hatte, wäre ihm im Leben nicht eingefallen, dass die Unterhaltung eine solche Wendung nehmen würde.


  »Mr. President, bitte lassen Sie mich einen Tag darüber nachdenken. Ich kann einen solchen Einsatz nicht ohne weiteres in Angriff nehmen. Das Risiko ist einfach zu hoch.«


  »Dann nehmen Sie sich die Zeit«, entgegnete Conner.


  »Van Zandt, hier ist wieder General Baxter. Sie müssten nicht selbst fahren, wir würden einen Hubschrauber schicken, der Sie in einer vorgesehenen Landezone vor Coos Bay absetzen würde. Und für den Rest der Strecke würden Sie ein Motorrad von uns erhalten. Lassen Sie uns so schnell wie möglich wissen, welche Art von Ausrüstung Sie benötigen, und der Vogel wird es mit an Bord haben.«


  »Kann ich morgen die gleiche Nummer anrufen?«, fragte Gordon.


  »Korrekt, melden Sie sich gegen elfhundert unter dieser Nummer«, bestätigte Baxter, ehe er den Präsidenten anschaute.


  »Mr. Van Zandt, bitte überlegen Sie es sich ernsthaft. Mit diesem einen Abstecher könnten Sie viel erreichen«, sagte Conner abschließend.


  »Danke sehr, ich rufe morgen zurück und teile Ihnen dann meinen Beschluss mit.« Mit diesen Worten beendete Gordon das Gespräch.


  Als die Verbindung getrennt wurde, zog Conner, der nun aufgestanden war, alle Blicke auf sich. »Sieht ganz so aus, als würden wir uns morgen wieder hier treffen, was?«, fragte Baxter rhetorisch.


  »Zur gleichen Zeit, aber ich möchte auch, dass Major Schmidt mit dabei ist.« Dieser war neu im Kommandostab, hatte sich jedoch innerhalb kürzester Zeit als überaus verlässlich erwiesen und vertrat originelle Ansichten, die Conner gefielen.


  »Ich lasse den Major wissen, dass seine Gegenwart morgen erforderlich ist«, versprach Baxter.


  Wilbur schaltete sich ein und sagte: »Mr. President, Ihnen ist doch bewusst, dass Van Zandt Colonel Barones Freund ist, oder? Wie können wir sicher sein, dass er die Mission nicht in Gefahr bringt oder uns eine falsche Auskunft über die Situation dort geben wird?«


  »Brad, ich stimme Sekretärin Wilbur zu, was dies angeht«, bemerkte Cruz. »Er ist kein ausgesprochen staatstreuer Mann.«


  »Wie kommen Sie darauf?«, fragte Conner.


  »Er weihte mich damals in seine tiefen Ressentiments gegenüber der Regierung ein«, erklärte Wilbur gleichmütig.


  Das ließ Baxter aufhorchen. »Ressentiments?«


  »Ja, er war der festen Überzeugung, die Regierung habe ihn hintergangen«, fuhr Wilbur fort.


  »Woher wissen Sie das?«, fragte Baxter, und wandte ihr den Drehsessel zu.


  »Er erzählte es mir«, antwortete Wilbur. »Der Mann hat nichts für uns übrig und ist ein Opportunist, also glaube ich nicht, dass wir ihm trauen können.«


  »Wie sollen wir ihn denn hintergangen haben?«, wollte Conner wissen.


  »Der Kerl hat als Marinesoldat im Irak gedient. Dort muss irgendetwas vorgefallen sein; er wollte sich nicht genauer ausdrücken, doch anscheinend hat man ihn nicht im Guten aus der Armee entlassen.«


  »General, können wir nicht auf seine Militärakten zurückgreifen?«, fragte Conner Baxter.


  »Gute Frage, ich bin mir nicht sicher«, entgegnete dieser. »Es ist ja nicht so, dass wir solche Informationen in diesen Tagen häufig bräuchten.«


  »Machen Sie sich schlau. Ich möchte nachvollziehen können, auf wen wir uns hier einlassen. Das hat oberste Priorität. Ich will es wissen, bevor wir uns morgen noch einmal mit ihm unterhalten.« Baxter nickte Conners Befehl ab.


  »Also gut, schlagen wir eine andere Gangart an«, sagte der Präsident. »Wir haben schließlich einen Krieg zu gewinnen.«


  »Sir, darf ich Ihnen allen mitteilen, was ich über die separatistische Bewegung in Erfahrung gebracht habe«, warf die Sekretärin ein.


  »Gerne, Ma`am, nur zu«, gestattete ihr Conner. »Ich weiß es zu schätzen, dass Sie sich damit so beeilt haben. Seit unserer Auseinandersetzung mit der Montana Independence Party ist es immer wichtiger geworden, über solche Unternehmen im Bilde zu sein.«


  »Die Unabhängigkeitspartei von Montana war ein loser Zusammenschluss bürgerlicher Milizen mit dem gemeinsamen Ziel, den Bundesstaat von den USA abzuspalten.« Conner sah sich von solchen Grüppchen Abtrünniger, die sich im Laufe der Zeit herausgebildet hatten, unter Druck gesetzt. Das Land zusammenzuhalten war schon schwierig genug, ohne dass jemand versuchte, es zu zerreißen.


  »Es war mir ein Vergnügen, Sir. Nach mehreren Gesprächen mit Gouverneuren und anderen Bundesvertretern des Heimatschutzes konnte ich mir einen umfassenden Überblick verschaffen, was Separatisten und Unabhängigkeitskämpfer betrifft. Aufgrund vorrangiger Aufgaben, wie zum Beispiel die Infrastruktur wiederaufzubauen oder unser Volk zu ernähren, wurde kein außerordentliches Augenmerk auf die Aktivitäten solcher Gruppen gelegt.« Wilbur teilte Blätter aus.


  Nachdem sie eine Karte auf dem Tisch ausgebreitet hatte, schaute sie sich mit ernster Miene unter ihren Zuhörern um. »Was wir hier sehen, ist die weitreichende Zersplitterung unserer Nation.« Das auf dem Papier umrissene Land sah anders aus, als sie es in Erinnerung hatten. Jene Gebiete, die abgesprungen waren oder drohten, dies zu tun, ließen sich anhand verschiedener Farbkennungen unterscheiden. Die Staaten im Osten waren vom Mississippi an mit roten Linien ausgestrichen worden. Dabei handelte es sich um die Regionen, welche Cruz und Baxter als verloren proklamiert hatten. Texas war ebenfalls markiert, doch jetzt zählten auch Teile von Oklahoma und Arkansas dazu. Nevada und Kalifornien hoben sich grün ab und waren außerdem mit dem Kürzel PAA für die panamerikanische Armee gekennzeichnet. Arizona wiederum war als RA verzeichnet, was Republik Arizona bedeutete. Der Rest der durchgestrichenen oder fehlenden Bereiche auf der Karte belief sich auf Teile von Norddakota, dazu Süddakota, Wyoming, Montana, Idaho, Oregon und Washington. Zusammengenommen zeichnete sich damit das Bild eines neuen, deutlich kleineren Landes ab, falls es einigen der aufständischen Gruppen gelang, erfolgreich zu sein.


  Conner verschaffte sich rasch einen Überblick, und sein Herz klopfte immer schneller, als er anfing, das Gesehene zu verarbeiten.


  »Wenn Sie sich das Blatt anschauen, das ich Ihnen gegeben habe, erkennen Sie fünf wesentliche Gruppen. Es gibt viele Banden und unorganisierte Zusammenschlüsse, doch diejenigen, auf die ich eingehen werde, sind strukturiert und könnten Probleme bereiten. Wir alle erinnern uns noch an die MIP, und auch wenn sie im Moment Ruhe geben, dürfen wir sie nicht außer Acht lassen, sondern müssen sie weiterhin überwachen. Major Schmidt war so klug und ließ ein kleines Truppenkontingent dort oben, um den Gouverneur zu unterstützen. Die Gruppe, mit der wir es in Arizona zu tun haben, nennt sich Republik Arizona. Sie versucht, sich von Rechtswegen her abzusetzen, indem sie ihren Gouverneur und die Legislative davon zu überzeugen versucht, sich für die Sezession einzusetzen. Sie werden es nicht glauben, doch ihr Anführer ist der ehemalige Kongressabgeordnete Faye …«


  »Faye?«, blaffte Conner dazwischen. »Faye! Er diente mit mir und gehörte in den neunziger Jahren meinem Gremium an. Der Mistkerl wurde nach dem Ende seiner letzten Amtszeit nicht wiedergewählt und jetzt will er sein eigenes Land?«


  »Wie es aussieht, erhält er kräftigen Rückenwind von den Gesetzgebern, was jedoch nicht für einen Sieg mit Zweidrittelmehrheit genügt. Mehrere Milizen haben sich auf ihn eingeschworen, aber bis jetzt ging es dort noch relativ zivilisiert zu.«


  »Dann hoffen wir mal, dass das so bleiben wird«, erwiderte Conner.


  »Im Nordwesten wären da Washington und Idaho, wo sich die sogenannte Kaskadische Unabhängigkeitsbewegung gebildet hat, die aus zwei verschiedenen Fraktionen besteht. Die eine in West-Washington möchte sich gerne abkapseln und ist militanter, scheint in ihren Mitteln allerdings sehr beschränkt zu sein. Die andere ist im Osten des Staates und in Idaho angesiedelt. Auch sie strebt die Trennung an, hat sich aber ausdrücklich für eine friedliche Entscheidung starkgemacht, zum Beispiel in Form einer losen Angliederung. Die Gouverneure beider Gebiete berichten, solche Symbole sehe man überall.« Wilbur kehrte zum Tisch zurück und zeigte das Bild einer Fahne, die für die Kaskadische Bewegung stand. Sie war durchaus schön anzusehen. Drei Querstreifen mit einer Douglasfichte in der Mitte, die Farben von oben nach unten Blau, Weiß und Grün. Von dem Baum leitete sich auch ihr Name ab: Die ›Doug‹-Flagge.


  Conner schnappte sich das Bild und schüttelte verärgert den Kopf. »Verfluchte Idioten, begreifen die denn nicht, dass wir unser Bestes geben, um ihnen zu helfen?«


  Wilbur ignorierte sein Fluchen und fuhr fort: »Und nur zwanzig Meilen von hier entfernt erstreckt sich die Westgrenze der Republik von Lakotah. Auch sie besteht aus einem straff organisierten Kern, erfreut sich aber noch keiner breiteren Unterstützung. Aussagen zufolge hielten sich schon mehrere von ihnen hier in der Stadt auf. Wie es scheint, versuchen Sie, einen Marsch hierher in die Wege zu leiten, um uns von einer gewaltfreien Trennung zu überzeugen. Sie haben vor, Teile von Wyoming, Nord- und Süddakota sowie Nebraska abzuspalten.«


  »Sie stehen bei uns auf der Matte, und ich erfahre erst jetzt davon?«, echauffierte sich Conner.


  »Sir, die panamerikanische Armee hat uns komplett in Beschlag genommen«, entschuldigte sich Baxter beiläufig. Der Präsident schaute ihn verdrießlich an.


  »Zuletzt bleibt noch ein Staatenbund zu erwähnen, der sich im Zuge unserer Bemühungen um den Osten formiert hat. Dazu gehören Georgia, Florida, Alabama, Mississippi und South Carolina, die sogenannte Dixie-Föderation. Ich erwähne sie nur, weil im Osten gerade etwas im Gange ist. Nachdem wir von dort abrückten, ist ein gewaltiges Machtvakuum entstanden, das sie nun ausfüllen. Sie stellen keine Bedrohung für uns dar, doch ich dachte, sie sollten trotzdem darüber Bescheid wissen.«


  Conner setzte sich wieder und betrachtete die Karte eingehend. Dabei fiel ihm auf, dass Wilbur auf zwei Bundesstaaten nicht eingegangen war. »Was ist in Oklahoma und Arkansas geschehen?«


  »Ach so, Verzeihung, der südliche Teil von Oklahoma und fast ganz Arkansas möchte sich der Republik Texas anschließen.«


  »Sie alle warten bestimmt darauf, dass ich einen Beschluss fasse, doch ich muss all das zuerst einmal sacken lassen, ehe ich entscheiden kann, ob wir etwas gegen diese Splittergruppen unternehmen müssen. Hat noch jemand irgendetwas hinzuzufügen?«


  »Ich frage mich, ob Sekretärin Wilbur zu einer eigenen Einschätzung gelangt ist, seit sie diesen Bericht zusammengestellt hat«, bemerkte Baxter.


  »Ja, das bin ich in der Tat. Ich finde, wir müssen intensiv zu diplomatischen Verhandlungen mit diesen Gruppen übergehen, damit wir verstehen, was genau sie suchen. Wie ich festgestellt habe, wollen die Menschen manchmal nichts weiter, als dass man ihnen zuhört …«


  »Oder Geiseln nehmen!«, scherzte Baxter in Bezug auf den vereitelten Versuch vonseiten der Separatisten der Unabhängigkeitspartei Montana einige Wochen zuvor, Wilbur zu entführen. Man hatte Conner und die Vereinigten Staaten darum gebeten, sich im Guten zu trennen. Aber bei ihrer Anreise unter Major Schmidts Schutz war sofort alles hinfällig geworden, weil es sich in Wirklichkeit um einen Hinterhalt gehandelt hatte. Sie war gekidnappt worden, um sie gegen ein Abkommen mit dem Präsidenten einzutauschen, doch Major Schmidt hatte nicht mit sich verhandeln lassen, sondern angegriffen.


  »Ernsthaft«, bat sie. »Wir sollten mit diesen Menschen sprechen, um herauszufinden, ob sich die Sache nicht vielleicht friedlich klären lässt.« Kurz darauf fügte sie hinzu: »Und das sage ich trotz gegenteiliger Erfahrungen.«


  Conner nickte und löste dann die Versammlung auf. »Wilbur, vielen Dank. Geben Sie mir Zeit zum Nachdenken. Wir werden bereits hin- und hergerissen. Teilweise würde ich diesen Gruppen am liebsten die Pistole auf die Brust setzen und diesem Elend ein für alle Mal ein Ende bereiten.«


  »Das wäre nicht meine Empfehlung, Sir. Wir können nicht einfach jeden Widerstand mit militärischer Gewalt brechen. So weit wie in Montana hätte es nie kommen dürfen«, entgegnete Wilbur.


  »Ich weiß ja nicht, wie es Ihrer Ansicht nach dort hätte laufen sollen, doch diesen Menschen war nicht nach Verhandeln zumute«, hielt Conner dagegen. »Was passiert ist, ist passiert, und ich kann nachts ruhig schlafen in der Gewissheit, dass die Gefahr, die von ihnen ausging, nun gebannt ist, und Sie wieder in Sicherheit sind. Machen wir eine kurze Pause und treffen uns in zehn Minuten hier wieder.«


  Alle im Raum standen auf. Einige gingen nach draußen, während andere anfingen, sich miteinander zu unterhalten. Conner brütete über Wilburs Karte. Ihm gefiel nicht, was er dort sah. Wenn nicht bald etwas geschah, würde er kein Land mehr haben, das er als Präsident regieren konnte.


  McCall, Idaho


  Das Gelächter der Kinder riss Gordon aus seinen widersprüchlichen Gedanken. Als er sich umdrehte, sah er Haley, die hinter Austin herjagte. Als er ihr strahlendes Gesicht erblickte, war ihm klar, dass er es nicht riskieren durfte, erneut zu verschwinden. Er konnte sein Versprechen gegenüber Samantha nicht einfach brechen. Brittany bedeutete ihm zwar etwas, aber nicht genug, um seiner Frau und Tochter abermals wehzutun.


  Gordon ertappte sich dabei, dass er versucht war zuzusagen, weil sie die Vorräte brauchten. Er hatte eine ›apokalyptische Zwangsneurose‹ entwickelt, wie Samantha es gerne nannte. Ständig versuchte er, alles Notwendige zum Erhalt seiner Familie zu ergattern. Er wusste, mit seinem außerordentlichen Abstecher nach Oregon hatte er sich auf dünnes Eis begeben, war aber dankbar für die Geräte, Nahrungs- und Arzneimittel, die ihm dieses Abenteuer beschert hatte, nicht zu vergessen den Hummer. Diese Reise kam ihm aber nun selbst mit dem Anreiz von Versorgungsgütern zu gewagt vor.


  »Möchtest du etwas essen?«, fragte er Michael.


  »Gegen einen Happen hätte ich nichts einzuwenden.«


  Sie gingen zum Haus. »Sam? Michael ist hier!«, rief Gordon, als sie eintraten.


  Während er durch das große Wohnzimmer ging, sah er hinten auf der Terrasse Gunny und seine Männer, aber nicht Samantha. Also ging er weiter, weil er sie im Elternschlafzimmer vermutete. Und er hatte Recht: Als er eintrat, saß sie in einem rustikalen Schaukelstuhl in der Ecke.


  »Hey, Liebes, Michael ist da. Er hat das Holz gebracht, und ich mache ihm etwas zu essen. Bist du auch hungrig?«


  Sam hatte sich in ein Buch vertieft. Sie legte es frustriert nieder, als Gordon sie ansprach. »Diese Ratgeber kommen mir vor wie die Medizinseiten im Internet. Glaubt man diesem Buch, wird sie bald sterben.«


  »Was?«


  »Das sollte ein Scherz sein, kam aber wohl nicht richtig rüber. Ihre Symptome treffen auf so viele Krankheiten zu, die größtenteils sehr ernst sind.« Sie unterbrach sich, um nachzudenken. »Ich habe Angst um sie. Ihr geht es jetzt schon fast eine ganze Woche schlecht. Da stimmt etwas nicht. Ich hatte gehofft, dieses Buch würde mich schlauer machen, aber die Anzeichen, die sie an den Tag legt, decken sich mit Symptomen angefangen von Krebs bis hin zu Gicht. Es ist verrückt.«


  »Ich habe ganz vergessen, dir zu sagen, dass Sebastian sie heute zu einem Arzt bringt.«


  »Na endlich, wo lag denn sein Problem? Das hätte er schon viel früher tun sollen.« Samantha war ihrer Schwägerin während der letzten Monate sehr nahegekommen.


  »Ich finde nicht, dass fünf Tage Warten gleich über Leben oder Tod entscheiden. Sie hat sich wahrscheinlich einen Virus oder etwas Ähnliches eingefangen. Ihr wird es bestimmt bald wieder besser gehen.« Gordon ging zu ihr und ließ sich auf einem Knie nieder. Als er ihre Hand nahm, fuhr er fort: »Zerbrich dir nicht zu sehr den Kopf.«


  Samantha drückte seine Hand und lächelte. »Du hast Recht. Ich bin mir sicher, sie kommt wieder in Ordnung. Mir ist nur unwohl dabei. Was früher mal Kleinigkeiten waren, kann jetzt eine große Rolle spielen, so ist es halt.«


  »Ich weiß, aber jetzt sag: Soll ich dir etwas zum Essen machen?«


  »Nein, ich habe keinen Hunger, lass nur.«


  »Okay.« Gordon erhob sich und ließ sie wieder allein.


  Vor dem Zimmer war es mit seiner gerade zur Schau gestellten Gelassenheit allerdings vorbei, denn er verzehrte sich vor Sorge, dachte an die »Bedenken und Zweifel«, die ihn vor der Katastrophe geplagt hatten. All diese Dinge kamen ihm nun so weit weg und nichtig vor. Wer krank gewesen war, hatte einen Arzt aufgesucht, sich abklopfen und ein paar Tests machen lassen, daraufhin Medikamente bekommen und nach ein paar Tagen normalerweise keine Probleme mehr gehabt. Krank zu werden war damals eher eine Unpässlichkeit gewesen, während es nun wirklich oftmals um Leben oder Tod ging. Er schüttelte sich bei der Vorstellung daran und ging in die Küche.


  Coos Bay, Oregon, Pazifische Staaten von Amerika


  Die heftigen Kämpfe der vergangenen Nacht hatten Barone bestärkt. Sein letztes »Schlachtgetümmel« war lange her gewesen. Zwischendurch schienen seine Männer zu unterliegen, doch das Blatt hatte sich gewendet, als die Verstärkung der Makin Island eingetroffen war. Gemeinsam mit seinen Sicherheitskräften hatten sie den Ansturm zerschlagen und Dutzende von Widerständlern gefangen genommen.


  Jetzt stand er vor dem Spiegel und betrachtete sein blutiges, angeschwollenes Gesicht. So erbittert hatte er lange nicht gekämpft, doch gestern war er es leid gewesen, sich im Hintergrund zu halten. Er hatte es von Mann zu Mann austragen wollen, selbst wenn er dabei umgekommen wäre.


  Mit dem Waschlappen, der im Becken lag, begann er langsam und behutsam das Blut und den Schmutz zu entfernen. Mit jeder Handbewegung kam ein Stück seines Gesichts zum Vorschein, doch es sah nicht mehr so aus wie am Vortag. Etwas an ihm hatte sich verändert. Seine Männer hatten es auch bemerkt. Diejenigen, die ihm treu geblieben waren, kannten seine Tatkraft, hatten aber nie zuvor erlebt, wie sich der Kommandant selbst in die Schlacht stürzte. Letzte Nacht aber hatte er Auge in Auge mit dem Gegner gekämpft.


  Nun sah er eine öffentliche Gerichtsverhandlung für die Gefangenen vor, wollte jedoch vorher noch Informationen aus ihnen herauspressen.


  Es klopfte an der geschlossenen Badezimmertür, dann erklang die Stimme von Simpson: »Sir, Mr. Timms ist hier. Er wartet im Vorraum ihres Büros.«


  Barone trocknete seine Hände ab und öffnete die Tür. Simpson hatte sich nach der Auseinandersetzung noch nicht gewaschen. »Was will er? Wir haben ihn schon seit Wochen nicht gesehen«, meinte der Colonel. »Wie geht es Ihnen?«


  »Gut Sir, es zwickt bloß hier und dort«, antwortete Simpson grinsend. »Einen solchen Kampf hatte ich zuletzt vor anno dazumal.«


  »Ach was, Sie waren großartig gestern Nacht, ein echter Krieger.« Barone schenkte ihm ein Lächeln.


  »Danke, Sir. Wir tun, was wir können, um die Verteidigung wiederaufzubauen. Außerdem reagieren wir bereits darauf, was wir von unseren Gefangenen in Erfahrung gebracht haben, und heben gerade einige Rebellennester aus.«


  »Gut, sehr gut. Und wenn Sie die Zeit finden, waschen Sie sich bitte.«


  »Natürlich, Sir. Außerdem dachte ich, Sie würden vielleicht gerne wissen, dass sich unter den gefangenen Aufständischen auch Major Ashley befand«, meinte Simpson.


  Barone machte große Augen, als er das hörte. »Was Sie nicht sagen. Haben wir unseren Verräter also endlich! Hat der Kerl schon gesungen?«


  »Nein, seine Lippen sind nach wie vor versiegelt.«


  »Sie wissen ja, was zu tun ist«, erwiderte der Colonel.


  »Jawohl, ich mache mich sofort an die Arbeit«, antwortete Simpson, drehte sich um und ging.


  ***


  Barone betrat den Vorraum, wo der Wartende saß und nervös mit den Fingern auf seinem Bein herumtrommelte.


  »Mr. Timms, Sie sehen aus wie jemand, dem der Arzt gerade gesagt hat, er habe Analkrebs. Alles in Ordnung mit Ihnen?«


  »Ja, es geht mir gut. Danke, dass Sie sich Zeit für mich genommen haben«, entgegnete Timms, stand auf und streckte einen Arm aus, um Barone die Hand entgegenzustrecken.


  Dieser ging nicht auf die Geste ein, sondern marschierte einfach an ihm vorbei in sein Büro.


  »Kommen Sie mit!«, drängte er.


  Timms gehorchte und setzte sich sofort in einen Sessel, der vor dem Schreibtisch stand. Als er das zerbrochene Glas darauf sah und bemerkte, dass einige der Möbel verrückt waren, war er sichtlich verwundert.


  »Machen Sie gefälligst die Tür zu!«, befahl Barone unwirsch.


  Augenblicklich sprang Timms auf, kehrte zum Eingang zurück und schloss die Tür. »Was für eine Nacht gestern …«


  »Oh ja, aber wir haben gesiegt, und das ist das Einzige, was zählt«, erwiderte Barone, während er Scherben von seinem Stuhl fegte, um sich darauf niederzulassen.


  »Davon hörte …«


  »Mr. Timms, ich habe zu tun«, fuhr Barone dazwischen. »Für Geplänkel fehlt mir die Zeit. Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«


  Schweiß brach auf Timms’ Stirn aus. »Verzeihung, Colonel. Mittlerweile geht es hier wirklich drunter und drüber. Mir ist klar, dass Sie sich wünschen, dass das alles ein Ende nimmt, und ich glaube, ich habe einen Plan.«


  Barone entspannte sich in seinem Sessel. Nach einer ganzen Nacht auf den Beinen tat es gut, sich hinzusetzen. »Ich bin ganz Ohr, außer es läuft darauf hinaus, dass wir aus Coos Bay verschwinden sollen.«


  »Es handelt sich sozusagen um einen großen Kompromiss. Sie müssen nicht verschwinden, aber unbedingt abtreten. Sie dürfen weiter hier leben, müssen jedoch die Befehlsgewalt über Ihre Truppen abgeben.«


  »Das ist keine Lösung. Wenn das also alles ist, was Sie vorzubringen haben, wissen Sie ja, wo die Tür ist.«


  »Bitte, Colonel, hören Sie mir zu«, flehte Timms. »Die Rebellen werden keine Ruhe geben. Sie haben vielleicht die gestrige Schlacht gewonnen, aber vorbei ist es damit nicht.«


  »Seien Sie sich Ihrer Vorhersagen mal nicht so sicher. Unser Sieg gestern war bedeutsam, besonders weil wir ihren Anführer schnappen konnten«, ließ ihn Barone wissen.


  »Sie haben Major Ashley?«, fragte Timms entsetzt.


  »Ja, und er wird gerade in die Mangel genommen. Wir haben Dutzende Rebellen festgenommen, die nun alle verhört werden. Sie irren sich also, falls Sie denken, ich wäre hier nicht im Vorteil.«


  »Colonel, ich glaube nicht, dass der Widerstand enden wird, nur weil Sie Major Ashley gefangen haben. Sie müssen begreifen, dass mittlerweile Tausende gegen Sie und Ihre Militärgewalt stehen. Sehen Sie ein, dass die einzige Möglichkeit zur Schlichtung darin besteht, dass Sie Ihren Posten niederlegen und die Kontrolle an einen neu gewählten, bürgerlichen Befugten …«


  »Das reicht, ich höre mir das nicht länger an«, knurrte Barone. »Also: Sie kennen den Weg hinaus!« Er zeigte auf die Tür.


  Timms ließ nicht locker. »Bitte, Colonel. Ich habe nichts gegen Sie, doch mein Plan wird aufgehen, davon bin ich überzeugt.«


  »Warum?«, fragte Barone wütend. Die lange Nacht und der ausgiebige Alkoholkonsum machten sich bemerkbar. Kopfschmerzen bahnten sich an, und er fühlte sich am ganzen Körper wund und zerschlagen.


  Timms blieb ruhig sitzen. Er wusste nicht, wie er vorgehen konnte, ohne Barone zu erzürnen.


  Schließlich stand der Colonel auf und ging auf die Bürotür zu. »Mr. Timms, wenn Sie diese Frage nicht beantworten können, muss ich Sie bitten, zu verschwinden. Ich bin müde und habe heute noch viel vor mir.« Nachdem er sie geöffnet hatte, wies er einen Marine, der davor wachte, an, ihm Kaffee zu besorgen. Als er sich wieder umdrehte, saß Timms immer noch vor dem Schreibtisch.


  »Colonel, ich habe mich mit den Rebellen getroffen, und sie spielen mit dem Gedanken, einen Waffenstillstand …«


  »Sie haben heimlich mit denen verhandelt?«


  »Colonel, jemand muss eine diplomatische Lösung für diese Situation finden. Sie ist längst außer Kontrolle geraten und es wurde schon zu viel Blut vergossen. Ich weiß, tief in Ihrem Herzen wünschen Sie nichts anderes als einen Platz, den Sie Ihr Zuhause nennen können. Doch das ist unser aller Wunsch. Wir suchen einen Ort, an dem wir nicht mehr in ständiger Angst leben müssen.«


  »Der Frieden ist mit der Bürgermeisterin zu Ende gegangen!«


  »Nein, Colonel, mit Ihnen! Ich bin vom ersten Tag an auf Ihrer Seite gewesen. Natürlich gab es auch Vorbehalte meinerseits, doch ich sah über Ihre vergangenen Fehltritte hinweg, weil wir Sie brauchten – und Sie brauchten uns. Schauen Sie sich um, Colonel, das kann doch nicht ewig so weitergehen!« Timms brüllte jetzt fast.


  Barone neigte den Kopf verwundert zur Seite. Er hatte noch nie erlebt, dass sich der Mann dermaßen in Rage redete. Nachdem er das eine Weile auf sich hatte wirken lassen, kehrte er zu seinem Sessel zurück und nahm erneut Platz. »Im Augenblick halten wir den Anführer der Aufständischen fest. Gestern Nacht haben wir über hundert von ihnen umgebracht sowie Dutzende festgenommen, und Sie glauben, ich sollte jetzt aufhören? Ich entscheide das hier, und ich werde die Waffen nicht niederlegen!«


  Timms atmete lange aus. Die Frustration stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Zu hören, dass Sie nicht verhandlungsbereit sind, betrübt mich.«


  »Die Verhandlungen waren zu Ende, als mir die Bürgermeisterin zu verstehen gab, sie werde keine Ruhe geben, bis ich verschwunden wäre. Sie kündigte an, man werde bis zum bitteren Ende kämpfen. Ich reagierte darauf mit aller Härte und werde dies auch mit ihren Nachfolgern tun.«


  »Colonel, wir könnten das Ganze auch klären, ohne dass Sie von hier verschwinden müssten. Alles, was Sie tun müssen, ist lediglich zurückzutreten und Ihren Vertreter übernehmen lassen, eine Wahl anberaumen und zulassen, dass hier alles wieder so wird, wie es zuvor gewesen ist«, zählte Timms auf.


  Ein Klopfen an der Tür lenkte Barone ab. »Herein!«


  Einer der Gefreiten, die Wache standen, trat mit zwei Tassen Kaffee ein. Er kam herüber und stellte sie auf dem Tisch ab.


  Gerade als Timms eine Tasse nehmen wollte, sagte der Colonel: »Die Zweite wäre nicht nötig gewesen, Mr. Timms wollte gerade gehen.«


  Nun stand dieser endlich auf. »Bitte denken Sie über meinen Vorschlag nach, Colonel.«


  Der Wachmann folgte ihm hinaus und schloss die Tür.


  Barone zog seinen Kaffee zu sich und nahm einen kräftigen Schluck. Dann lehnte er sich im Sessel zurück und begann, sich das Angebot durch den Kopf gehen zu lassen, das ihm Timms unterbreitet hatte. Insgeheim war er das Kämpfen leid und sehnte sich tatsächlich nach einem sicheren Ort, an dem er für den Rest seines Lebens bleiben konnte. Als er in Coos Bay eingetroffen war, hatte er geglaubt, diesen Platz gefunden zu haben, doch dann war alles in einen verbissenen Machtkampf ausgeartet. Jetzt wanderten seine Gedanken zu einem Fleckchen, wo er sich niederlassen konnte, wenn er das Angebot annehmen würde. In seinem Kopf nahm langsam eine Hütte an einer abgeschiedenen Stelle Gestalt an, wo er bis ans Ende seiner Tage die Beine hochlegen könnte. Sein Siegesdrang zerschlug diese Vision jedoch schnell. Im Herzen haderte er mit zwei widersprüchlichen Bedürfnissen: Den Plan zu akzeptieren bedeutete, dass er das Gefühl haben würde, gescheitert zu sein, ja sogar aufgegeben hatte. Er richtete sich rasch im Sitz auf und verdrängte den Gedanken, seinen Schwanz einzuziehen. Nein, er war noch nicht fertig mit dem Kämpfen, und wenn ihm das Gefecht in der vergangenen Nacht eines gezeigt hatte, dann, dass er möglicherweise kurz vor dem endgültigen Sieg stand.


  Elko, Nevada


  Pablo nippte an seinem brühend heißen Espresso und sah sich den jüngsten Kartenriss von Cheyenne an. Dort endete sein Eroberungsfeldzug durch die Vereinigten Staaten. Alles Weitere würde sich auf das Verjagen von bunt gemischten und zivilen Widerstandsgruppen belaufen. Nahm er Cheyenne ein und vernichtete die übrigen Elemente der US-Regierung, konnte er der Welt endlich offiziell verkünden, dass er die einst so große Supermacht im Alleingang unterworfen hatte. Dies würde ihn in die Lage versetzen, die Anfänge einer neuen Instanz auf der Welt – die des panamerikanischen Imperiums – in den Geschichtsbüchern zu verewigen.


  Er weidete sich an seiner eigenen Genialität. Wäre jemand anderes mit diesem Plan zu ihm gekommen, hätte er ihn verspottet. Im Laufe der Zeit hatte er die wesentlichen Macher und die Logistik organisiert, während die Vereinigten Staaten durch eine ununterbrochene Folge kleinerer Angriffe beschäftigt gewesen waren. Pablo dachte an die Tage kurz nach dem 11. September 2001 zurück und fragte sich, weshalb die Akteure hinter den Anschlägen damals nicht weitergegangen waren. Sie hatten sich die Gelegenheit entgehen lassen, die USA mithilfe fortwährender Gefechtshandlungen im kleinen Rahmen wirtschaftlich in die Knie zu zwingen. Terrorismus war ein geeignetes Mittel, um Chaos zu verursachen, diente aber auch als Vorspiel eines Angriffs, der das Land vernichtend traf, um den Weg für eine Eroberung zu ebnen, das wusste er.


  Er lachte, als er sich daran erinnerte, wie die Russen versucht hatten, ihm Atomsprengköpfe anzudrehen, ohne daran zu denken, dass sich diese zu ihnen oder den Nordkoreanern zurückverfolgen ließen, mit denen er zusammengearbeitet hatte, um die Supermagnetimpulswaffen zu entwickeln. Genau die, an deren Entstehung sie beteiligt gewesen waren, würden ihr Regime schlussendlich vernichten. Wer die Vorherrschaft erlangen wollte, würde einen hohen Preis dafür zahlen.


  Er stand kurz davor, Ziele zu erreichen, die er sich vor fast drei Jahren gesteckt hatte. Nur noch 669 Meilen trennten ihn davon. Pablo wusste, dies war nur die erste vieler weiterer Phasen des Aufbaus seines panamerikanischen Imperiums, allerdings auch die wichtigste. Sobald er die USA gestürzt hatte, würde er sich der Absetzung der mexikanischen Regierung widmen. Von den Magnetimpulsen waren die zwar die Vereinigten Staaten betroffen gewesen, nicht aber die Südhälfte seines Heimatlandes mitsamt der Hauptstadt. Da man die Bombe über Kansas gezündet hatte, beschränkte sich der Wirkungskreis auf Nordamerika und den Norden Mexikos.


  Die Gedanken an seine Landesregierung erinnerten ihn auch wieder an seine Eltern, und zwar auf unangenehme Weise. Er hatte seit Monaten nicht mehr mit ihnen gesprochen und ahnte, dass sie sich sogar weigern würden, wenn er versuchte, sie zu erreichen. Dies enttäuschte ihn einerseits, spornte ihn aber zugleich auch an, noch größer und mächtiger zu werden. Er wusste instinktiv, dass sein Vater ihn zu guter Letzt respektieren würde für das, was er zu erreichen imstande gewesen war. Als er sich nun vergegenwärtigte, dass sein alter Herr ihn wegen seines Plans an jenem Tag vor Tijuana gescholten hatte, kam es ihm lächerlich vor in Anbetracht der Tatsache, dass sich der Mann selbst an die Spitze seines Kartells gemeuchelt hatte. Es war seine Mutter, wegen der Pablo Bedenken hatte, denn dass sie nicht mehr mit ihm reden wollte, setzte ihm zu. Bevor er zu seinem Vorhaben aufgebrochen war, hatte er versucht, sich mit ihr zu unterhalten, doch sie war die immer treue Gattin seines Vaters geblieben. Seine Eltern lebten nun beschützt von seinen Streitkräften in Mexiko. Er hatte ihnen die luxuriöse Unterkunft überlassen, ihnen aber verboten, Kontakt mit der Außenwelt aufzunehmen, denn das konnte er nicht riskieren. Da er es geschafft hatte, den Patriarchen zu stürzen, was würde diesen nun davon abhalten, es ihm mit gleicher Münze heimzuzahlen?


  Ein flüchtiger Blick auf seine Uhr zeigte Pablo, dass er zu spät zur Besprechung mit seinen Befehlshabern kommen würde. Also stellte er seine Tasse Espresso hin, wischte sich den Mund mit einer Serviette aus Leinen ab und verließ dann das Haus, in dem er während der Besetzung von Elko untergekommen war.


  Auf der kurzen Fahrt zu seiner vorübergehenden Militärbasis nahm er sich Zeit, die Ergebnisse seines Tuns zu begutachten. In jeder Straße standen nun verlassene Fahrzeuge, lag Müll und gelegentlich auch eine Leiche. Ab und zu ertönten Gewehrsalven. Seine Männer stürmten zurzeit alle Wohnhäuser, in denen sie Widerstandskämpfer vermuteten. Sein Kommandoelement verfügte über die Daten aktiver und ehemaliger Militärs, die sie in Sacramento gefunden hatten, sowie über Listen registrierter Waffenbesitzer und beantragter Waffenscheine aus den Akten des Sheriffs. Damit die Villistas ungehindert operieren konnten, war als eines der ersten Gesetze kategorisches Waffenverbot verhängt worden. Niemand durfte aus welchem Grund auch immer eine Waffe bei sich tragen oder besitzen. Erwischte man jemanden damit, tötete man ihn sofort, ohne Fragen zu stellen.


  Nachdem Pablo zwei Kontrollpunkte passiert hatte, kam er am alten Rathaus an. Im Besprechungsraum platzte er überraschend in eine hitzige Debatte einer seiner rangniederen Offiziere mit General Alejandro. Die beiden Männer schrien einander mit roten Gesichtern an, während das restliche Dutzend Personen dem heftigen Wortgefecht erstaunt zuschaute.


  »Was ist hier los?«, wollte Pablo wissen.


  Als die zwei Streithähne seine Stimme hörten, hielten sie schlagartig inne und standen still. Auch die anderen nahmen rasch Haltung an.


  »Rührt euch! General Alejandro, was geht hier vor sich?«, fragte der Imperator.


  Niemand unter den Anwesenden setzte sich, sie alle blieben stumm stehen.


  »Rührt euch!«, rief Pablo erneut. »Setzen!«


  Die Offiziere gehorchten und ließen sich auf ihren Stühlen nieder, nur General Alejandro nicht.


  »Sir, es tut mir leid, dass Sie sich das gerade anhören mussten, Colonel Ramos und ich …«


  »Sie haben sich nicht wie Amtsträger verhalten, ganz richtig. Nun, was hat eine solche Auseinandersetzung zwischen Ihnen beiden ausgelöst?«


  Colonel Ramos stand wieder auf und begann: »Imperator, ich bitte um …«


  »Schweigen Sie, ich habe Sie nicht gefragt!«, blaffte Pablo.


  Ramos setzte sich schnell wieder.


  »Imperator, der Colonel und ich, wir sind uns nicht darüber einig, wie wir – die Armee – fortfahren sollen. Er plädiert gegen unseren Joker, wenn Sie mir den amerikanischen Ausdruck bitte verzeihen würden.«


  Pablo lächelte. »Ich mag das Wort, das muss ich gestehen. Sagen Sie, Colonel Ramos, wenn Sie meinen, wir sollten die Überreste der US-Regierung nicht mit unserem Joker schlagen: Was dann?«


  Ramos sah seinen Gebieter nervös an. Er wusste genauso gut wie alle anderen, wie skrupellos Pablo vorging. »Imperator, mit jeder weiteren Stadt, die wir erobern, verlieren wir Männer und wertvolle Ausrüstung. Was ich meine: Wenn wir den ganzen Weg bis nach Cheyenne zurücklegen, wird keine starke Armee mehr hinter uns stehen. Und muss klar sein, dass die amerikanische Regierung nicht einfach weichen wird, also ist es wichtig, dass wir uns auf einen harten Kampf gefasst machen.«


  »Ganz recht, ein harter Kampf ist genau das, was ich will!«, posaunte Pablo.


  »Imperator, bei allem gebührenden Respekt, indem wir …«


  »Wir werden die Amerikaner niederringen«, stellte er klar. »Ich möchte Präsident Conner in die Augen schauen, bevor ich sein Leben nehme. Ich möchte, dass er weiß, wer ihn besiegt hat. Alles andere wäre feige.«


  »Aber Sir, war die Atombombe auf Hiroshima feige?«, fragte Ramos provokant. »Dadurch gewannen sie den Krieg. War der Einsatz von Elektromagnetimpulsen zu ihrer Bezwingung feige?«


  Im Raum wurde es nach diesen Worten unheimlich ruhig.


  Pablo antwortete ihm nicht. Stattdessen lächelte er einen Augenblick lang, bevor er aufstand. Er ging um den Tisch herum und blieb hinter dem Stuhl des anderen stehen. »Colonel Ramos, ich weiß zu schätzen, dass Sie sich so freimütig äußern. Mir ist klar, dass meine generelle Strategie nicht dem entspricht, was Sie tun würden, doch hier habe ich das Sagen! Meine Offiziere sollen sehr gerne offen über Taktiken und Vorgehensweisen diskutieren, aber dass wir unseren Joker benutzen, wie Sie es nannten, ist beschlossene Sache. Das Ding steht bereit, das Team ebenfalls, und falls wir es müssen, werde ich es verwenden. Erst wenn sich abzeichnen sollte, dass wir die Amerikaner nicht am Boden schlagen können, werde ich auf diese Waffe zurückgreifen.«


  Ramos war leichenblass geworden. Er warf jetzt über die Schulter einen Blick zu Pablo. Der Imperator hatte riesige Angst, das wusste er, und diese Angst könnte ihm jeden Moment einen Todesstoß versetzen.


  »Ich will nichts mehr davon hören, habe ich mich klar ausgedrückt, Colonel?«, fragte Pablo ihn ganz direkt.


  Ramos schluckte und antwortete: »Jawohl, Imperator.«


  »Gut, und das gilt auch für alle anderen hier«, betonte Pablo streng. »Sobald wir ein Thema abgehakt haben, bleibt es abgehakt. Heute möchte ich mit Ihnen über die Aufstellung unserer Villistas und den weiteren Zeitrahmen sprechen.«


  »Imperator, ich würde vorschlagen, dass wir uns auch über unser nächstes größeres Ziel austauschen«, warf Alejandro ein.


  »Genau, reden wir über Salt Lake City«, erwiderte Pablo grinsend.


  Cheyenne, Wyoming


  Hinter Conner lag ein anstrengender Tag. Es hatte ihn schon immer fasziniert, dass man sich körperlich auspowern konnte, indem man nur dasaß und redete. Was er während seiner Arbeit in Washington, D.C. stets für selbstverständlich gehalten hatte, waren die vielen Mittel, mit denen sich jeder Kongressabgeordnete oder Senator hatte behelfen können – Bedienstete, Gehilfen und weiteres Personal. Erst jetzt gewann er Hochachtung gegenüber den politischen Führern aus der Pionierzeit: den Männern, welche die Verfassung selbst geschrieben hatten. Während der Jahrzehnte vor dem Zusammenbruch hatte man nicht einmal welche finden können, die richtig mit dem Gesetzeskanon vertraut gewesen waren, auf den sie geschworen hatten. Ein Großteil der Politik beschränkte sich nur noch auf List und Tücke, Führungsqualitäten und staatsmännische Fähigkeiten waren schon vor vielen Jahren ausgestorben.


  Die Aufgabe, die Conner jetzt bewältigen musste, war seine bisher schwierigste überhaupt. Da ihm die Augen brannten und alle Glieder wehtaten, beschloss er, dass es genug für heute war. Er streckte sich, um das Licht auszuschalten, wobei ihm bewusst wurde, wie seltsam es war, dass er die Annehmlichkeiten der Elektrizität schon wieder für selbstverständlich hielt. Vor dem Magnetimpuls-Anschlag hatte es Warnhinweise bezüglich der Sicherheit des Stromnetzes gegeben, aber kaum jemand hatte diese ernst genommen. Er selbst hatte versucht, ein Schutzgesetz durchzusetzen, das entworfen worden war, um das Netz zu verbessern und abzusichern, doch zu viele Sonderinteressen hatten es verhindert und schließlich hinfällig gemacht. Hätte man damals schon gewusst, welch schreckliche Konsequenzen daraus entstehen sollten, wäre etwas unternommen worden.


  Gerade als er sein Jackett nahm und hinausgehen wollte, klingelte das Telefon. Wenn ihn jemand so spät anrief, musste es wichtig sein. Er lief zurück und hob ab. »Conner hier.«


  »Mr. President, General Baxter. Ich störe Sie nur ungern, doch Sie wollen ja stets auf dem neuesten Stand sein, sobald etwas geschieht.«


  Während er sich niederließ und auf bedeutsame Informationen gefasst machte, fühlte Conner sich, als habe gerade jemand ein dreihundert Pfund schweres Gewicht auf seine Schultern gehievt.


  »Schießen Sie los.«


  »Es ist eigentlich eine Lappalie, doch Major Schmidt und seine Offiziere hatten gerade eine ernste Auseinandersetzung in Pats Coffeeshop.«


  »Wie bitte?«


  »Ja, die ganze Inneneinrichtung ist demoliert.«


  »Wie ist es dazu gekommen?«


  »Sie stritten sich, es eskalierte, und sagen wir einfach, der Laden hatte am schlimmsten darunter zu leiden.«


  »Gottverdammter Mist! Wie geht es Pat, ist er in Ordnung?«


  »Ja, er hat sich ein paar Schürfwunden und eine blutige Nase eingehandelt.«


  »Eine blutige Nase?«


  »Er geriet an Major Schmidts Seite praktisch mitten in den Streit hinein.«


  »Sind Sie noch alle dort?«


  »Ja, Sir.«


  »Bleiben Sie, wo Sie sind, ich bin gleich bei Ihnen.«


  ***


  Conner traf so schnell in Pats Coffeeshop ein, wie ihn seine Leibwächter hatten fahren können. Die Sonne war bereits untergegangen, und die großen Scheinwerfer tauchten die Grüne Zone in gelbliches Licht. Als sie vor dem Café anhielten, harrte schon eine stattliche Zahl Schaulustiger vor dem gelben Absperrband der Polizei aus.


  Sein Schutzteam bestand üblicherweise aus zwei oder drei Humvees, doch wegen der Streitigkeiten hatte er vorsichtshalber weitere Fahrzeuge mitkommen lassen. Die Menschenmasse hinderte sie daran, direkt vor dem Gebäude zu parken, also wurde der Wagen, in dem er fuhr, hinter die Geschäftshäuser eskortiert. Dort fächerte sich die Formation auf, und bewaffnete Männer stiegen aus, die mit ungefähr zwanzig Fuß Abstand einen Verteidigungshalbkreis aufbauten. Conners Wagen fuhr in die Mitte, er stieg aus und nahm eilig den Hintereingang von Pats Laden.


  Der Schaden, den das Gemenge verursacht hatte, wurde direkt offensichtlich, sobald er den Hauptraum des Cafés betrat. Alle Tische waren umgestoßen, die Stühle herumgeworfen worden und der ganze Boden triefte vor Kaffee, Alkohol und Blut. Angesichts dieser Verwüstung musste es wirklich heftig zugegangen sein. Conner suchte Pat, sah aber nur zahllose Uniformierte; Beamte beiderlei Geschlechts von der Polizeistelle Cheyenne, Soldaten der Air Force, Army und auch Sanitäter waren zugegen und taten, was auch immer ihre jeweiligen Pflichten verlangten.


  »Mr. President!«, rief jemand durch den Raum.


  Conner drehte sich um und erblickte den General.


  Als er sich näherte, sagte er: »Tut mir leid, Sir, ich wollte Sie nicht dazu nötigen, persönlich herzukommen. Wir haben schon dafür gesorgt, dass man sich der Situation annimmt.«


  »Hören Sie auf, sich zu rechtfertigen. Pat ist ein Freund von mir, und wenn es eine Schlägerei gab, möchte ich den Grund dafür kennen.«


  »Es begann mit einer Meinungsverschiedenheit«, erklärte Baxter.


  »Wie immer in solchen Fällen.«


  »Anscheinend waren heute Abend Anhänger der Republik von Lakotah hier und haben Flugzettel verteilt.« Der General reichte ihm ein Exemplar.


  Der Präsident klappte es auf. Was ihm zuerst ins Auge sprang, war eine weinrote Flagge mit dem Namen Republik von Lakotah darunter. Des Weiteren ergingen sich die Macher in einem kurzen Abschnitt darüber, dass es nun an der Zeit sei, »dass das Volk von Lakotah und jeder andere, der Freiheit schätzt, ein eigenes Land erhält.« Dem folgten dann Termine mit Ortsangaben zu öffentlichen Reden unterschiedlicher Personen, die sich über die separatistische Bewegung auslassen wollten.


  »Wo ist Pat?«


  »Er wird gerade draußen vor der Tür verhört.«


  Conner faltete die Broschüre wieder zusammen und steckte sie in seine Tasche. Als er hinausging, stand Pat dort und unterhielt sich mit einem Polizeibeamten, während er ein blutiges Tuch unter seine Nase drückte.


  Pat schaute hinüber, sah ihn, zuckte mit den Achseln und bemühte sich dann um sein typisches Grinsen, was allerdings mit seinem ramponierten und geschwollenen Gesicht missglückte. Nachdem er seine Aussage gemacht hatte, ging er zu Conner.


  »Was zur Hölle ist hier passiert?«, fragte dieser.


  »Ach, wir waren uns wohl nicht so ganz einig über einige Dinge«, erwiderte Pat lachend.


  »Geht es Ihnen gut?«


  »Ja, ich lebe noch – obwohl ich zugeben muss, dass ich mitten im Getümmel doch meine Bedenken hatte, wieder heil davonzukommen.«


  »Ich lasse sofort ein Team herkommen, um aufzuräumen und Ihr Geschäft wieder auf Vordermann zu bringen.«


  »Danke, das Angebot nehme ich sogar gerne an.«


  »Also, was genau ist geschehen?«


  »Nun ja, heute Abend lief erst alles ganz wunderbar. Einige Ihrer Leute, ein gewisser Major Schmidt und andere, waren gekommen und ließen es sich bei ein paar Drinks gut gehen. Sie wurden laut, aber nur wegen ihrer guten Laune, aber dann kam plötzlich eine kleine Gruppe – ich zählte fünf Mann, die ich noch nie gesehen hatte – ins Café. Sie setzten sich neben Ihre Leute, redeten über ihren Hass auf die Vereinigten Staaten und irgendeine Republik Lakotah. Ich schwöre, die haben Major Schmidt und die anderen absichtlich provoziert. Ehe man sich versah, brüllte er einen der Männer an und verpasste ihm eine. Danach brach die Hölle los.«


  »Major Schmidt hat zuerst zugeschlagen?«


  »Oh ja, doch der Kerl führte sich wie ein totales Arschloch auf.«


  »Und wie ist das mit Ihrer Nase passiert?«


  »Zunächst versuchte ich, die beiden zu trennen, doch die anderen Typen waren nicht gerade nett.«


  »Sicher, dass Sie sich sonst nichts getan haben?«


  »Gott, ja, mir geht es prima. Ich schäme mich fast, es zu sagen, aber es war irgendwie lustig. Es erinnerte mich an die Schlägereien im Wilden Westen, Sie wissen schon: die Tische auf den Kopf gestellt, durch den Saal fliegende Stühle, ein Hin und Her zwischen den Leuten – das war ein verflucht guter Kampf.«


  »Freut mich zu hören, dass es Ihnen gut geht und das Ganze Spaß gemacht hat«, sagte Conner. Nachdem er ihm auf die Schulter geklopft hatte, ging er hinüber zu Schmidt, der an einem Geländewagen lehnte.


  »Major?«


  Der Mann blickte auf und nahm Haltung an, als er Conner sah.


  »Bleiben Sie locker.«


  Nun rührte sich Schmidt, wie es sich für einen Militär gehörte, schaute aber strikt geradeaus.


  »Major, wenn ich sage, Sie sollen locker bleiben, meine ich genau das. Ich habe ein paar Fragen an Sie.«


  »Bitte, Sir.«


  »Was ging hier vor sich?«


  »Verzeihung wegen der Prügelei, Sir. Bei diesen Männern handelte es sich um Separatisten, die auf Sie und unser Land schimpften. Ich hätte nicht so wütend werden dürfen, doch mein Temperament ist mit mir durchgegangen.«


  »Schon gut. Ehrlich gesagt, ich mag Ihre Herangehensweise. Manchmal ist ein kräftiger Tritt in den Hintern genau das, was die Leute brauchen.«


  Schmidt war durchschnittlich groß, doch wäre man gefragt worden, hätte man ihm ein paar Zoll mehr zugestanden, denn sein muskulöser Körperbau ließ ihn imposant wirken. Er war vor etwas mehr als fünf Wochen nach Cheyenne gekommen, nachdem er von Fort Drum im Staat New York eine kleine stetig wachsende Armee durch das Land geführt hatte. Von Überlebenskämpfen und Anfeindungen konnte er also ein Liedchen singen.


  Conner war vom ersten Tag an überzeugt von ihm gewesen. Schmidt war zäh, stark, loyal und streng gehorsam. Seine Männer und Einsatzmittel – insbesondere die Panzer – hatten sich im Gefecht gegen die Unabhängigkeitspartei Montana als entscheidend herausgestellt. Was als reine Machtdemonstration geplant gewesen war, um Wilbur beim Verhandeln zu helfen, hatte den Separatisten, als sie versuchten, die Staatssekretärin zu entführen, Tod und Zerstörung beschert. Schmidt war schnell und rigoros gegen die Partei vorgegangen, sodass am Ende kein Einziger ihrer Vertreter überlebt hatte. In Cheyenne ließ man sich deshalb zu Bemerkungen hinreißen, er sei ein übereifriger Feldkommandeur mit einem seltsamen Verständnis davon, was es bedeute, Feuerkraft zu zeigen, doch das alles prallte an Schmidt ab. Er war ein militärisch orientierter Mensch, der es für nötig gehalten hatte, einen Gegner des Volkes unschädlich zu machen, der Aggressionen losgetreten hatte. Seine einfache Antwort auf die Fragen nach dem Vorfall lautete schlicht: »Sie fingen damit an, und ich brachte es zu Ende.«


  Auch Conner war in Anbetracht der vollkommenen Auslöschung zuerst bestürzt gewesen. Doch Schmidt fasste das Gesamtbild ins Auge. Er wusste, wäre die Unabhängigkeitspartei damit davongekommen, hätte sich Conner womöglich dazu hinreißen lassen, den Staat Montana gegen Wilbur zu tauschen. Für Schmidt wäre dies ein weiterer Schritt zum endgültigen Zusammenbruch und Niedergang der Nation gewesen.


  Conner taxierte ihn. Vor ihm stand ein Mann, der sich buchstäblich ohne Widerrede für sein Land opfern würde. Der Major war anders als der Rest seiner Offiziere: ein Krieger von echtem Schrot und Korn.


  »Hat General Baxter Ihnen schon wegen morgen früh Bescheid gesagt?«


  »Ja, Sir, ich werde um neunhundert da sein.«


  »Gut. Jetzt gönnen Sie sich ein wenig Schlaf. Ich möchte, dass Sie morgen bei klarem Verstand sind.«


  »Ich darf gehen, Sir?«


  Conner sah sich um. Die Lakotah-Anhänger standen etwa zehn Fuß entfernt und sahen ausnahmslos übel zugerichtet aus. »Ja, natürlich. Ich bin der Präsident und tue was? Richtig, ich begnadige Sie.«


  »Und meine Männer, Sir?«


  »Die auch. Trommeln Sie sie zusammen und kehren Sie in Ihr Lager zurück.«


  Als Schmidts fünfzehntausend Mann starke Armee vor Wochen in Cheyenne aufmarschiert war, hatte man sie nirgendwo unterbringen können. Nun lebten sie wie Flüchtlinge in einer großen Zeltstadt und stellten sich dort auf eine längere Zeit ein. Schmidt war ein Haus in der Grünzone angeboten worden, doch er hatte sich geweigert, seine „Schützlinge“, wie er sie nannte, im Stich zu lassen.


  »Gut, Sir, vielen Dank«, sagte er nun und ging wieder ins Café.


  Conner schaute sich die Aufständischen erneut an. Die meisten wirkten harmlos. Es handelte sich um ältere Männer, alle Mitte fünfzig, doch dort hörte Conners Einschätzung auch schon auf. Was ihre Ungefährlichkeit betraf, wollte er keine Prognosen wagen. Diese Männer und ihr Gefolge waren seiner Ansicht nichts weniger als ein Krebsgeschwür in seinem Land. Er war sich der Schwierigkeit der Wahl bewusst, vor der er stand: Entweder wartete er ab, ob es von alleine heilte, oder er musste den Tumor herausschneiden lassen.


  26. Juni 2015


  »Eine plötzliche, mutige Frage wider Erwarten verwundert einen Menschen zutiefst und stellt ihn bloß.«


  Francis Bacon


  McCall, Idaho


  Sebastian hielt zärtlich Annalieses Hand, doch ihm war ängstlich zumute. Im Wartesaal der Praxis Payette Lakes zu sitzen, war reinste Folter für ihn. Als er sich von weinenden Babys und hustenden, würgenden Erwachsenen umgeben sah, wünschte er sich immer mehr, ihr strenger dazu geraten zu haben, daheimzubleiben. Ihr Zustand hatte sich nur noch mehr verschlechtert, seit sie gestern hergekommen waren. Der Arzt hatte ihr Blut abgenommen und es untersucht, um genauere Anhaltspunkte zu erhalten und eine Diagnose stellen zu können. Sebastian war dabei allerdings die Tatsache vorenthalten worden, dass die Möglichkeiten des Labors im Zuge des Totalausfalls äußerst eingeschränkt waren.


  Als Annaliese endlich aufgerufen wurde, fuhr Sebastian erschrocken hoch. Dann schaute er ihr ins Gesicht. Ihre Haut war fahl. Seit dem Auftreten der ersten Symptome vor ein paar Tagen hatte sie rapide an Gewicht verloren, sowohl wegen Appetitlosigkeit als auch infolge ihrer starken Bauchschmerzen.


  »Komm, Liebes«, drängte er sie behutsam.


  Sie sprach kein Wort, sondern beugte sich nur vornüber und machte eine gequälte Miene.


  Deshalb kniete er vor ihr nieder und legte eine Hand auf ihren Oberschenkel. »Tut es wieder weh?«


  Sie nickte bloß.


  »Ich sehe mal nach, ob der Doktor herkommen kann«, flüsterte er.


  »Nein, ich schaffe das schon«, entgegnete sie und verzog ihr Gesicht erneut vor Schmerzen. Mit rechts hielt sie sich verkrampft an der Stuhllehne fest, während sie die linke Hand auf den Bauch presste.


  Sebastian sah zur Krankenschwester hinüber, die geduldig auf sie wartete, und hielt einen Zeigefinger hoch, um sich noch ein wenig Zeit zu erbitten. Die Frau lächelte und kam näher, da sie erkannte, dass Annaliese Schmerzen hatte.


  »Ma’am, kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie.


  Annaliese gab keine Antwort, fing aber an, tief durchzuatmen.


  »Sie hat andauernd heftige Bauchschmerzen und scheint jetzt gerade wieder einen Schub zu bekommen.«


  Annaliese hob den Kopf und schaute Sebastian an. Jetzt liefen Tränen des Schmerzes und der Angst aus ihren tief in den Höhlen liegenden Augen.


  »Oh, Schatz, du kommst wieder auf die Beine, versprochen.«


  »Es tut so schrecklich weh«, jammerte sie.


  »Lassen Sie mich den Arzt holen«, sagte die Schwester und verschwand.


  »Bleib einfach sitzen, du brauchst nicht aufzustehen.« Sebastian rieb ihren Arm. »Der Doc wird herkommen, um dich zu untersuchen.«


  »Da stimmt doch etwas nicht, ich habe Angst«, erwiderte sie mit zittriger Stimme und fing an, noch heftiger zu weinen.


  Sebastian sah sich um. Alle Blicke ruhten nun auf ihm und Annaliese. So schlimm waren ihre Schmerzen und seine Reaktion darauf auch wieder nicht gewesen. Sie musste bestimmt in die Notaufnahme, doch insgeheim war Sebastian klar, dass es kaum einen Unterschied machen würde, weil man auf allen Stationen nur begrenzt handlungsfähig war. Andererseits wollte er nicht noch länger auf den Arzt warten. Als er einen Rollstuhl entdeckte, ging er schnell zu ihm. Nachdem er ihn zu Annaliese geschoben hatte, half er ihr vorsichtig hinein und rollte sie dann aus dem Gebäude. Das Krankenhaus befand sich gleich gegenüber auf der anderen Seite des Parkplatzes, also nicht weiter als hundert Yards entfernt. Auf halbem Weg hörte er den Arzt rufen.


  Sebastian entgegnete, ohne stehen zu bleiben: »Doc, kommen Sie einfach zu uns in die Notaufnahme!«


  Die vormals automatische Schiebetür stand nun weit auf. Sebastian fuhr Annaliese hinein und rief: »Ich brauche Hilfe hier!«


  Abermals schluchzte Annaliese vor Schmerz.


  Eine Schwester kam aus einem halbdunklen Flur gelaufen. »Bringen Sie sie hierher!«, rief sie und zeigte auf eine Untersuchungsnische zu seiner Rechten.


  Er bugsierte den Rollstuhl dorthin und hob Annaliese gemeinsam mit der Frau auf eine Liege.


  Dort krümmte sie sich vor lauter Qual, zog die Beine an und lag nun in Embryonalhaltung da.


  »Was hat sie?«, fragte die Krankenschwester.


  »Das sehen Sie doch: Schmerzen.«


  »Ich brauche genauere Einzelheiten, Sir.«


  »Sie beschwert sich schon länger deswegen. Hier.« Er zeigte auf ihren Unterbauch. »Außerdem leidet sie unter Durchfall und Fieber, aber so schlimm wie jetzt, ist es noch nie gewesen.«


  »Ma’am, ich heiße Amy und muss Ihnen ein paar Fragen stellen, in Ordnung?«, begann die Krankenschwester.


  Annaliese antwortete nur mit einem Nicken. Ihr Gesicht war jetzt schweißüberströmt, und sie weinte noch immer.


  »Wo genau tut es weh?«


  Sie zeigte auf ihren Bauch.


  Der Vorhang, den sie vor dem Hauptflur der Notaufnahme zugezogen hatten, flog auf, und der Arzt aus der Praxis kam hinzu. »Sebastian, wie geht es ihr?«


  »Nicht gut, Doc«, entgegnete dieser zutiefst besorgt.


  »Amy, sie war gestern schon bei mir, und ich nahm ihr Blut ab, die Testergebnisse sind eingetroffen …«


  Annaliese stieß plötzlich einen lauten Schrei aus.


  »Abgesehen von einer erhöhten Anzahl weißer Blutkörperchen sieht alles normal aus«, fuhr der Arzt fort.


  »Ist sie allergisch gegen irgendwelche Medikamente?«, fragte Amy.


  »Äh, keine Ahnung«, gestand er. »Liebes, hast du Allergien?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Ich möchte ihr ein Schmerzmittel geben, danach können wir sie weiter beobachten«, erklärte die Schwester.


  »Weiter beobachten? Ich will, dass Sie sie genauer untersuchen, tun Sie doch etwas!«, brauste Sebastian auf.


  »Ich würde ja zu einem Angiogramm oder einer Computertomografie raten, aber die Geräte funktionieren nicht mehr«, sprach der Doktor.


  Sebastian war außer sich. »Irgendetwas müssen Sie doch unternehmen können, richtig? Helfen Sie uns!«


  »Bitte bleiben Sie ruhig. Wir tun, was wir mit unseren wenigen Mitteln und Geräten machen können«, beschwichtigte ihn der Arzt. »Das ist nicht viel, ansonsten könnten wir nur noch eine Operation durchführen, um mehr herauszufinden.«


  »Sebastian!«, schrie Annaliese.


  Er nahm ihre zitternde Hand und beugte sich nach vorne, um ihr einen Kuss auf die Wange zu geben. »Baby, alles wird gut.« Als er sich wieder zu dem Arzt umdrehte, sagte er leise: »Ich muss meinen Bruder holen, bitte passen Sie auf sie auf.«


  Cheyenne, Wyoming


  Conner berief seinen Stab schon eine Stunde vor Gordons erwartetem Anruf ein. Direkt vor dem Zimmer stand Major Schmidt, der als Gast bei ihrem Treffen zugegen war. Die anderen würden sich über seine Anwesenheit wundern, weil er nur ein Feldkommandeur war, doch der Präsident wollte seine Meinung einholen, um einen Ansatz gegen die militanten Gruppen zu finden, nachdem dieser sich schon gegen die Unabhängigkeitspartei Montana bewährt hatte.


  Sobald sich seine Berater hingesetzt hatten, ließ er den Major von einem Wachmann hereinholen. Es dauerte einen kurzen Augenblick, dann ging die Haupttür des Konferenzzimmers auf, und Schmidt trat ein. Er trug eine abgewetzte, grün ausgebleichte Tarnuniform, trat vor und salutierte, ehe er sich ans Kopfende des Tischs stellte.


  »Meine Dame, meine Herren, Sie alle kennen Major Thomas Schmidt«, begann Conner. »Major Schmidt, bitte rühren Sie sich und nehmen Sie Platz.«


  Schmidt folgte seiner Aufforderung.


  »Major, bedenkt man den Vorfall gestern Abend, sehen Sie ganz schön fit aus.«


  »Jawohl, Sir, alles bestens.«


  »Sie fragen sich bestimmt, warum ich den Major herbestellt habe. Nun ja, wegen seiner außergewöhnlichen Erfahrungen. Er hat eine Perspektive, die unseren Diskussionen bisher noch gefehlt hat. Mir ist klar, dass einige von Ihnen Geschichten über ihn gehört haben, aber nichts davon, glaube ich, aus seinem eigenen Mund. Major, sind Sie so freundlich und teilen uns mit, wie Sie und ihre Schützlinge, wie Sie sie zu nennen pflegen, zu uns gestoßen sind?«


  »Gerne, Sir.«


  Schmidt zog nun das Interesse aller Anwesenden auf sich.


  Er schaute sie einzeln an und nickte jeweils kurz, wobei seine verkrampfte Haltung selbst im Sitzen von leichter Nervosität zeugte.


  »Ich gehöre dem ersten Bataillon des 32. Regiments der zehnten Gebirgsdivision von Fort Drum in New York an. Die Geschichte ist lang, aber ich werde Ihnen einen schnellen Abriss dessen geben, was dazu führte, dass ich nun bei Ihnen sitze.«


  Dann erklärte der Major, wie man das 32. Regiment und andere einsatzfähige Posten in Fort Drum mobilgemacht hatte. Wie auf vielen Militärbasen überall im Land war auch bei ihnen der Großteil der Mittel unbrauchbar geworden, und eine große Anzahl von Soldaten hatte sich beim Appell nicht mehr blicken lassen. Er beschrieb das extreme Chaos auf dem Stützpunkt und den sogar noch schlimmeren Aufruhr im gesamten Staat New York. Die Beschaffung von Vorräten war allerorts rasch in blutigen Gewalttaten eskaliert. Schmidt schilderte, wie das Kommandoelement in Fort Drum versucht hatte, mit den zivilen Behörden in Albany zu kooperieren, was jedoch jäh zu Ende gegangen sei, als Aufständische den Gouverneur und dessen gesamten Stab umgebracht hatten. Er wurde ernst, als er ihnen offenbarte, wie demoralisierend es für viele Soldaten gewesen sei, von der Zerstörung New York Citys durch eine Atombombe zu erfahren. Jeden Tag hatte man weniger Männer auf der Basis gesehen, da sie nach und nach mit dem, was sie tragen konnten, desertiert waren. Dies hatte die Befehlshaber dazu gezwungen, harte Maßnahmen zu ergreifen, die dann auf erbitterte Kämpfe in der Basis hinausgelaufen waren. Schmidt und der Rest seiner Kompanie waren gemeinsam mit ihren Familien geflohen, als die Situation tumultartige Zustände angenommen hatte. Sie waren mit zwei Fahrzeugen und allem, was sie noch hatten aufladen können, in Richtung Westen aufgebrochen.


  »Wir wussten eigentlich gar nicht, welche Richtung wir einschlagen sollten, sondern fuhren einfach drauflos. Unterwegs schlossen sich zusehends mehr Menschen an, sodass wir das, was wir begonnen hatten, ausweiten konnten. Was Sie als meine Armee bezeichnen, ist nichts weiter als eine ungeordnete Gruppe aktiver und pensionierter Militärs im Zusammenschluss mit einer Vielzahl hartgesottener Zivilisten. Als wir St. Louis erreichten, hörten wir von der neuen Hauptstadt. Zu diesem Zeitpunkt waren wir ungefähr fünftausend Mann. Während wir das Gebiet dort umrundeten, wuchsen wir weiter, und jetzt denke ich, sind wir dreimal so groß.«


  »Major, erzählen Sie uns von den Panzern«, bat General Baxter.


  »Vor St. Charles in Missouri stießen wir auf ein altes Militärdepot, und siehe da: Dort standen Dutzende eingemotteter M-60-Panzer. Da wir auf unserer Reise einige Veteranen mitgenommen hatten, die früher auf solchen Maschinen gefahren waren, gelang es uns, sie wieder zum Laufen zu bekommen.«


  »Ich habe von diesen Panzern gehört. Wie viele sind es denn genau?«, erkundigte sich Baxter.


  »Neunzehn, Sir. Das Problem besteht allerdings darin, dass wir keine Munition haben. Ein Kontingent Kaliber .50 haben wir gefunden, aber nichts für die Hauptwaffe der Fahrzeuge.«


  »Ich bin stolz auf Sie, Major«, lobte ihn Conner. »Sie haben fabelhafte Arbeit geleistet. Ich weiß, es ist nicht einfach, doch sie haben Einfallsreichtum bewiesen und sind ein perfektes Beispiel für einen verdammt tüchtigen Amerikaner. Was die Panzermunition betrifft, darum haben wir uns bereits gekümmert.«


  »Haben Sie eine Familie?«, warf Wilbur ein.


  »Nein, Ma’am, nicht mehr.«


  »Ich bedauere, das zu hören«, erwiderte sie.


  »Sir, darf ich Sie etwas fragen?«, warf Schmidt ein. »Und verzeihen Sie mir im Voraus, wenn ich mit der Tür ins Haus falle, doch Sie sagten, mein Standpunkt interessiere Sie, also würde ich gerne noch etwas wissen, damit von meiner Seite aus alles klar ist.«


  »Natürlich, fahren Sie fort«, antwortete Conner grinsend.


  »Stimmt das Gerücht, dem zufolge Sie den Osten aufgegeben haben?«


  Conner verging das Grinsen sofort, stattdessen verkrampften sich seine Züge. Er gab seine bequeme Sitzhaltung auf und neigte sich nach vorne. Dann räusperte er sich und sagte: »Major, wir haben den Osten nie aufgegeben.«


  »Sir, um ehrlich zu sein, hat jeder das gehört. Die Nachricht verbreitete sich rasend schnell. Ob sie stimmt oder nicht: Wir erhielten nie Reaktionen oder eigene Funksprüche, weder von der zentralen Führungsstelle für Luftverteidigung noch irgendeinem anderen bundesstaatlichen Kommandoelement. Wegen des Gerüchtes und der ausbleibenden Lebenszeichen sahen sich viele, die diese Lage zu ihrem Vorteil ausnutzen wollten, in ihrem Tun bestärkt. Im Osten herrschen völliges Chaos, totaler Kontrollverlust und Massensterben … so viele Tote habe ich noch nie in meinem Leben gesehen. Die Menschen haben die Hoffnung aufgegeben und sich ein Verhalten angewöhnt, das man eigentlich nur aus Horrorfilmen kennt. Solche Barbarei und Grausamkeit … Man tötet nun für eine Dose Bohnen, verfällt dem Kannibalismus – die Gesellschaft dort ist von allen guten Geistern verlassen.«


  »Wir haben den Osten nie aufgegeben«, wiederholte Conner. Die Falten in seinem Gesicht traten jetzt umso deutlicher zum Vorschein, da er sich bemühte, glaubwürdig zu wirken. »General Baxter und alle anderen Anwesenden: Bitte versichern Sie dem Major, dass wir den Osten niemals aufgegeben haben, sondern nur … nun ja, mit begrenzten Mitteln und Handlungsmöglichkeiten umgehen mussten. Der Osten ist mittlerweile flächendeckend radioaktiv verseucht, nachdem viele Kernkraftwerke ausfielen. Das Erste, was ein Präsident beziehungsweise jede Führungskraft setzen muss, sind Prioritäten. Dies geschieht dadurch, dass man sich eingesteht, was man bewältigen kann und was nicht. Es gibt Pläne, unsere Bestrebungen zu einem Neubeginn in Richtung Osten zu erweitern, doch momentan kämpfen wir gegen Widrigkeiten, die unsere gesamte Nation vernichten könnten. Stellt Sie diese Antwort zufrieden, Major?«


  »Sir, jawohl, das tut sie. Lassen Sie mich nur eines klarstellen: Das sollte kein Vorwurf sein. Ich stehe nicht nur in der Pflicht meines Präsidenten und Vaterlandes, sondern auch meiner Schützlinge. Ich habe ihnen versprochen, mich direkt bei Ihnen zu erkundigen. Viele hielten die Gerüchte für wahr und waren der Regierung gegenüber deshalb feindselig eingestellt. Ich erklärte ihnen, sie täten ihr damit Unrecht, weil Sie alle hier Ihr Bestes geben. Nun da ich die Antwort erhalten habe, nach der ich verlangte, werde ich sie weiterleiten. Wir sind hier, Mr. President, um Ihnen in jeglicher Art und Weise zu helfen, dies darf ich Ihnen versichern.«


  »Das höre ich gerne, denn Sie haben sich als große Bereicherung für unsere Sache erwiesen. Nach dem Vorfall gestern Abend wollte ich ankündigen, dass wir eine neue Stoßrichtung mit Hinblick auf die unterschiedlichen Vereinigungen von Separatisten einschlagen werden.« Damit widmete sich Conner wieder seinem Stab. »Ich gründe eine neue Division, um das Problem in Angriff zu nehmen, und der Major wird sie leiten.«


  Schmidt stieß diese überraschende Bekanntgabe sichtlich vor den Kopf. Er zog seine dichten Augenbrauen hoch, während der Rest seines Gesichts starr und gefasst blieb.


  Der Präsident warf einen Blick auf Wilbur und sah, dass diese sichtlich enttäuscht war. Sie arbeitete schon seit Beginn des Projekts mit ihnen und hatte ihre eigenen Vorstellungen davon, wie man sich der Angelegenheit nähern sollte.


  »Sekretärin Wilbur, falls Sie im Laufe des Tages Zeit fänden, sich mit dem Major zusammenzusetzen und ihm die Informationen mitzuteilen, die Sie gesammelt haben, wäre das ganz wunderbar«, sagte Conner.


  »Mr. President, darf ich mich erkundigen, welche Richtung Ihnen genau vorschwebt?«, fragte sie.


  Conner überlegte kurz, schaute dann auf die Uhr an der Wand und antwortete: »Das ist eine gute Frage. Wie Sie selbst wissen, haben wir diesen Gruppen bis vor Kurzem keine allzu große Aufmerksamkeit geschenkt. Das wird sich jedoch ändern, weil sie mittlerweile ähnlich wie das panamerikanische Imperium eine eindeutige und unmittelbare Bedrohung darstellen. Es handelt sich zwar um Mitbürger, doch ihre egoistischen Wünsche bringen die Staatshoheit dieses Landes in Gefahr, und mit ihnen zu debattieren, liegt mir fern. Wir lassen sie wissen, dass sie sich auflösen sollen oder eliminiert werden, falls sie dies nicht tun. So unmissverständlich werden wir uns ausdrücken.«


  Wilbur sah angesichts dieser neuen Direktive schockiert aus. »Mr. President, das ist ein pauschaler Lösungsansatz für eine alles andere als allgemeine Situation.«


  »Da haben Sie Recht. Gestatten wir Arizona Wahlen, die zur Sezession führen, was dann? Wir handeln im Augenblick nicht unbedingt im Sinne der Konstitution. Es gibt keinen Kongress, der sie überstimmen kann, und wir haben ihnen bereits Vorrang eingeräumt, was Hawaii, Texas und Alaska angeht. Das reicht. Wenn wir so weitermachen, sind wir bald arbeitslos. Wir werden nicht einmal mehr ein Land haben, dass wir regieren können. Aus diesem Grund gibt es keine Verhandlungen mehr. Wir werden nicht zulassen, dass sie sich abspalten, selbst wenn sie sich durch eine Wahl dafür entscheiden.«


  »Was, wenn Sie sich nicht auflösen und Widerstand leisten?«, fragte Wilbur.


  Conner wandte sich an Schmidt. »Major, wir haben noch nicht über meine Erwartungen in Bezug auf Ihre neue Verantwortung gesprochen, doch warum beantworten Sie nicht Sekretärin Wilsons Frage?«


  Schmidt war ein wenig unwohl zumute, so in Zugzwang zu geraten, nutzte die Gelegenheit aber dennoch. »Ma’am, sollten sie sich nicht fügen, werden wir sie dazu zwingen!« Daraufhin suchte er den Blick des Präsidenten, um zu erfahren, ob er diese Aussage guthieß. Conner lächelte.


  »Aber was genau soll das heißen?«, fragte sie stirnrunzelnd.


  »Wir dürfen nicht zulassen, dass diese Gruppen Zulauf finden. Wir müssen sie im Keim ersticken, wir …«


  »Wir müssen Sie vernichten, wie ich es schon in Montana gezeigt habe«, warf Schmidt mit ausdrücklicher Betonung ein.


  »Was dort geschehen ist, war ein Debakel und darf sich nicht wiederholen. Die Gewalt, mit der Sie gegen die Partei vorgegangen sind, stand in keinem Verhältnis zu …«


  »Die haben versucht, Sie zu kidnappen!«, fuhr Baxter aufgebracht dazwischen.


  »Aber der Major und seine Männer haben sie alle getötet!«


  Schmidt richtete sich im Sitzen auf, als sie dies sagte, weil er sich etwas auf seine Taten in Montana einbildete.


  »Und diese Lösung war ein Fehlschluss«, bekräftigte Wilbur. »Ich erzählte Ihnen schon, dass die Unabhängigkeitspartei immer noch keine Ruhe gibt. Sie hat sich nicht sofort aufgelöst, nur weil Major Schmidt gegen sie vorgegangen ist.«


  »Die Partei kann mauscheln und diskutieren, doch wir werden lange Zeit nichts mehr von ihr hören, falls überhaupt jemals wieder«, hielt Conner dagegen, »denn sie ist klar stark geschwächt.«


  »Mr. President, ich halte diese Methode schlichtweg für unbesonnen. Einige dieser Gruppen sind friedlich und möchten sich im Guten von uns trennen. Wenn Sie so vorgehen wie geplant, könnte eine offene Rebellion ausbrechen.«


  »Ich bin mir sicher, Major Schmidt wird umsichtig genug sein, um nicht überall mit der Tür ins Haus zu fallen. Wir werden die Gruppen allesamt verwarnen, und wer sich nicht fügt, wird gefangen genommen. Dann werden sie so lange festhalten, bis wir Herr der Lage sind. Ihre Bedürfnisse können wir zu einem späteren Zeitpunkt gerne diskutieren.


  Man erkannte deutlich, dass Wilbur aufgrund seiner Ausführungen verstört war. Zudem fiel ihr auf, wie ungewöhnlich still sich Cruz verhielt. »Mr. Vice President, was halten Sie von alledem?«


  Cruz war erneut zugeschaltet. »Ich stimme dem Präsidenten zu, wir müssen das Land unter Kontrolle bringen, und das funktioniert nur, indem wir die Störungen ausmerzen, die von diesen Gruppen ausgehen.«


  Wilbur sah sich geschlagen, nahm wieder Platz und schüttelte stumm ihren Kopf.


  Conner fragte: »Hat noch jemand etwas hinzuzufügen?«


  Im Raum herrschte Schweigen.


  Er schaute wieder auf die Uhr. »Gut. Major, wir treffen uns in Kürze, um weiter darüber zu sprechen. Widmen wir uns nun dem Plan, der uns für Mr. Van Zandt vorschwebt.« Er drehte sich zu Baxter um. »General, vielen Dank, dass Sie seine Dienstakte beschafft haben. Wir alle konnten mittlerweile einen Blick hineinwerfen. Ich würde gerne wissen, was Sie davon halten, bevor wir wieder mit ihm reden. Wie stehen Sie zu der ganzen Sache, General?«


  »Man kann den Mann schwerlich für das verantwortlich machen, was in der Moschee in Falludscha geschah.«


  »Abgesehen von seinem Ausfall dort ist seine Akte makellos«, fügte Cruz hinzu.


  »Ich muss dem Vizepräsidenten zustimmen. Mr. Van Zandt arbeitete sich in weniger als vier Jahren zum Sergeant hoch«, bemerkte Baxter. »Das ist sehr beeindruckend.«


  »Haben Sie die Abschrift seiner Verhandlung vor dem Kriegsgericht gelesen? Er war aufmüpfig und diffamierte sowohl das Marinekorps als auch die Vereinigten Staaten«, erinnerte sie Wilbur.


  »Ich kann dem Mann nachsehen, wie er sich verhalten hat«, erklärte Baxter. »Er sah sich dafür an den Pranger gestellt, das Richtige getan zu haben. Ich weiß noch, wie diese Sache damals die Runde durch die Nachrichten machte, kurz, nachdem sie passiert war.«


  »Sein Betragen vor Gericht war bestürzend und erbärmlich!«, feuerte Wilbur zurück.


  »Versuchen Sie, sich in seine Lage hineinzuversetzen, damals in der Moschee«, verlangte Baxter.


  »General, ich habe mehrere Tage mit diesem Menschen verbracht, er ist kaltherzig und rücksichtslos, doch wenn ich eine positive Aussage über ihn treffen muss: Ich respektiere ihn für seine Fähigkeiten, aber er kommt mir nicht vertrauenswürdig vor.« Wilbur wandte sich Conner zu. »Sir, dass er das Land verabscheut, ist klar erwiesen. Er zeigte es mir unverhohlen, und nachdem ich die Transkription des Prozesses gelesen habe, ist mir klar, dass er sich seit damals nicht verändert hat. Ich weiß einfach nicht, ob er wirklich der Beste für diese Aufgabe ist.«


  »Andrew, haben Sie auch noch etwas zu sagen?«, fragte Conner.


  »Ja, ich stimme bis zu einem gewissen Grad mit Wilbur überein, denn Mr. Van Zandt wirkte tatsächlich kaltherzig und rücksichtslos, setzte aber auch sein Leben für uns aufs Spiel. Er ließ sich nicht beirren …«


  »Dafür wich er aber vom vorgesehen Plan ab«, unterbrach ihn Conner.


  »Ja, das stimmt, doch ich kann seinen Grund dafür nachvollziehen und danke Gott dafür, dass er es getan hat«, erwiderte Cruz. »Weil er so gehandelt hat, konnte er seine Frau und andere aus der Gruppe vor Banditen retten.«


  »Ich denke, ich weiß jetzt, wo Sie alle stehen. Mr. Van Zandt war seinem Land bestimmt treu ergeben, wieso hätte er sonst dem Marinekorps gedient? Er diente freiwillig während des Krieges, wurde verwundet und endete schließlich als politisches Opfer im Rahmen des Konflikts. Mir ist bewusst, wie so etwas einen Mann auszehren kann. Es verbitterte ihn, und dafür habe ich volles Verständnis. Traue ich dem Mann vorbehaltlos? Nein! Doch jeder ist käuflich, und wir haben eine Menge zu bieten. Ich baue darauf, dass er seine Aufgabe erledigt, denn er möchte die Bezahlung dafür erhalten. Mir ist egal, ob er mich mag oder nicht, er soll nur eine Auftragsarbeit für mich verrichten. Jetzt lassen Sie uns abwarten, ob er pünktlich ist.«


  Als wenn er es gehört hätte, läutete das Telefon.


  Baxter betätigte die Lautsprechertaste und sagte: »Guten Morgen, hier spricht General Baxter.«


  »Hallo General, hier ist Gordon Van Zandt.«


  »Mr. Van Zandt, vielen Dank, dass Sie zurückrufen. Bevor Sie mir nun aber …« Conner wurde von Gordon abgewürgt: »Sir, ich möchte keine Zeit verlieren … Ich kann nicht tun, was Sie von mir verlangen. Ich darf meine Familie nicht schon wieder alleinlassen. Ich habe es Ihnen versprochen, es geht einfach nicht, es tut mir leid.«


  Conner grinste verlegen und entgegnete: »Gordon – ich darf Sie doch so nennen, oder?«


  »Geht in Ordnung«, meinte dieser.


  »Gordon, ich weiß, wie schwierig es für Sie ist, Ihre Familie unter den gegenwärtigen Umständen verlassen zu müssen, doch hören Sie sich zunächst wenigstens mein Angebot an.«


  »Nicht nötig, Sir, ich kann es nicht machen.«


  »Bitte lassen Sie mich einfach zu Ende reden«, beharrte der Präsident.


  Gordon atmete langsam aus, ehe er antwortete: »Also gut, aber nichts – ich wiederhole: nichts wird mich umstimmen.«


  »Gordon, wir werden Ihnen nicht nur jegliche Nutzmittel zur Verfügung stellen, die Sie brauchen, ich darf Ihnen auch versprechen, dass der Abstecher kurz sein wird. Wir holen Sie in McCall ab, fliegen Sie nach Mountain Home und dann nach Coos Bay. Sie werden sich einfach einschleusen, ein wenig umschauen und versuchen, den Colonel zu treffen – sich einen Überblick der Geschehnisse dort verschaffen, Sie wissen schon. Das ist kinderleicht. Kaum dass Sie drin sind, kommen Sie auch schon wieder zurück.«


  »Sir, Sie verschwenden Ihre und meine Zeit, ich kann es nicht tun.«


  Wilbur kniff angewidert die Augen zusammen und schüttelte erneut den Kopf, während Sie mit anhören musste, wie respektlos Gordon ihrer Ansicht nach mit dem Präsidenten umsprang.


  »Gordon, ich fände es wirklich sehr nett, wenn ich meine Gedanken bis zum Schluss ausführen könnte«, fuhr Conner gereizt fort.


  »Ich sagte es Ihnen schon: Nichts zu machen, also wenn sie mich jetzt bitte entschuldigen würden …«


  Nun ging die Ungeduld mit Conner durch. »Mr. Van Zandt, vor mir liegt Ihre Wehrdienstakte, und wie es aussieht, lag Ihr ehemaliger Kommandant in der Kompanie mit seiner Einschätzung Ihres Charakters vollkommen richtig. Er schrieb in Ihrem letzten Eignungsbericht, Sie hätten ‘die Autorität regelmäßig infrage gestellt’ und ‘mangelndes Taktgefühl gegenüber Vorgesetzten’ bewiesen. Das steht hier schwarz auf weiß.«


  »Steht in der Akte auch, dass ich im Rahmen des Fehlschlags in Übersee verwundet wurde und bleibende Schäden davontrug? Erwähnt sie, dass ich für einen Ehrenstern vorgesehen war, bis man mich vor dieses Scheingericht gezogen hatte?«


  Conner ging nicht auf Gordons rhetorische Fragen ein, sondern wählte eine andere Strategie. »Mr. Van Zandt, wieso sind Sie überhaupt in Oregon gewesen? Anscheinend hatten Sie zuvor kein Problem damit, Ihre Familie alleinzulassen.«


  »Und jetzt versuchen Sie, mich zu überreden, indem Sie mir Schuldgefühle machen? Ich werde dieses Telefongespräch nun beenden!«


  »Sie begehen einen Riesenfehler.«


  »Das mag sein. Leben Sie wohl, Mr. President.« Damit verstummte die Leitung.


  Baxter, Wilbur und Conner wechselten fassungslose Blicke.


  »Wie nennen die Briten so etwas: dummdreist? Wie dem auch sei, auf Mr. Van Zandt trifft das definitiv zu!«, empörte sich Conner.


  »Sagte ich doch, Sir«, entgegnete Wilbur rechthaberisch.


  Cruz meldete sich wieder aus Cheyenne Mountain: »Der Mann ist zum Einzelgänger geworden, kein Zweifel, aber Brad, ich fand es nicht sonderlich klug, seine Vergangenheit im Korps zur Sprache zu bringen, um ihn umzustimmen.«


  »Andrew, sobald ich erkannte, dass er nicht bereit war, uns zu helfen, hielt ich es für angemessen, ihn auf seine früheren Vergehen anzusprechen«, hielt Conner dagegen. Daraufhin lehnte er sich gegen den Tisch und schlug die Hände vors Gesicht.


  »Weitere Vorschläge, um an Informationen aus erster Hand über Barone zu gelangen?«, fragte Cruz.


  »Keine konkreten«, antwortete Baxter.


  »Keine Ahnung«, meinte auch Wilbur.


  Conner hob den Kopf hoch und atmete geräuschvoll aus. »Fangen wir also noch einmal von vorne an.«


  McCall, Idaho


  Gordon steckte das Telefon zurück in seine Tasche und blickte hinaus auf die hügeligen Ausläufer der Jug Handle Mountains. Die hohen Gräser gingen in eine Berglandschaft über, die von dichten Kiefern geprägt war. Er ließ den Blick über die Bäume nach oben zu den kahlen Felsspitzen schweifen, auf denen noch Schnee lag. Die schier atemberaubende Schönheit dieser Region bezauberte ihn immer noch. Er hätte schwören können, der Himmel sei hier blauer als in San Diego. Die Ursache dafür kannte er nicht, doch die Farben wirkten wärmer und stärker gedämpft als in Kalifornien. Vielleicht hing es mit der Beschaffenheit der Luft hier zusammen, doch egal, woran es lag: Wenn er nach Idaho kam, hatte er schon immer bemerkt, wie blau der Himmel und wie grün die Wiesen waren. Vor dem Zusammenbruch hatte er McCall oftmals das Gottesland genannt, und diesem Namen wurde die Gegend wirklich gerecht, insbesondere jetzt.


  Die wunderbare Aussicht wich düsteren Gedanken über seine jüngste Unterhaltung. Er schlug Versorgungsgüter nur ungern aus, doch seine Familie bedeutete ihm einfach alles. Nun blieb ihm nichts weiter übrig, als Barone direkt zu kontaktieren. Er wusste, wie unwahrscheinlich es war, doch vielleicht gelang es ihm, ihn dazu zu bewegen, Brittany zu verzeihen und ihr nichts zu tun. Dann kam ihm der erschreckende Gedanke, dass sie bereits tot sein könnte. Es war nicht auszuschließen, dass sie während der Kämpfe umgekommen war. Er verdrängte diese beängstigenden Vorstellungen und nahm sich vor, wann immer er an sie dachte, davon auszugehen, dass sie noch lebte.


  Die breite Schiebetür, die vom großen Wohnzimmer auf die Terrasse führte, ging hinter ihm auf. Er drehte sich um und sah Gunny auf sich zukommen.


  »Was geht, Van Zandt?«, fragte dieser.


  »Ich denke bloß nach.«


  »Wie ist dein Gespräch verlaufen?«, fuhr Smith fort, als er neben ihm stand.


  »Nicht gut. Ich denke, ich habe den Präsidenten verärgert.«


  »Gut!«


  »Gut?«


  »Ja, es ist prima, zu wissen, dass du immer noch die Gabe hast, Leute anzupissen«, scherzte Gunny.


  Nun musste auch Gordon lachen. »Jetzt spiele ich sogar schon mit dem Gedanken, Barone selbst anzurufen. Was meinst du dazu?«


  »Ich meine, das ist eine völlig hirnrissige Idee. Der Colonel mag dich, aber Liebe ist was anderes. Ich sag’s dir, dort geht es zu wie im Dschungel, ein einziges Durcheinander.«


  »Ich muss wissen …«


  »Sorry, dass ich dich abwürge, aber du brauchst einen guten Rat von mir. Ich versuche stets, mich nicht in anderer Leute Angelegenheiten einzumischen, aber dich halte ich für einen guten Freund – und da ich auch ein solcher sein will, sage ich dir: Schlag dir die Frau aus dem Kopf. Ich weiß ja nicht, in welchem Verhältnis ihr …«


  »Wir hatten kein …«


  »Wie auch immer ihr zueinandergestanden habt, es ist vorbei. Pflichten und Verantwortungen hast du nur gegenüber deiner Frau und dem reizenden kleinen Mädchen da drin. Die in Coos hat ihre Wahl getroffen. Sie entschloss sich, dort zu bleiben und zu kämpfen.«


  »Es ist bloß … Ich habe das Gefühl, es wäre mein Fehler«, meinte Gordon. »Das ist alles.«


  »Hör zu, das war eine erwachsene Frau. Du sagtest mir, sie sei freiwillig geblieben, womit die Fronten doch geklärt wären. Du hattest ihr angeboten, sie in Sicherheit zu bringen, und stell dir vor: Sie war dort in Coos Bay, bis sich der Colonel zu alldem entschied. Mensch, du hättest sie genauso gut mitbringen können, und dann wäre hier der Wahnsinn ausgebrochen.«


  »Schon klar, du hast ja Recht.«


  »Selbstverständlich habe ich Recht. Du musst loslassen«, riet ihm Gunny.


  »Das stimmt schon, aber ein einziger Anruf …«


  »Am besten hörst du jetzt auf damit, verdammt noch mal. Wenn du dich dort meldest, rettet sie das auch nicht – vorausgesetzt, sie lebt überhaupt noch. Der Colonel wird dir überhaupt nicht zuhören, da bin ich mir sicher. Würdest du mir jetzt einen Gefallen tun?«


  »Klar, worum geht es?«


  »Können wir herausfinden, ob der Chief mittlerweile ein Haus für uns gefunden hat? Nicht dass es hier ungemütlich wäre, aber ich bin mir sicher, dass du auch deine Privatsphäre zurückhaben möchtest.«


  »Ja, schon. Lass uns einfach in der Stadt vorbeischauen«, schlug Gordon lächelnd vor.


  Die beiden Männer drehten sich um und gingen zur Schiebetür, doch Gunny hielt Gordon zurück und sagte: »Oh, und mein Telefon hätte ich gerne zurück, damit du keine Dummheiten damit anstellst.«


  Coos Bay, Oregon, Pazifische Staaten von Amerika


  Barone schlug langsam die Augen auf, nachdem die hellen Sonnenstrahlen, die durchs Fenster in sein Büro fielen, ihn geweckt hatten. Er blinzelte, drehte sich vom Licht weg und zog das Kissen mit, um seinen Kopf zuzudecken.


  So blieb er liegen, während er mit dem Gedanken spielte, sich aufzuraffen, doch sein brummender Schädel überzeugte ihn davon, so zu verweilen. Gerade als er wieder einschlief, erschreckte ihn ein lautes Klopfen. Er drückte sich das Kissen fester auf den Kopf in der Hoffnung, es nicht erneut zu hören – doch da, schon wieder: ein kräftiger Stoß gegen die Tür, gefolgt von Simpsons Stimme: »Sir, sind Sie da drin?«


  »Verschwinde«, flüsterte Barone leise.


  »Sir, es ist wegen Ihrer Frau – ein Notfall.«


  Frustriert hob er das Kissen von seinem Kopf und rief: »Kommen Sie rein, verdammt.«


  Simpson drehte am Knauf, doch die Tür war abgesperrt.


  »Sir, Sie haben abgeschlossen.«


  Barone warf das Kissen verärgert weg und wälzte sich grunzend vom Sofa, weil ihm die Bewegung schwerfiel, vom Pochen in seinem Kopf ganz zu schweigen. »Meine Fresse, geht’s mir dreckig«, murmelte er und humpelte zur Tür. Nachdem er sie entriegelt hatte, öffnete er sie mit einem Ruck.


  Simpson schaute Barone betrübt an. Er kannte ihn schon lange, und ihn so zu sehen, war gleichermaßen enttäuschend wie entmutigend. Er war sich der Bürde bewusst, die der Colonel trug, und konnte deshalb nachvollziehen, weshalb dieser zur Flasche griff. Was ihm aber mehr Sorgen bereitete, war die Neuigkeit, die er zu unterbreiten hatte und die Barone nur noch weiter aufwühlen würde.


  Der Colonel trottete langsam zum Sofa zurück und ließ sich ächzend darauf nieder.


  »Sir, es tut mir leid, Sie stören zu müssen, aber ich weiß, dass Sie das wissen …«


  »Worum geht es? Spucken Sie’s aus«, blaffte Barone.


  »Sir, Ihre Frau ist verschwunden.«


  »Was meinen Sie mit verschwunden?«


  »Beim vorgesehenen Schichtwechsel der Sicherheitskräfte stellte man fest, dass sie, Ihre Tochter und die Nachtwachen unauffindbar waren. Es deutet aber nichts darauf hin, dass etwas Unlauteres passiert ist.«


  »Verständigen Sie sofort alle Kontrollpunkte und geben Sie diese Information weiter!«


  »Schon erledigt, Sir, wir bleiben am Ball und werden sie finden«, versicherte ihm Simpson.


  »Das war’s, sonst nichts? Meine Frau ist weg, und mehr weiß niemand?«, echauffierte sich Barone.


  »Nein, Sir, aber wir untersuchen …«


  »Raus! Verpissen Sie sich!«, schrie er.


  Simpson riss die Augen auf, drehte sich ohne Zögern um und verließ hastig das Büro, allerdings nicht ohne die Tür hinter sich zu schließen.


  Barone sackte wieder auf dem Sofa zusammen. Gemischte Gefühle drängten sich ihm auf. Er hatte sich mit der Tatsache abgefunden, dass seine Ehe vorbei war, seine Frau hatte es ihm während zahlloser Streitgespräche auf unzählige Arten zu verstehen gegeben. Er dachte darüber nach, wie oft er intime Momente wie jenen vermisste, den das Foto auf seinem Schreibtisch darstellte: Frau und Tochter freudestrahlend während eines Abstechers im Ausland, wo er stationiert gewesen war. Ihm kamen die Tränen, doch er unterdrückte sie, indem er der Wut Vorrang vor der Trauer gab.


  »Ich brauche etwas zu trinken«, murmelte er vor sich hin und stand auf. Nachdem er kurz auf der Stelle gewankt war, fand er sein Gleichgewicht wieder. Dann legte er den kurzen Weg zu seinem Schreibtisch zurück und setzte sich. Er zog eine Schublade nach der anderen auf, um etwas Alkoholisches zu suchen, wurde aber jedes Mal enttäuscht. Erst in der letzten rollte ihm eine halbvolle Flasche Whiskey entgegen. Er nahm sie heraus, schraubte sie auf und trank dann direkt aus der Flasche.


  Nach dem zweiten Schluck fiel sein Blick auf eine Liste, die Simpson gestern auf dem Tisch liegen gelassen hatte. Nachdem er sie zu sich gezogen hatte, sah er, dass sie zwei Dutzend Namen enthielt. Ganz oben stand der von Major Ashley, darunter andere, sowohl von Marines als auch von Zivilisten. Er überflog sie für den Fall, dass er jemanden von diesen Leuten kannte. Als er sie genauer studierte, hielt er bei einem vertrauten Namen inne.


  Nachdem er noch einmal kräftig an der Flasche gezogen hatte, stellte er sie weg. Er lehnte sich im Sessel zurück und fragte laut: »Brittany McCallister, woher kenne ich dich bloß?«


  McCall, Idaho


  Gordon und Gunny unterhielten sich über einen Jagdausflug, den Gordon geplant hatte. Wegen des Anrufs und Gunnys Bitte im Anschluss daran war Gordon gezwungen, das Vorhaben zu vertagen.


  »Wann bist du das letzte Mal zur Jagd gegangen?«, fragte Gordon.


  »Auf Zwei- oder Vierbeiner?«, frotzelte Gunny.


  Gordon stieg darauf ein: »Vier natürlich. Ich hatte schon genug Zweibeiner, das reicht für ein ganzes Leben.«


  »Schau mal, warum blinkt der?« Gunny meinte einen alten Chevy Blazer, der ihnen gerade entgegenkam. Als Gordon erkannte, dass es Rainey war, bremste er und blieb am Rand der Fernstraße stehen.


  Der Polizeichef fuhr mit heruntergelassener Fensterscheibe neben sie. »Gordon, Sie habe ich gesucht. Ihr Bruder braucht Sie dringend, es geht um seine Frau. Sie ist schwer krank. Die beiden sind in der Notaufnahme des Krankenhauses!«


  Gordon stellte keine Fragen, sondern trat aufs Gas und fuhr zum Krankenhaus.


  Er stürzte in die Notaufnahme und rief nach seinem Bruder: »Sebastian!«


  »Gordon, hier drüben!« Sebastian trat aus einem Zimmer heraus.


  »Was ist los, geht es ihr gut?«, fragte Gordon besorgt, während er auf ihn zueilte. Angst stand seinem Bruder ins Gesicht geschrieben.


  »Nein, es geht ihr nicht gut. Niemand weiß, was sie hat, und es wird immer schlimmer. Sie leidet fürchterliche Schmerzen«, berichtete Sebastian.


  »Darf ich sie sehen?«


  »Nein, das ist ein schlechter Zeitpunkt. Sie haben ihr ein Schlafmittel verabreicht. Das ist das erste Mal seit Tagen, dass sie zur Ruhe kommt.«


  »Bruder, das tut mir so leid, was kann ich für dich tun?«


  »Die wissen hier nichts mit ihr anzufangen. Ich muss sie irgendwo anders hinbringen. Du hast doch Beziehungen zu Leuten bei der Regierung. Können wir mit ihr zum Luftwaffenstützpunkt vor Boise oder so fahren?«


  Gordon verkrampfte sich, als ihm Sebastian diese Frage stellte. Falls er jemals jemanden um Hilfe hätte bitten können, so hatte er sich die Möglichkeit dazu vor weniger als einer Stunde endgültig verbaut. Er ahnte, dass sein Leben ab sofort deutlich komplizierter werden würde.


  »Wir finden Hilfe für sie, versprochen. Ich tue, was ich kann, das weißt du.«


  »Danke, Bruder«, erwiderte Sebastian und richtete sich auf.


  »Ich mache mich an die Arbeit«, meinte Gordon.


  Sebastian umarmte ihn kurz. »Du bist der Beste, Bruderherz.« Daraufhin verließ er ihn, um wieder zu Annaliese zurückzukehren.


  Gordon folgte ihm ein Stück weit, bis er wieder zum Eingang kam. Draußen blinzelte er gegen die Mittagssonne an, während er nach Gunny und dem Humvee suchte.


  Als er das Brummen des Dieselmotors hörte, drehte er sich nach links und sah den Wagen vorfahren.


  Er stieg auf der Beifahrerseite ein, wandte sich Gunny zu und fragte: »Kann ich das Telefon noch mal haben?«


  Cheyenne, Wyoming


  Dylan platzte in Conners Büro, denn das hatte sich der junge Stabschef anscheinend mittlerweile angewöhnt.


  »Können Sie nicht klopfen?«, fuhr ihn Conner an.


  »Sir, wir haben versucht, den Anruf durchzustellen, doch es funktionierte nicht«, berichtete Dylan atemlos.


  »Welchen Anruf?«


  »Den von Gordon Van Zandt! Er hängt im Konferenzraum in der Warteschleife.«


  »Großartig, sagen Sie den anderen Bescheid, sie sollen so schnell wie möglich erscheinen. Ich glaube, diese Operation kommt doch noch zustande«, erwiderte Conner mit einem breiten Grinsen, während er sich zum Besprechungszimmer aufmachte.


  Er schaltete das Licht ein. Die meisten Lampen im Regierungsgebäude waren ausgewechselt worden, und dank Generatoren, die den Großteil der Energie bereitstellten, konnte man fast denken, es sei nichts vorgefallen. Einige Annehmlichkeiten aus der Vergangenheit funktionierten allerdings nicht mehr, beispielsweise Fahrstühle oder alte Computernetzwerke, doch man arbeitete täglich daran, diese Systeme wieder instand zu setzen. Das Telefonnetz hatte ihnen große Mühen bereitet, war aber nun auch wieder so gut wie vollständig eingerichtet. Hier und dort haperte es manchmal noch, doch die Fortschritte, die sie bislang gemacht hatten, deuteten darauf hin, dass die Normalität allmählich zurückkehrte.


  Er aktivierte die Konferenzschaltung und sprach: »Präsident Conner hier.«


  »Mr. President, ich bin es, Gordon Van Zandt.«


  Conner hörte einen versöhnlichen Tonfall in seiner Stimme heraus. Er wusste nicht, was ihn dazu bewogen hatte, erneut anzurufen, war aber zuversichtlich, Gordon würde den Auftrag nun annehmen.


  »Na, wenn das keine Überraschung ist! Nach unserer letzten Unterhaltung ging ich davon aus, nie wieder mit Ihnen zu sprechen«, sagte er relativ zurückhaltend und fuhr fort: »Sie haben es sich also anders überlegt?


  »Ja, ich bin in …«


  »Großartig, hier nun die Einzelheiten …«


  »Moment, Sir, ehe ich zustimme, müssen wir einige Bedingungen besprechen.«


  Conner schmunzelte. Er selbst wäre nie so dreist gewesen, den Präsidenten der Vereinigten Staaten zu unterbrechen, auch nicht als Sprecher des Repräsentantenhauses. Normalerweise hätte er es nicht geduldet, doch in diesem speziellen Fall würde er es durchgehen lassen.


  »Zunächst einmal möchte ich, dass Sie sofort etwas für mich tun. Ich habe hier in McCall einen medizinischen Notfall. Die betroffene Person muss an irgendeinen Ort gebracht werden, wo sie die Behandlung erfährt, die sie braucht. Ich kann nicht deutlich genug betonen, dass das schnellstmöglich geschehen muss.«


  »Was fehlt der Person?«


  »Ich weiß es nicht, aber sie benötigt umgehend Hilfe.«


  Die Tür zum Besprechungszimmer ging auf, und Baxter kam zusammen mit Schmidt herein. Conner winkte, um ihnen zu bedeuten, sich zu setzen.


  »Also gut, wir schicken einen Hubschrauber los, sobald es geht. Ich weiß noch nicht, wohin wir den Patienten bringen werden, doch er bekommt die Behandlung, die er braucht«, versprach Conner und warf Baxter einen Blick zu, der ihm zu verstehen gab, er solle anfangen, sich darum zu kümmern.


  Der General griff zum Hörer eines anderen Telefons und wählte eine auswärtige Nummer.


  »Gut, außerdem brauche ich eine Palette Dieselkraftstoff, Munition der Kaliber 5.56, .308, 9mm und .45, Batterien …«


  »Warten Sie einen Augenblick«, warf Conner ein. »Wenn wir hiermit fertig sind, übergebe ich Sie an meinen Stabschef, der kann Ihre Liste dann entgegennehmen. Kommen wir nun zu den Details der Operation.«


  »Na gut.«


  »Ich schicke Ihnen zwei Hubschrauber, einen für den Kranken, den anderen für Sie. Wir setzen Sie kurz vor Coos Bay ab, von dort aus fahren Sie mit einem Motorrad in die Stadt hinein. Was Sie beschaffen müssen, sobald Sie eintreffen, sind Einzelheiten zu den Verhältnissen dort. Lassen Sie nichts aus. Ich muss alles wissen, verstanden?«


  »Ja, Sir, ich werde Ihnen alles geben, was Sie brauchen«, bestätigte Gordon.


  »Außerdem möchte ich es aus erster Hand erfahren. Sie müssen sich also persönlich mit dem Colonel treffen, um seine geistige Verfassung abschätzen zu können. Ich will herausfinden, ob eine Revolte im Gange ist und wie sich Barone dabei schlägt. Falls Sie mir Truppenstärken, Positionen, Ausstattung und dergleichen nennen könnten, wäre das ideal.«


  »Garantieren kann ich das nicht«, erwiderte Gordon.


  »Tun Sie einfach Ihr Möglichstes.«


  »Natürlich, Sir.«


  »Packen Sie Ihre Taschen, wir sind gegen Abend bei Ihnen«, fügte Conner hinzu, während er Baxter anschaute.


  »Zwei Vögel stehen auf der Rollbahn bereit, also brauchen wir jetzt nur noch seinen Einkaufszettel und den genauen Standort.«


  »Können Sie kurz warten?«, bat Conner.


  »Natürlich.«


  Conner stellte die Leitung wieder stumm. »Schreiben Sie auf, was er haben will.«


  Daraufhin schaltete er Gordon wieder hinzu und hörte, wie er nacheinander die Artikel aufzählte, die er für seine Mithilfe verlangte. Sobald man ihm die Sachen zugesichert hatte, wies Gordon den Stab an, die Helikopter zum Memorial Hospital McCall zu schicken.


  »Wunderbar. Wissen Sie schon, wohin Sie sie fliegen werden?«, wollte er dann wissen.


  Conner schaute erneut Baxter an, um eine Antwort zu erfahren. »Am besten bringen wir sie hierher nach Cheyenne.«


  »Klingt gut. Ich muss los, um mich fertigzumachen …«


  »Eine Sekunde, haben wir Ihre Nummer?«


  »Ja, der Mann, mit dem ich zuerst gesprochen habe – Dylan – hat sie. Danke für Ihre Hilfe.«


  »Freut mich, dass es doch noch geklappt hat«, schloss Conner und drückte die Beenden-Taste.


  »Sir, wenn ich etwas fragen darf. Ist es das alles wert?«, erkundigte sich Baxter, während er noch einmal die lange Liste von Gordons Wünschen studierte.


  »Glauben Sie mir, diese Investition wird sich definitiv bezahlt machen. Major, ich möchte, dass Sie die Mission leiten. Machen Sie einen Ihrer besten Männer bereit, er wird eine kleine Reise antreten.«


  »Jawohl, Sir, ich weiß genau den Richtigen für diesen Job.«


  »Sie lassen ihn von jemandem begleiten?«, fragte Baxter erstaunt. »Glauben Sie nicht, dass diese neue Entwicklung Mr. Van Zandt aufregen wird?«


  »Er wird schon mitspielen, schließlich sitzen wir am längeren Hebel«, betonte Conner.


  Nachdem die Männer noch einige Kleinigkeiten geklärt hatten, entließ der Präsident sie wieder. Schmidt hingegen hielt er zurück, während die anderen gingen.


  »Major, ich möchte noch etwas mit Ihnen durchgehen.«


  Schmidt drehte sich um.


  »Schließen Sie die Tür.«


  Er tat es und kehrte zum Tisch zurück.


  »Haben Sie sich schon mit Wilbur kurzgeschlossen?«


  »Ja, Sir, gleich nach unserem Treffen heute Morgen.«


  »Gut, dann sagen Sie: Welche von all den Gruppen ist die Erste, um die wir uns kümmern müssen?«


  »Diese Lakotah-Republikaner stellen ein Problem dar, das wir schnell beseitigen sollten, in erster Linie deshalb, weil sie unsere unmittelbaren Nachbarn sind.«


  »Schon irgendwelche Pläne?«


  »Ja, ich denke, wir sollten sie zu uns kommen lassen. Wenn sie sich dann zusammenscharen, nehmen wir sie hoch.«


  Conner nickte wohlwollend. »Und als Nächstes?«


  »Die Kaskadier. Die Gruppe in Washington vertritt sehr radikale Ansichten, und die in Idaho steht ihr in kaum etwas nach. Ein Teil dessen, was Sekretärin Wilbur in Erfahrung gebracht hat, deutet darauf hin, dass sie bewaffneten Widerstand und Aufstände planen. Ich war nicht darauf gefasst, Ihnen jetzt schon Bericht zu erstatten, würde jedoch vorschlagen, die Behörden vor Ort unter Arrest zu stellen und herzubringen, um sie zu verhören und festzuhalten.«


  »Aggressiv, so mag ich das. Ich wusste, dass ich mir den richtigen Mann für diese Aufgabe ausgesucht habe.«


  »Bislang hat es noch niemand erwähnt, aber der harte Kern der Kaskadier lebt in der gleichen Stadt wie Van Zandt. Entweder ist das ein Zufall oder eine Botschaft, die uns Gott geschickt hat.«


  Conner rutschte in seinem Sessel herum und richtete sich auf. »Das habe ich jetzt nicht ganz verstanden.«


  »Also, Sir, McCall ist die Hochburg der Kaskadier im Osten.«


  »Sie haben meine Erlaubnis, zu tun, was erforderlich ist. Halten Sie mich einfach auf dem Laufenden.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Sie gefallen mir, Major. Ich habe Sie aus vielerlei Gründen mit den Maßnahmen gegen diese Separatisten betraut, und einer davon hängt mit meinem Vertrauen in Sie zusammen. Auf Sie ist doch Verlass, oder?«


  Schmidt setzte eine äußerst ernste Miene auf und entgegnete: »Absolut, Sir.«


  »Das dachte ich mir. Dies bedeutet, dass alles, was wir beide diskutieren, unter uns bleibt. Nicht einmal General Baxter oder der Vizepräsident dürfen von den Missionen erfahren, auf die ich Sie und Ihre Männer eventuell schicke.«


  »Verstanden, Sir.«


  »Prima, nun lassen Sie uns auf einige Einzelheiten zu sprechen kommen, die ich im Zusammenhang mit diesem Einsatz in Coos Bay für wichtig halte – und denken Sie daran, all das darf außer uns nur der Mann erfahren, den Sie losschicken.«


  McCall, Idaho


  Gordon hatte seinen zweiten Anruf innerhalb ebenso vieler Stunden hinter sich gebracht. Er musste sich beeilen, um Annaliese und sich selbst reisefertig zu machen. Ihm graute beim Gedanken daran, wie er seinen Aufbruch vor Samantha rechtfertigen sollte. Hoffentlich reichte es, dass Annaliese unbedingt behandelt werden musste, um seine Frau davon zu überzeugen, es ihm nachzusehen.


  Er drehte sich zu Gunny um, der die ganze Zeit über, während er telefoniert hatte, still geblieben war, und erst jetzt sagte: »Mein Freund, ich bitte dich ständig um Gefallen, aber da wäre noch einer.«


  »Nur zu.«


  »Darf ich das Telefon ein paar Tage lang behalten?«


  »Sicher doch, aber sagst du mir wenigstens, aus welchem Grund?«


  »So wie es aussieht, muss ich wohl einen Ausflug machen und dabei fände ich es recht praktisch.«


  »Noch einen Ausflug?«


  »Ich weiß, man sollte meinen, ich fände keine Ruhe, aber daran führt kein Weg vorbei.«


  Gunny neigte sich zu ihm und entgegnete: »Van Zandt, du hast dich dafür eingesetzt, dass wir hier wohnen können, also werde ich alles für dich tun, egal was es ist. Dir das Telefon zu überlassen, bedeutet dabei nichts. Es gehört dir.«


  »Danke, Kumpel«, erwiderte Gordon, verließ den Wagen und machte sich auf den Weg hinein. Als er in Annalieses Krankenzimmer trat, lag sie wach da und wand sich vor Schmerzen.


  Er beobachtete, wie sein Bruder sich bemühte, sie zu trösten. Ihm war klar, dass sich Sebastian hilflos fühlen musste. Er selbst hatte mit Hunter schließlich etwas Ähnliches durchgemacht. Verdammt sei die Welt, in der sie lebten … Gordon dachte nicht oft darüber nach, warum all das passierte, doch dies war einer jener Momente. Einen nahestehenden Menschen leiden zu sehen, brachte ihn zu der Frage, welche Person dieses unerhörte Verbrechen begangen haben mochte. Was hätte jemanden dazu bewogen haben können, einen solchen Massenmord zu begehen und die menschliche Rasse auf die Apokalypse hinzusteuern? Nur ein halbes Jahr zuvor wäre ein solches Szenario undenkbar gewesen. Annaliese hätte in einem voll funktionsfähigen Krankenhaus gelegen und mit allem behandelt werden können, was sie so dringend brauchte.


  »Sebastian«, sagte Gordon kaum lauter als im Flüsterton. Seltsamerweise hatte er das Gefühl, die beiden in diesem intimen Augenblick zu stören.


  Sein Bruder hatte sich derart ins Leiden seiner Frau vertieft, dass er zuerst nicht reagierte.


  »Sebastian«, wiederholte Gordon lauter.


  Da drehte er sich endlich um. Er hatte Tränen in den Augen und packte Annalieses Hand so fest, als lindere dieses Klammern etwas von ihrem Schmerz. »Du, es passt gerade gar nicht.«


  »Ich habe Hilfe besorgt – einen Gefallen eingefordert, kann man so sagen. Ein Hubschrauber kommt bald, um sie mitzunehmen.«


  Sebastian wischte sich über die Augen. »Wann?«


  »In ein paar Stunden. Man bringt sie nach Cheyenne in Wyoming.«


  »Wie hast du es geschafft, das so schnell zu organisieren? Einfach unglaublich.«


  »Sagen wir einfach, ich stand schon mit ihnen in Verhandlung, aber es hat seinen Preis.«


  »Was willst du damit sagen?«


  »Ich muss nach Coos Bay.«


  »Was? Nein, nein, Samantha wird das nicht zulassen – und ich auch nicht.«


  »Es ist bereits beschlossene Sache. Ein Hubschrauber, der mich dort hinbringt, wird kurz nach eurem eintreffen. Hör zu, ich bin wieder rechtzeitig hier, bevor ihr abfliegt, muss Samantha aber jetzt sagen, dass sie sich um Luke kümmern muss, und …«


  »Was hast du in Coos Bay zu tun? Was will Colonel Barone? Ich begreife das einfach nicht.«


  Gordon versuchte, sein Abkommen darzustellen. »Es geht nicht um Barone. Ich fliege auf Bitte des Präsidenten dorthin. Er will, dass ich ihm Informationen über die Umstände dort besorge. Das ist eine einfache Operation: rein und wieder raus. Ich komme noch vor euch zurück, dessen bin ich mir sicher.«


  »So etwas wie eine einfache Operation gibt es nicht«, antwortete Sebastian. »Das weißt du besser als jeder andere.«


  »Warum streitest du dich mit mir? Annaliese braucht medizinische Fürsorge. Ich habe getan, was ich tun musste. Wie wäre es stattdessen mal mit einem Dankeschön?«


  »Es tut mir leid, ich weiß das wirklich zu schätzen. Danke dir. Es soll aber nicht auf deine oder Sams Kosten gehen. Ihr beide habt schon zu viel gelitten.«


  »Brüderchen, die Sache ist bereits in trockenen Tüchern«, sagte Gordon und legte die Stirn in Falten. »Ich muss jetzt los, um Samantha vor vollendete Tatsachen zu stellen. Das wird nicht leicht.«


  ***


  »Du bist nervös, oder?«, fragte Gunny.


  »Was?«, erwiderte Gordon. Er war mit seinen Gedanken ganz anderswo.


  »Wir stehen jetzt schon fünf Minuten vor deiner Bude, und du hast dich noch nicht gerührt«, meinte Smith.


  »Ich überlege gerade, wie ich es am besten formuliere.«


  »Dafür gibt es kein Patentrezept. Schenk ihr einfach reinen Wein ein, du kannst das nicht beschönigen. Geh jetzt und bring es hinter dich.«


  »Kannst du Jones und McCarney eine Weile abkommandieren, solange ich mit ihr spreche?«, bat ihn Gordon.


  »Sicher doch.«


  Kurz vor der Haustür blieb er stehen. Er wusste, die Uhr tickte, konnte aber nicht aufhören, daran zu denken, dass er bald wieder verschwunden sein würde. Er sorgte sich um Samantha, hatte aber noch größere Bedenken wegen Haley. Wie würde sie mit seiner erneuten Abwesenheit umgehen? Sein kleines Mädchen hatte schon so sehr gelitten, und diese ganze Sache würde ihr bestimmt nicht helfen. Vernünftig mit Sechsjährigen zu sprechen, war unmöglich. Er hoffte, sie würde es eines Tages verstehen.


  Er öffnete die Tür und trat ein. Er sah sich um, entdeckte Samantha aber nirgendwo. Aus der Küche hörte er das Geklimper von Geschirr, also musste sie dort sein.


  Gunny kam hinter ihm herein und ging sofort zu den anderen beiden Marines. Sie ließen sich nicht lange Zeit, sondern verließen das Haus gemeinsam.


  Gordon schlenderte zur Küchentheke und schaute zu, wie Samantha etwas zu essen vorbereitete. Egal was sie tat, sie ging stets mit einer gewissen Sorgfalt und Genauigkeit vor. Oft meinte sie im Scherz, genau so solle alles gemacht werden, woraufhin er entgegnete, sie sei bloß eine Perfektionistin.


  »Ich bin so froh, dass du wieder hier bist; wie geht es Annaliese?«, fragte Samantha, während sie durch den Raum wuselte.


  »Sam, wir müssen uns unterhalten«, erwiderte er in ernstem Tonfall.


  Das genügte ihr bereits, sie ließ sofort alles stehen. »Was ist los?«


  »Annaliese geht es sehr schlecht, sie können ihr hier nicht helfen, also wird sie nach Cheyenne in Wyoming verlegt.«


  »Cheyenne? Warum? Was fehlt ihr denn?«


  »Das wissen wir eben nicht, doch hier kann irgendwie niemand etwas unternehmen. Ich habe mich auf einen Gefallen berufen, den mir der Vizepräsident noch schuldete, woraufhin sich die Regierung bereit erklärte, sie zur Behandlung nach Cheyenne zu holen.«


  »Gott sei Dank. Wann holen sie Annaliese ab?«


  Gordon schaute auf seine Uhr. »Gegen Abend.«


  »Oh, das geht aber schnell. Was meint Sebastian dazu?«


  »Er ist völlig von der Rolle, aber von jetzt an wird bestimmt alles besser.«


  Sam kam hinter der Theke hervor und umarmte Gordon innig. »Dann schätze ich mal, dass sich deine kleine Exkursion in gewisser Weise gelohnt hat.«


  »Na ja, nicht ganz.«


  Sie trat vor ihm zurück und schaute ihm tief in die Augen. »Ich kenne diesen Tonfall und diesen Blick. Was hast du noch auf dem Herzen?«


  »Diese Leistung hatte ihren Preis, und der beläuft sich darauf, dass ich kurz nach Coos Bay fliegen muss«, gestand ihr Gordon.


  Samantha machte ein langes Gesicht. »Nein, keine Chance. Du hast versprochen, du verlässt uns nicht noch einmal.«


  »Ich muss! Wenn ich das nicht tue, werden sie ihr nicht helfen. Es gibt keinen anderen Weg, bitte verstehe das«, erwiderte er.


  »Nein, nein, nein, die müssen jemand anderen finden, der das übernimmt. Du darfst uns nicht schon wieder alleinlassen«, ermahnte ihn Sam. »Ich kann das nicht – Haley kann das nicht erneut durchleiden. Wir haben das letzte Mal, dass du fort gewesen bist, doch kaum überstanden.«


  »Das hier ist weder die Wüste noch San Diego, hier seid ihr in Sicherheit.«


  »Das sind wir, aber dafür, dass es so bleibt, gibt es keine Garantie. Die Welt da draußen ist verrückt, das weißt du. Heute mögen wir noch eine glückliche Familie sein, und morgen schon um unser Leben kämpfen. Ich kann es nicht ertragen, dass du wieder verschwindest. Du hast es geschworen, Gordon!«


  »Sam, ich muss. Es wird auch nicht lange dauern. Ich komme so schnell wie möglich zurück.«


  »Nein!«, fuhr Samantha auf.


  Er rief genauso laut zurück: »Wenn ich es nicht tue, stirbt sie!«


  Diese Aussage traf sie schwer. Nichts lag ihr ferner, als Gordon erneut vermissen zu müssen, doch mit der Vorstellung, dass Annaliese sterben würde, wollte sie sich genauso wenig abfinden müssen.


  »Sam, das wird ganz leicht. Ich erklär’s dir: Man wird mich hinfliegen – keine Autos dieses Mal. Ich brauche nichts weiter zu tun, als ihnen ein Bild der Lage dort zu vermitteln.«


  »Aber du hast mir gestern erst erzählt, dort gehe es drunter und drüber. Genau das waren deine Worte!« Sie ließ sich wie benommen auf einem hohen Hocker nieder.


  »Du hast Recht, aber mir wird trotzdem nichts passieren. Der Colonel kennt mich. Ich gehe zu ihm in die Stadt, lasse mich kurz blicken, um mich umzusehen, und verschwinde dann wieder. Das dauert höchstens drei Tage.« So wie Gordon das Ganze erklärte, spielte er den Schwierigkeitsgrad seiner Mission klar herunter. Er wusste, nichts daran war leicht, gerade in dieser Welt und unter den Umständen, die in Coos Bay derzeit herrschten.


  »Verdammt, warum muss ständig irgendetwas in dieser Art passieren? Kann niemand anderes an deiner Stelle gehen?«


  »Ich wünschte, es gäbe jemanden, aber es bleibt an mir hängen. Mir geschieht nichts, und Annaliese bekommt die Hilfe, die sie unbedingt braucht.«


  »Und einen anderen Arzt gibt es nicht? Was ist mit Cascade?«


  »Sam, die besten Ärzte im Umkreis von hundert Meilen sitzen in McCall und sagen, dass sie gesondert behandelt werden muss. Man wird einen chirurgischen Eingriff vornehmen, um herauszufinden, woran sie leidet. In Cheyenne befinden sich die Geräte auf dem neuesten Stand, und die einzige Möglichkeit, sie dorthin zu bringen, besteht darin, dass ich diesen Auftrag für den Präsidenten erledige.«


  Mit jeder weiteren Sekunde, die verging, wurde Samantha klarer, was unausweichlich auf sie zukam.


  Gordon schaute an ihr vorbei in die Küche. Er konnte sehen, dass sie Häppchen für ihr wöchentliches Treffen mit der Frauenhilfsgruppe von McCall vorbereitete. Nicht lange nach ihrer Ankunft in der Stadt hatte sie den Verein gegründet, in der Hoffnung, Kenntnisse und Fertigkeiten vermitteln zu können, die einigen Frauen in der Moderne entgangen waren, beispielsweise über Gartenarbeit, Hausmittel, Einwecken, Fleischzubereitung, Tierzucht und andere Bereiche, die aus der alten Welt stammten, aber nun wieder wichtig wurden. Er hasste es, ihr diesen Ausgehabend zu verderben, aber die Neuigkeit hatte sich nicht aufschieben lassen.


  Ihm kam es so vor, als habe sie schon ewig nichts mehr zu ihm gesagt. Er ließ sich auf einem Hocker neben ihr nieder und drückte zärtlich ihre Hände.


  »Schatz, es tut mir leid, aber ich muss los. Es gibt keinen anderen Weg, um Annaliese zu helfen.«


  »Ich weiß, du hast Recht und musst es tun«, erwiderte Sam sanft. »Annaliese und Sebastian brauchen dich, und du kannst eben nicht aus deiner Haut. Dich nicht gehen zu lassen würde bedeuten, dir zu verbieten, du selbst zu sein.« Sie hob den Kopf und schaute ihm in die Augen.


  »Mir geschieht schon nichts.«


  »Versprich so etwas nicht, mir ist klar, wie es laufen kann. Wir leben in einer anderen Welt, und du musst los. Es gibt keinen anderen Weg.«


  Gordon beugte sich nach vorne und nahm sie in den Arm.


  Plötzlich kam Haley in die Küche und quietschte aufgeregt: »Kuscheln!« Sie lief mit ausgebreiteten Armen zu ihnen, sodass Gordon und Samantha sie gemeinsam hochheben konnten. »Ich liebe meine Familie!«


  ***


  Gordon verbrachte den Rest des Tages damit, sich auf die Reise vorzubereiten. Er wusste, dass er leichtes Gepäck brauchte, und beschränkte sich deshalb nur aufs Wesentliche: Gunnys Telefon, etwas zu essen und Wasser sowie Werkzeug zum Feuermachen waren ebenso wesentliche Inhalte seiner Tasche wie zusätzliche Munition.


  Während Gordon packte, suchte Samantha gemeinsam mit Haley Sebastians Haus auf, um ein paar von seinen und Annalieses Sachen zusammenzupacken und Luke abzuholen, der bei ihr bleiben würde, solange die anderen weg waren.


  Sie fuhr mit dem Pickup in die kurze Auffahrt vor dem kleinen Haus, in dem Sebastian, Annaliese und Luke wohnten. Das beschauliche Gebäude besaß Fassaden aus Naturholz und die Veranda, die sich entlang der gesamten Vorderseite erstreckte, bestand aus Rundstämmen. Hohe Bäume umgaben das Haus, und wo früher linkerhand eine Wiese gelegen hatte, gab es nun einen Garten.


  Haley freute sich darauf, Luke zu sehen. Seit dem Tag, an dem sie einander kennengelernt hatten, verstanden sie sich gut. Zunächst war Samantha seinetwegen etwas zurückhaltend gewesen, als sie seine Geschichte gehört hatte, besonders die Einzelheiten von seinem Ausfall und dem Mord an Brandon. Doch jetzt konnte sie beobachten, wie der Junge mit jedem Tag, den er in der Familie verbrachte, weiter aus sich herausging. Er benahm sich Haley gegenüber wie ein großer Bruder.


  Was sie heute erfahren hatte, setzte ihr so sehr zu, dass all ihre Energie die sie vorhin noch gespürt hatte, plötzlich verpufft war. Kaum dass sie den Schalthebel in Parkstellung gebracht hatte, sprang Haley schon hinaus und lief zur Haustür.


  Nachdem auch Sam ausgestiegen war, nahm sie den Weg zur Haustür, der mit abgewetzten Pflastersteinen ausgelegt war.


  »Luke?«


  »Hier hinten«, rief der Junge aus seinem Kinderzimmer.


  Als Sam ins Wohnzimmer schaute, musste sie lächeln. Es gefiel ihr, dass Annaliese eine ähnlich penible Hausfrau war wie sie. Hier stand alles ordentlich und sauber an seinem richtigen Platz. Sie fragte sich, wie die Wohnung so aufgeräumt bleiben konnte, wo Sebastians Frau doch schon seit einer Woche krank war. Die einzige Erklärung, die ihr dazu einfiel, bestand darin, dass die Männer im Haus wohl gut erzogen waren.


  Luke kam aus seinem Zimmer und ihm folgte Haley mit einer Gorillamaske auf dem Kopf.


  »Hallo, Tante Samantha«, begrüßte sie der Junge. Dass er sich angewöhnt hatte, sie so zu nennen, war nach ihrer ersten Begegnung relativ schnell gegangen. Da Sebastian und Annaliese ihm ein Gefühl von Stabilität geben wollten, damit er sich nicht ausgegrenzt fühlte, hatten sie ihn gebeten, sich von ihnen adoptieren zu lassen, worüber er sehr glücklich gewesen war. Es hatte kein rechtliches Prozedere gegeben, doch die einfache Tatsache, dass sie ihn als Mitglied der Familie ansehen wollten, bedeutete ihm mehr, als jedes Gericht Luke hätte schenken können.


  »Was ist los?«, fragte er nun ahnungslos.


  »Geht es dir gut, Luke? Ich habe dich husten gehört.«


  »Das ist nur eine leichte Erkältung. Bin heute Morgen damit aufgewacht.«


  Samantha musterte ihn. Er sah gesund aus, doch das musste sie im Auge behalten.


  »Tut mir leid, dass ich diejenige bin, die dir das sagen muss, doch Annaliese wird in ein weit entferntes Krankenhaus gebracht, und Sebastian begleitet sie.«


  Nun machte er ein finsteres Gesicht.


  »Solange sie weg sind, wohnst du bei Gordon und mir.«


  »Und mir, juhu!«, rief Haley, immer noch mit dem strubbeligen Gorillakopf bekleidet, und hüpfte hoch.


  »Wird sie wieder gesund?«, fragte Luke besorgt.


  »Ja, ihr geht es bald wieder gut, sie braucht bloß eine Behandlung, die man ihr hier nicht geben kann«, erklärte Sam, während sie seinen Arm rieb.


  »Wie lange werden sie denn wegbleiben?«


  »Das weiß ich leider nicht, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass es allzu lange dauert. Warum schnappst du dir nicht ein paar Sachen, die du mitnehmen willst, während ich eine Tasche für die beiden packe?«


  Daraufhin ging Samantha ins Schlafzimmer von Sebastian und Annaliese. Dort herrschte das Gegenteil von Ordnung. Das Bett war nicht gemacht, und auf dem Nachttisch stand neben herumliegenden Taschentüchern benutztes Geschirr. Sebastian musste zutiefst erschüttert gewesen sein. Sich Annalieses körperlichen und Sebastians emotionalen Schmerz vorzustellen, versetzte Samanthas Herzen einen Stich. Da sie nicht lange bleiben wollte, griff sie zu einer Reisetasche im Schrank und begann, sie mit Kleidern vollzustopfen. Dabei fiel ihr eine geladene .45er Pistole in die Hände, die sie zuerst instinktiv zur Seite legte. Aber dann fiel ihr ein, dass es gut möglich sein konnte, dass Sebastian sie brauchte, also packte sie sie ebenfalls in die Tasche.


  Als sie die Schubladen einer Kommode durchstöberte, fand sie ein T-Shirt mit dem Aufdruck ›Freies Kaskadien‹, das sie herauszog und betrachtete. Dass sich Sebastian der Vereinigung zugetan fühlte, kam ihr nicht ungewöhnlich vor. Er entsprach eher dem Typus Freigeist als Gordon.


  »Das hab’ ich ihm gegeben«, meinte Luke, der nun in der Tür stand.


  Samantha zuckte zusammen. »Meine Güte hast du mich erschreckt.«


  »‘tschuldigung.«


  »Die haben eine hübsche Flagge, ich liebe den Baum «, sagte sie, als sie das Shirt hochhielt und es genauer betrachtete.


  »Das sind wirklich nette Leute, du solltest mal mit zu einem Treffen kommen.«


  »Seit wann hast du denn mit ihnen zu tun?«


  »Vor ein paar Wochen meinte Sebastian, ich wäre nun alt genug, um daran teilzunehmen«, erzählte der Junge. »Warum schließt sich Onkel Gordon ihnen nicht an?«


  »Das weiß ich nicht, Luke. Manchmal kann Gordon sehr stur sein. Was denkt Sebastian darüber, dass Gordon sich dagegen sträubt?«


  »Er meint, Gordon wird sich schon noch breitschlagen lassen. Große Gedanken macht er sich allerdings nicht darüber.«


  »Ich sehe es genauso wie Sebastian. Dein Onkel Gordon braucht mitunter ein bisschen länger, um sich für etwas zu begeistern, aber ich glaube, der Grundgedanke der Selbstbestimmung gefällt ihm. Nein, eigentlich glaube ich das nicht nur, sondern weiß es. Er tut ab und zu so, als sei er dagegen, hat aber auch nicht viel für das vorherrschende System übrig, und so war es schon immer.«


  »Das hört sich gut an«, fand Luke.«


  »Denke ich auch«, stimmte Sam zu.


  »Verreist Onkel Gordon auch?«


  »Leider ja.«


  »Das tut mir leid.«


  Samantha schaute zu ihm hinüber und lächelte. Seine Anteilnahme berührte sie.


  Haley zupfte an ihrem Ärmel. »Mom, warum muss Daddy wieder verreisen?«


  Allein die Frage ging Samantha an die Nieren. »Er muss Tante Annaliese helfen.«


  Sie und Gordon hatten bereits mit Haley gesprochen, doch dass sie das Thema erneut anschnitt, entfachte ihre Trauer aufs Neue.


  »Das verstehe ich nicht«, entgegnete Haley.


  »Ich weiß, das alles ist verwirrend, Liebes, aber Daddy kommt bald wieder nach Hause. Wenn wir daheim sind, baue ich ein Zelt auf, in dem wir dann alle gemeinsam schlafen. Machen wir ein Abenteuer daraus.«


  Samanthas Vorschlag trug allerdings nicht dazu bei, Haley aufzuheitern.


  Luke klinkte sich ein, um zu helfen: »Das hört sich doch nach Spaß an. Falls es heute Nacht klar ist, können wir ja Ausschau nach Sternschnuppen halten, wie wär’s?«


  »Klingt wirklich so, als würde es heute Abend lustig«, pflichtete Samantha ihm bei. Es war zwar nur eine vorübergehende Lösung, aber in dieser Situation alles, was sie tun konnte.


  ***


  Der Helikopter, mit dem Annaliese und Sebastian nach Cheyenne fliegen sollten, landete etwas früher als geplant. Zum zweiten Mal an diesem Tag weinte Sebastian. Samantha umarmte ihn innig.


  »Euch wird es gut gehen, und gib auf sie acht«, sagte sie. Auch sie war den Tränen nahe.


  »Ich bin so froh, dass ihr zwei euch so gut versteht. Sie hält große Stücke auf dich.«


  »Und ich auf sie. Annaliese ist eine tolle Frau.« Samantha drückte ihn noch einmal.


  Der Pilot rief: »Wir müssen jetzt losfliegen!«


  Gordon kam angelaufen und umarmte Sebastian ebenfalls. »Ich liebe dich, Bruder. Passt auf euch auf.«


  »Ich weiß nicht, wie ich dir danken soll.«


  »Das tut man eben unter Brüdern.« Als Gordon ihn anschaute, fiel ihm ein, wie Sebastian vor gut über einem Jahr zum Abendessen bei ihnen vorbeigeschaut hatte. Jetzt sah er so anders aus, sein strohblondes Haar war struppig und reichte ihm bis über die Ohren, sein gestutzter und gepflegter Bart ließ ihn älter erscheinen und verlieh ihm ein herberes Äußeres. Selbst seine blauen Augen wirkten erwachsener.


  Luke eilte mit Haley herbei, und beide hielten sich an Sebastian fest.


  »Luke höre auf das, was deine Tante Samantha sagt, und beschütze die beiden, besonders die Kleine hier.« Er raufte Haleys Haar.


  »Das mache ich«, versprach der Junge.


  »Ich werde dich vermissen, Onkel Sebastian«, flüsterte Haley, während sie sich an ihn schmiegte.


  Er hob sie hoch und drückte sie fest. »Ich liebe dich, Kleines.«


  Sie schlang ihre Arme um seinen Hals und gab ihm einen Kuss auf die Wange.


  Sebastian nahm sich kurz die Zeit, sie alle noch einmal anzusehen, bevor er sich umdrehte und zum Helikopter lief.


  Die Vier schauten zu, wie die Maschine langsam abhob, drehte und dann über dem Krankenhaus außer Sicht geriet. Nicht lange, und das Brummen des Hubschraubers war nicht mehr zu hören. Als sie einander anschauten, sprach niemand ein Wort, denn der nächste Abschied stand unmittelbar bevor und sollte sowohl für Sam als auch Haley noch schwieriger werden.


  Erneut erklang das Knattern von Rotorblättern zwischen den Gebäuden in der Umgebung. Während der Lärm lauter wurde, rückte Samantha dichter zu Gordon und ergriff seine Hand. Auch Haley kam näher. Er sah sie an, lächelte und hob sie hoch.


  »Ich liebe dich, kleines Mädchen«, flüsterte er ihr zu.


  »Ich liebe dich noch viel mehr.«


  »Ich liebe dich von hier bis zum Mond.«


  »Ich liebe dich von hier bis zum Mond und wieder zurück.«


  »Hm, jetzt hast du mich geschlagen, glaube ich«, meinte Gordon und drückte sie noch fester.


  Über dem Dach des Krankenhauses erschien ein schwarzer HH-60 Pave Hawk. Er kreiste über dem Parkplatz und ging schließlich weniger als fünfzig Yards vor Gordon nieder. Als der Hauptrotor abgeschaltet wurde, stieg ein Mann aus, der einen dunklen Overall und Helm trug.


  Er kam auf ihn zu. »Sind Sie Gordon Van Zandt?«


  »Ja, der bin ich.«


  »Wo ist Ihr Gepäck?«


  Gordon zeigte auf die Tasche und das M-4 am Boden vor ihm.


  »Sie haben weniger Zeug dabei als der andere«, stellte der Mann fest.


  »Welcher andere?«, fragte Gordon irritiert und schaute über die Schulter des Mannes hinweg.


  »Der andere Kerl, den wir mitnehmen.« Der Mann zog die Schultern hoch. »Er kam mit einem Frachtflugzeug aus Cheyenne.«


  Plötzlich stieg ein weiterer Mann aus der Maschine und reckte sich. Er steckte von Kopf bis Fuß in einer grünen Tarnuniform.


  Gordon mochte es nicht, wenn Pläne abgeändert wurden, ohne dass man ihn darüber ins Bild setzte. Nachdem er Haley abgesetzt hatte, ging er am Flugingenieur vorbei zu dem Fremden, der nun gähnte und sich vornüberbeugte, um seinen Rücken zu dehnen.


  »Gott, mein Kreuz tut weh von dem Gerumpel in dieser Kiste«, beschwerte er sich.


  »Wer sind Sie?«, fragte Gordon verärgert.


  Als sich der Mann aufrichtete, sah er ihn an. Er war durchschnittlich groß, ungefähr 1,70m. An seinem glatt gekämmten, schwarzen Haar erkannte man sein fortgeschrittenes Alter, weil es an den Seiten bereits ergraute.


  »Verzeihung?«, entgegnete dieser verwundert.


  »Auf meiner Mission nach Coos Bay war keine weitere Person vorgesehen. Ihr liegt ein heikler Plan zugrunde, der leicht fehlschlagen kann.«


  »Lassen Sie uns das nicht schon von Anfang an falsch angehen. Ich bin Staff Sergeant Finley. Man hat mich vor weniger als acht Stunden auf diese Operation angesetzt.« Er bot Gordon die Hand an.


  Aber Gordon schüttelte sie nicht. »Der Präsident hat mit keiner Silbe erwähnt, dass mich jemand begleiten soll. Es wird schon für mich allein schwierig genug werden, in die Stadt zu gelangen, von einer zweiten Person ganz zu schweigen.«


  »Ich habe meine Befehle und werde mitkommen. Falls nicht, wird die Mission abgeblasen«, entgegnete Finley ungerührt. »Nur ein Funkspruch und der Vogel mit der Frau kommt sofort zurück.«


  Gordon biss er sich auf die Zunge und nickte, um dem neuen Plan zuzustimmen. »Lassen Sie mich eben meine Sachen holen.« Damit kehrte er zu Samantha und Haley zurück.


  Finley sagte leise zu sich selbst: »Sieht so aus, als hätte der Major Recht, er ist wirklich ein Arschloch.«


  Zuerst stellte sich Gordon vor Luke und lächelte angespannt. »Pass auf die Mädchen auf, okay?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Danke, Kumpel, wir sehen uns bald wieder.«


  Dann ging Gordon zu Haley und schaute auf sie hinab. Ihre Augen spiegelten den Schmerz wider, den sie innerlich ausstand. Sie rief laut: »Geh nicht, Daddy, bitte bleib hier!«


  Er nahm sie wieder in seine Arme und drückte sie fest. Wäre es auf eine andere Weise möglich gewesen, das zu erreichen, wozu er sich gezwungen sah, hätte er es getan, doch es gab nun mal keine Alternative. »Oh Baby, ich bin schnell wieder bei euch, versprochen. Es wird nicht lange dauern.«


  »Letztes Mal bist du lange, lange weg gewesen und dabei sind schlimme Dinge passiert.«


  Er wusste nicht, was er ihr antworten sollte. Er schmiegte sie noch einmal an sich und wiederholte: »Es wird nicht lange dauern, wirklich nicht.«


  Samantha rieb dem Kind den Rücken, als es laut zu weinen anfing.


  Gordon lächelte gequält. »Sollen wir ein Haley-Sandwich machen?«


  »Ja, ich glaube, das sollten wir.«


  Also trat er vor und schlang seine Arme um sie beide.


  Schließlich blickte er in Sams Augen und sprach: »Ich liebe dich so sehr.«


  »Ich dich auch, pass auf dich auf.«


  »Das werde ich.«


  Ihm wurde bewusst, wie lange er sich schon für seinen Abschied Zeit ließ, als er die Bemerkungen von Finley und dem Flugingenieur hörte.


  Er machte sich los und sah zu den beiden Männern hinüber.


  »Staff Sergeant Finley, Sie haben eine Funkverbindung, richtig?«


  »So ist es.«


  »Ich brauche Ihre Kontaktinformationen.«


  »Die kann ich Ihnen nicht geben«, erwiderte Finley.


  »Seien Sie doch nicht so«, verlangte Gordon. »Niemand wird Ihnen Telefonstreiche spielen. Wir stecken gemeinsam in dieser Operation, also rücken sie raus damit.«


  Finley stockte zuerst und sagte dann: »Einen Moment.« Er kramte in seiner Tasche, zog ein Telefon heraus und suchte, bis er seine eigene Nummer darin fand. »Hier«, sagte er schließlich.


  Gordon nahm das Gerät entgegen und speicherte die Ziffern in seinem eigenen. Da ihn der Mann nun begleitete, brauchte er selbst kein Telefon, um den Präsidenten anzurufen, er würde einfach das von Finley benutzen. Des Risikos war er sich zwar bewusst, doch Samantha mit einer Möglichkeit zurückzulassen, sich mit ihm in Verbindung zu setzen, beruhigte ihn ein wenig.


  Dann ließ sich Finley sein Gerät wiedergeben und drängte: »Beeilen Sie sich, wir müssen los.«


  »Nur noch ganz kurz«, beschwichtigte ihn Gordon, ehe er wieder zu Sam ging. »Nimm das.« Er hielt ihr das Satellitentelefon hin.


  »Wirst du es nicht selbst brauchen?«


  »Wir halten Funkkontakt, und ich möchte, dass du etwas hast, womit du mich erreichen kannst. Seine Nummer ist gespeichert, aber ruf nur im Notfall an oder wenn du siehst, dass dich jemand angerufen hat.«


  Samantha nahm es und nickte dankbar.


  Gordon zwinkerte ihr zu. »Ich liebe dich«, wiederholte er. Dann drehte er sich um, ging zügig zum Helikopter und stieg ein.


  Die Rotoren fingen an zu sirren, als sie sich in Bewegung setzten. Die Maschine hob ab, und Gordon blickte hinaus in die Ferne. Was die Zukunft wohl für ihn bereithielt?


  27. Juni 2015


  »Die Bedeutung einer Lüge liegt in der Täuschung, nicht den Worten.«


  John Ruskin


  Fünf Meilen außerhalb von Coos Bay, Oregon, Pazifische Staaten von Amerika


  Vom schwelenden Feuer stieg Qualm in Gordons Nase und weckte ihn. Im Osten war es gerade hell geworden, und Vogelgezwitscher kündigte den nahenden Morgen an. Finley war in seinem Schlafsack eingepackt und schlief noch. Nachdem Gordon aufgestanden war, schaute er sich in ihrem Lager und dem Wald um, den sie zu ihrem Nachtquartier gemacht hatten.


  Der Flug nach Oregon war nicht wie vorgesehen verlaufen. Zum ersten Mal aufgetankt hatten sie auf dem Luftwaffenstützpunkt Mountain Home, und von dort aus waren es noch mehrere Stunden gewesen. Da die Hubschrauber mit der Tankfüllung nicht so weit kamen, wie man vorgesehen hatte, waren sie schließlich zehn Meilen östlich von Roseburg, einer Stadt im selben Bundesstaat, abgesetzt worden. Vom Landeplatz aus hatten sie ihren Weg auf M1030-Motorrädern fortgesetzt. Diese Modelle steckten eine Menge weg und eigneten sich bestens fürs Gelände. Seit Gordon das letzte Mal auf einem Zweirad gesessen hatte, waren buchstäblich Jahre vergangen, doch kaum wieder auf dem Sattel, hatte sein motorisches Gedächtnis übernommen. Bald war er wieder so wild und ungezwungen wie vor Samantha und den Kindern gewesen, ein echter Krieger.


  Er hatte sich mit Finley darauf geeinigt, erst am Morgen zu versuchen, nach Coos Bay zu gelangen, denn nachts an einem Kontrollpunkt einzutreffen, würde sowohl für sie als auch die Posten dort eine nervenaufreibende Angelegenheit werden. Um jegliche Probleme zu umgehen, war es am besten, sich bei Tageslicht zu nähern. Letztendlich würden sie von Süden her über die Route 42 in die Stadt fahren.


  Gordon rollte seinen Schlafsack zusammen und befestigte ihn am Motorrad. Während er in seinem Rucksack nach etwas zu Essen suchte, versetzte ihn ein Klappern in Alarmbereitschaft, denn dies bedeutete, dass jemand auf ihre behelfsmäßigen Bewegungsmelder gestoßen war – auf die Dosen, die sie an einem Seil aufgehängt hatten. Er zog die Pistole aus seinem Schulterhalfter und streckte sie in die Richtung, aus welcher der Lärm gekommen war.


  Auch Finley sprang sofort auf und schnappte sich sein Gewehr. Er war augenblicklich bereit. »Haben Sie etwas gesehen?«


  Gordon antwortete nicht, er ging langsam auf die Geräuschquelle zu, eine große Gruppe von Bäumen und dichten Büschen an der Seite ihres Lagers. Es war völlig still in der Gegend.


  »Sehen Sie jemanden?«, flüsterte Finley.


  »Falls ja, glauben Sie nicht, dass Sie es schon wüssten?«


  Die Dosen klapperten wieder, gefolgt von einem lauten Rascheln von Laub.


  »Wer auch immer da ist, sofort rauskommen!«, verlangte Gordon und ging einen Schritt auf den Rand des Lagers zu.


  Auf ein deutlich lauteres Rauschen und Knacken hin, als Blätter durchwühlt wurden und Zweige brachen, konzentrierte sich Gordon mit dem Finger am Abzug auf diesen Punkt. Er war versucht, einfach ins Dickicht zu feuern, begriff aber schnell, dass sich, wer oder was auch immer es war, eindeutig zu sehr fürchtete, um gefährlich zu sein. Deshalb ging er auf die Stelle zu, um den Unbekannten zu stellen. Auf einmal sprang ein großer Golden Retriever aus den Büschen.


  »Gott, hast du mich erschreckt!«, rief Gordon.


  Finley fuhr mit seinem Gewehr im Anschlag herum. Als er das Tier sah, fing er an zu lachen.


  Der Hund kam zu Gordon, schnupperte und rieb sich an seinem Bein. Dieser bückte sich und fing an, das Tier zu streicheln, hielt aber inne, als er an mehreren Stellen des Körpers dicke Zecken ertastete.


  »Komm her, du Köter!«, befahl Finley.


  »Nicht, er ist mit Zecken übersät, und außerdem sollten wir packen. Wir müssen weiter, und Sie haben fast den Morgen verschlafen. Vor uns liegt ein langer Tag.«


  Finley nickte und ging zu seinem Gepäck hinüber. »Sagen Sie, stimmt es, dass Sie ein Marine waren?«, fragte er.


  »Ja, ist aber lange her.«


  »Je etwas Ernstes erlebt?«


  »Ja, 2004 im Irak, und Sie? Was haben Sie zu erzählen?«


  »Drei Auslandseinsätze, ich bin jetzt seit über zwölf Jahren dabei.«


  »Oh, Soldat auf Lebenszeit?«


  »Ich liebe diesen Scheiß!«


  »Sie lieben es?«


  »Bei wie vielen Jobs darf man schon Zeug in die Luft sprengen und …« Finley brach ab, als ihm bewusst wurde, wie merkwürdig sich das anhören musste. Nachdem er kurz überlegt hatte, fuhr er fort: »Na ja, schon klar, dass alles in die Binsen gegangen ist, aber ich stehe auf Action, für so etwas wurde ich geboren.«


  Gordon dachte einen Augenblick lang über den letzten Satz nach, ehe er antwortete: »Schätze, Sie haben Recht. Das ist wohl einer der vier Gründe dafür, dass man sich beim Militär meldet.«


  »Welche drei anderen gibt es denn noch?«


  »Sie haben noch nie von den vier Typen gehört? Zu einen wären da Leute, die sich wirklich nur rekrutieren lassen, um die Annehmlichkeiten zu nutzen, etwa die Finanzierung einer College-Ausbildung, zweitens die Überpatrioten, dann Ihr Schlag, der auf Action aus ist, und zuletzt die Killer, denen es ums Töten geht. Die Armee gibt ihnen die Befugnis dazu.«


  »Kommt ungefähr hin. Ich liebe das Getümmel. Vielleicht decke ich gleich mehrere Kategorien ab.«


  »Ich bin wie Sie gewesen, Action und Patriotismus, aber das Leben eines Wildfremden zu beenden, damit tue ich mich schwer.«


  »Mir ist zu Ohren gekommen, Sie seien einer der ganz Harten, die sich nichts vormachen lassen. Man erzählte mir aus Ihrer Vergangenheit und davon, dass Sie den Vizepräsidenten eskortiert haben. Sie haben definitiv Ihren Ruf weg, und das ist cool.«


  Gordon grunzte bloß: »Sind Sie fertig?«


  »Auf geht’s!«, erwiderte Finley.


  Daraufhin bestiegen die beiden Männer ihre Motorräder, ließen den Wald rasch hinter sich und fuhren auf Coos Bay zu.


  McCall, Idaho


  Nachdem sich Samantha fast die ganze Nacht schlaflos herumgewälzt hatte, beschloss sie, aufzustehen und den Tag früh zu beginnen. Sie kochte eine Kanne Kaffee, schnappte sich ein Buch und nahm auf der Terrasse hinter dem Haus Platz. Glühendes Licht verdrängte die Dunkelheit und läutete den neuen Morgen ein. Sie schaffte ein paar Seiten – es war Ernest Hemingways ›Wem die Stunde schlägt‹ – sah dann aber ein, dass sie überhaupt nicht bewusst wahrnahm, was sie las. So seufzte sie schwermütig und legte das Buch neben sich auf den Tisch. Sie mochte Hemingway eigentlich, doch sich mit seinen Werken zu beschäftigen, um der Wirklichkeit zu entfliehen, funktionierte nicht mehr. Über Tod und Krieg zu lesen, gefiel ihr nicht länger, nun da ihr Leben von ebendiesen beiden Gegebenheiten bestimmt wurde. Während sie auf die ersten Sonnenstrahlen wartete, schweiften ihre Gedanken zu Gordon. Sie war krank vor Sorge um ihn und fragte sich, wo er sich wohl gerade aufhielt. Ständig fühlte sie sich versucht, ihn mit dem Satellitentelefon anzurufen, wollte aber nichts auf Spiel setzen, weil sie wusste, wie heikel der Auftrag war, den er gerade ausführen musste.


  Als die Sonne aufging, tat ihr die Wärme auf der Haut gut. Sie entspannte sich auf ihrem Stuhl und schloss die Augen. Allerdings war es ihr nicht lange vergönnt zu dösen, denn bald störte ein Klopfen an der Glasschiebetür hinter ihr die Ruhe und den Frieden. Als sie sich umdrehte, erblickte sie Haley, die sich ihre verschlafenen Augen rieb. Sie winkte ihrem Kind, es erwiderte die Geste und bedeutete ihr, hereinzukommen. Also stand sie auf und öffnete die Tür.


  »Guten Morgen, Prinzessin, du solltest eigentlich noch schlafen«, begrüßte sie Sam liebevoll.


  »Ich habe schlecht geträumt«, klagte Haley.


  »Komm her, ich bring dich wieder ins Bett«, erwiderte Samantha und hob sie hoch.


  »Nein, ich will lieber mit dir kuscheln«, sagte die Kleine.


  »Sicher?«


  Sie nickte.


  »Fein, das finde ich auch schön. Nehmen wir uns eine Decke vom Sofa.« Sie zog einen breiten Überwurf mit aufgedrucktem Tiermotiv von der Sitzreihe, dann ließen sich die beiden nieder und sagten mehrere Minuten lang gar nichts. Haley brach das Schweigen schließlich mit einer Frage: »Was ist mit Tante Annaliese passiert? Wird sie wieder gesund?«


  »Darum ist Tante Annaliese fort – um gesund gemacht zu werden.«


  »Wird sie sterben?«


  Samanthas Herzschlag setzte aus. »Nein, Liebes, die Doktoren werden alles wieder gutmachen.« Als sie Haleys Arm rieb, bemerkte sie, dass diese erhöhte Temperatur hatte.


  »Du fühlst dich ein bisschen warm an, Baby, geht es dir nicht gut?«


  »Mir geht es gut, Mama.«


  »Ganz bestimmt?«


  »Mama?«


  »Ja?«


  »Hast du Diamond gesehen, mein Einhorn?«


  Samantha lachte innerlich und beruhigte sich. »Nein, aber lass uns doch nach ihm suchen.«


  Cheyenne, Wyoming


  Conner wachte früh auf und nutzte die zusätzliche Stunde zum Sport treiben. Er wartete so aufgeregt und ungeduldig auf Neuigkeiten aus Coos Bay, dass er sich vorkam wie ein Kind an Weihnachten. Man hatte die Operation mit Gordon hastig geplant, doch falls alles so lief wie vorgesehen, würde er endlich etwas gegen Barone in der Hand haben, wonach er sich schon seit dem Tag sehnte, an dem er von der Meuterei erfahren hatte.


  Da er sich auf dem Laufband nicht schonte, schwitzte er bald. Er stellte sich jede Schweißperle als Gift und negative Gedanken vor, die den Körper nun verließen. Allein was den Gewichtsverlust betraf, hatte ihm die Apokalypse gutgetan. Seit dem Ausfall war er über vierzig Pfund losgeworden, sodass er, wenn er in den Spiegel schaute, jenen Brad Conner wiedersah, den er aus College-Zeiten kannte. Nie wieder wollte er zu einem trägen, übergewichtigen Mann werden. Nach seiner Gefangenschaft erkannte er, dass Körperkraft in der neuen Welt entscheidend war. Auch wenn er nun Schutz genoss, hatte er am eigenen Leib erfahren müssen, dass man sich, egal wie gut man bewacht wurde, nicht darauf verlassen konnte. Conner hoffte, dass es Barone bald genauso ergehen würde.


  Er hatte den Blick fürs Wesentliche wiedergefunden, was den Wiederaufbau des Landes Stück für Stück und Staat um Staat betraf. Dies umfasste auch die Bestrebungen, Texas, Alaska und Hawaii zurück in den Schoss der USA zu holen. Zuallererst jedoch galt es, die Bedrohungen in Gestalt von Barone, der panamerikanischen Armee und den verschiedenen separatistischen Gruppen auszuschalten. Sobald dies geschafft war, konnte die Instandsetzung ungehindert fortschreiten, und er würde in der Lage sein, jene Staaten auf diplomatischem Wege dazu zu bringen, in die Union zurückzukehren.


  Bald, wenn die Hilfeleistungen und Güterlieferungen durch Australien und andere Verbündete stetig erfolgten, würde die Sanierung deutliche Fortschritte zeigen. Die Prognosen sahen sehr vielversprechend aus: Jeden Monat würden weitere Teile des Landes ans Stromnetz zurückkehren und somit wieder handlungsfähig werden. Der Präsident war zuversichtlich, dass sich alles ineinanderfügen würde. Als er vom Laufband stieg, spürte er eine so hohe Energie in sich wie schon seit Jahren nicht mehr.


  ***


  Conner verließ den Raum mit den Schließfächern und schaute auf seine Uhr. Bis zur ersten Versammlung blieb ihm noch eine Stunde. Die Aussicht auf eine Tasse Kaffee fand er verführerisch, zumal er noch bei seinem Freund nach dem Rechten sehen wollte. Also entschied er sich, zu Pats Café zu fahren.


  Als er in seinem gepanzerten Geländewagen saß, rief er Dylan per Funk an und ließ ihn wissen, wohin er fuhr. Während er aus dem Fenster schaute, staunte er darüber, wie rasch sie das Bild der Stadt änderte. Täglich zog es mehr Migranten aus allen Teilen der Vereinigten Staaten hierher. Sie setzten ihre Hoffnungen auf ihn, und bislang hatte er noch niemanden enttäuscht.


  Bei Pat traf er auf viele Stammgäste, die er gut kannte, sodass er erst einmal Hände schütteln und Hallo sagen musste, bis er den Tresen endlich erreichte. Dahinter wuselte Pat emsig herum.


  »Mr. President, guten Morgen! Das Übliche?«, fragte er.


  »Aber sicher doch. Hier sieht es toll aus. Man kann kaum glauben, dass eine Schlägerei stattgefunden hat.«


  »Stimmt, aber das Schlimmste waren ja auch nur die umgestoßenen Tische und verschütteten Getränke – nichts, was man hätte reparieren müssen.«


  »Wie geht es Ihnen?«


  »Gut«, antwortete Pat, während er Conner dampfenden heißen Kaffee einschenkte.


  »Wirklich?«


  »Ja, mir geht es gut. Warum sollte ich mich darüber beschweren, dass es hier aussah wie in einem Saustall?« Pat kam mit einem bis zum Rand gefüllten Pappbecher zu ihm. »Bitteschön, Sir.«


  Conner nahm seine Brieftasche heraus und zückte zwanzig Dollar.


  »Freut mich zu hören, dass Sie wohlauf sind. Hier.« Er gab ihm den Schein.


  Während Pat das Wechselgeld zählte, schnalzte er mit der Zunge. »Schon seltsam, auf normale Währung zurückzugreifen. Ich muss gestehen, die Menschen davon zu überzeugen, wieder so zu zahlen, war nicht leicht.«


  »Irgendwo muss man schließlich beginnen, und welcher Ort wäre besser geeignet als die Hauptstadt, um die alte Währung wieder zu etablieren? Mir ist bewusst, dass sich die Menschen damit schwertun werden, darauf zu vertrauen, aber wir können nicht weiter Geschäfte mit Eiern und Milch machen. Letztendlich brauchen wir eine etablierte, einheitliche Währung als Tausch- und Handelsmittel.«


  »In der Tat, und Ihr Geld ist bei mir stets gern gesehen«, erwiderte Pat mit strahlendem Grinsen.


  »Gibt es etwas Neues zu erzählen?«


  »Passiert wirklich so einiges hier. Manchmal kommt es mir vor, als hätte ich ein Monster mit diesem Laden geschaffen.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Ach, es ist nichts Besonderes, aber Sie kennen ja diese Typen, die Lakotahs. Heute Morgen kamen ein paar von ihnen herein. Ich hörte, wie sie darüber maulten, dass einige ihrer Leute neulich abends festgenommen wurden. Und als sie wieder weg waren, fand ich noch ein paar Flugblätter.«


  »Lassen Sie mich raten. Mit einem Foto von mir im Fadenkreuz?«


  »Falls dem so wäre, hätte ich sie hinten an die Dartscheibe gehängt.« Pat langte unter die Theke und zeigte dem Präsidenten die Zettel.


  Conner sah sie sich an. Sie glichen jenen vom letzten Mal, schlugen aber einen frappant anderen Ton an. Was ihm sofort auffiel, waren Phrasen wie »tyrannische Bundesregierung«, »Befreit unsere Kriegsgefangenen« und »Freiheit für das Volk von Lakotah.«. Die Fußzeile kündigte einen »Freiheitsmarsch« in zwei Tagen an.


  »Darf ich die mitnehmen?«, bat Conner.


  »Sicher, ich brauche sie nicht, hab’ sie sowieso nur für Sie aufbewahrt«, antwortete Pat und kehrte hinter den Tresen zurück.


  »Wir sprechen uns später wieder, vielen Dank«, verabschiedete sich Conner, indem er seinen Becher hob. Kurz bevor er das Lokal verließ, rief er: »Können Sie mir Bescheid geben, wenn diese Leute noch einmal hier aufkreuzen?«


  »Kein Problem«, versicherte ihm Pat.


  »Bis dann«, sagte Conner und ging durch die Tür. Draußen stieg er gleich wieder in den Humvee. »Zum Kapitol«, befahl er dem Fahrer.


  Unterwegs schaute er sich die Flugblätter noch einmal genauer an. Er würde diese Gruppe ausmerzen müssen, ihr dazu aber nicht hinterherlaufen, vielmehr sollte sie zu ihm kommen.


  Luftwaffenstützpunkt Warren, Cheyenne, Wyoming


  Sebastian konnte nicht schlafen. Er war die ganze Nacht über aufgeblieben, während man einen Test nach dem anderen mit Annaliese durchgeführt hatte. Im Zuge der Kernspintomografie war endlich herausgekommen, was die Ärzte gesucht hatten: Ein Gerinnsel in einer Bauchader hatte die Zirkulation behindert, sodass ihr unterer Verdauungstrakt nicht stark genug durchblutet worden war. Sobald das feststand, war rasch eine Notoperation anberaumt worden. Das Testergebnis und die OP waren so schnell aufeinandergefolgt, dass er keine Gelegenheit bekommen hatte, mit seiner Frau zu sprechen.


  Ein Schreckensbild nach dem anderen drängte sich ihm auf. Er stellte sich einen blutbesudelten Tisch im Kreißsaal vor, während das Herzüberwachungsgerät plötzlich eine Nulllinie zeigte. Er strengte sich nach Kräften an, um diese Visionen aus seinem Kopf zu verbannen. Nie zuvor hatte er sich solche Sorgen gemacht oder dermaßen gefürchtet, jemanden zu verlieren, obwohl es für ihn nicht fremd war, dass nahestehende Menschen starben. Seine Eltern waren in seiner Jugend gestorben, und obwohl ihm dies damals zugesetzt hatte, kam ihm die Angst vor dem Tod seiner Ehefrau noch schlimmer vor. Noch dramatischer, glaubte er, könne einzig der Verlust eines leiblichen Kindes sein. Er konnte sich nicht vorstellen, wie schwierig Hunters Tod für Gordon und Samantha gewesen war.


  Das gelbliche Licht der Leuchtstoffröhren an der Decke und die Tatsache, dass der Raum voller unbesetzter Stühle stand, trugen zu seinem Grauen bei. Sebastian konnte an nichts anderes als an seine Frau denken, während er seinen Kopf auf die Hände stützte. Er bemerkte nicht einmal, dass jemand zu ihm gekommen war.


  »Verzeihung«, begann die Frau.


  Sebastian schaute auf. Nachdem er ein paar Mal geblinzelt hatte, fokussierten seine Augen die Frau endlich.


  »Ja?«


  »Hallo, Mr. Van Zandt, ich bin Staatssekretärin Wilbur. Ich fand es angemessen, kurz vorbeizuschauen, mich vorzustellen und zu sehen, wie es ihnen geht. Mir liegt viel daran, dass Sie und Ihre Frau die bestmögliche Behandlung erhalten.«


  Er stand sofort auf, rieb sich die Augen und antwortete: »Alles ist gut verlaufen, sehr gut.«


  »Ist Ihre Frau wohlauf?«


  »Das hoffe ich, sie wird immer noch operiert.«


  »Ich darf Ihnen versichern, sie wird hier von den besten verfügbaren Fachleuten betreut. Sie ist in guten Händen.«


  »Danke sehr. Das war alles wunderbar. Tut mir leid, wenn ich ein bisschen neben der Spur bin, aber es ist über vierundzwanzig Stunden her, dass ich geschlafen habe, und nervös bin ich auch.«


  »Das kann ich gut verstehen.«


  »Gibt es irgendetwas Neues von meinem Bruder?«


  »Zuletzt habe ich gehört, er sei in Oregon gelandet. Sie haben Coos Bay noch nicht erreicht, sollten es aber bald schaffen.«


  »Sie?«


  »Er wird von einem Staff Sergeant namens Finley begleitet.«


  Gordon hatte nicht erwähnt, dass noch jemand bei ihm sein würde, doch da Sebastian die Mission eigentlich gar nicht im Einzelnen kannte, dachte er nicht weiter darüber nach.


  »Ich kann Ihnen nicht genug danken. Sie herzubringen und zu behandeln war unheimlich entgegenkommend.«


  »Keine Ursache, Mr. Van Zandt.«


  »Bitte nennen Sie mich Sebastian. Äh, entschuldigen Sie, aber Sie kommen mir bekannt vor. Sind wir uns schon einmal begegnet?«


  »Ja, in Idaho. Ihr Bruder hat den Vizepräsidenten und mich vor ein paar Monaten aus Coos Bay eskortiert.«


  »Richtig, ich wusste doch, dass ich Sie irgendwoher kenne.«


  »Hier.« Sie gab ihm eine Visitenkarte.


  Sebastian las die Aufschrift, die Pappe war leicht wellig und sah abgegriffen aus.


  »Major?«


  »Ist nicht mehr aktuell, aber meine Kontaktdaten auf der Rückseite gelten noch. Falls Sie etwas brauchen, zögern Sie bitte nicht, sich bei mir zu melden. Wir möchten sichergehen, dass es Ihnen und Ihrer Frau an nichts mangelt.«


  Als er die Karte umdrehte, stand dort eine handgeschriebene Telefonnummer. »Das werde ich. Danke noch mal.«


  Ein Mann in blauer OP-Kleidung betrat das Wartezimmer und kam zu ihm. »Mr. Van Zandt?«


  Sebastian versuchte, die Körpersprache und den Tonfall des Chirurgen zu deuten. »Wie geht es ihr?«


  »Sie hat es sehr gut überstanden. Wir konnten das Gerinnsel ohne Komplikationen entfernen. Sie muss noch eine Weile unter Beobachtung bleiben, auch weil wir die Ursache dafür finden wollen, dass es überhaupt entstanden ist.«


  Eine Woge der Erleichterung überkam Sebastian, als er die Worte hörte, für die er gebetet hatte. »Woran lag es Ihrer Meinung nach?«


  »Momentan wissen wir noch nichts. Ohne ihre Krankengeschichte zu kennen und angesichts ihres Alters gehen wir von akuter Mangeldurchblutung des Darmes aus.«


  »Mangeldurchblutung des Darmes?«


  »Es gibt mehrere Arten, doch anhand Ihrer Beschreibung der Symptome – plötzliche Krämpfe, Blut im Stuhl, schmerzhafte Bewegung der Eingeweide und so weiter – kommen die akute oder die chronische infrage. Mehr erfahren wir jedoch erst nach weiteren Tests, und dann lässt sich dauerhaft verhindern, dass sich je wieder ein solcher Pfropfen bildet. Soviel sei Ihnen gesagt: Das Schlimmste ist vorbei, sie wird ohne absehbare Schwierigkeiten gesund.«


  Sebastian stieß einen tiefen Seufzer aus. »Darf ich sie jetzt sehen?«


  »Sie ist im Aufwachraum, steht aber noch unter Narkose. Wir lassen sie langsam zu sich kommen, und werden sie später auf ein Zimmer bringen. Dort können Sie sie dann besuchen. Ich schätze, es dauert ungefähr eine Stunde. Eine Schwester wird Ihnen Bescheid geben und das Zimmer zeigen, nachdem Ihre Frau dort untergebracht worden ist.«


  »Gut, ich danke Ihnen, Doktor. Vielen, vielen Dank.«


  »Gern geschehen«, erwiderte der Arzt und ging.


  Wilbur war geblieben, hatte sich aber während des Gesprächs ein paar Schritte zurückgezogen. »Ich kann mir vorstellen, dass Ihnen ein Stein vom Herzen fällt.«


  Sebastian hatte gar nicht wahrgenommen, dass sie noch da war, so ergriffen war er von der Neuigkeit. »Ja, das ist ein Grund zum Feiern, ganz bestimmt. Würden Sie mir einen Gefallen tun?«


  »Liebend gerne.«


  »Informieren Sie bitte meinen Bruder darüber.«


  »Das werde ich sofort veranlassen. Falls Sie sonst nichts mehr von mir wünschen, werde ich Sie alleinlassen.«


  »Herzlichen Dank.«


  Wilbur bot Sebastian die Hand an, und er schüttelte sie.


  »Denken Sie daran: Einfach melden, wenn Sie etwas brauchen.«


  »Das werde ich. Vielleicht bereuen Sie es sogar irgendwann, mir Ihre Nummer gegeben zu haben«, scherzte Sebastian.


  Wilbur lächelte, drehte sich um und ging. Sie hatte ihn nur der Höflichkeit halber aufgesucht und war versucht gewesen, Sebastian in ihren Unmut wegen Gordon einzuweihen, doch dies wäre kein geeigneter Zeitpunkt gewesen. Nun da sie Sebastian kennengelernt hatte, sah sie eine verwandtschaftlich bedingte Ähnlichkeit, doch damit hörten die Gemeinsamkeiten in ihren Augen auch schon auf. Sie fand ihn umgänglicher und viel charmanter als seinen älteren Bruder.


  Mit gestärkter Hoffnung für Annaliese begann Sebastian, im Zimmer hin- und herzugehen. Er fühlte sich so aufgedreht, dass er sich unmöglich hinsetzen konnte. Natürlich wusste er, dass sie noch nicht endgültig über den Berg war, nahm sich aber vor, keinerlei finsteren Gedanken nachzuhängen. Mit tiefster Dankbarkeit im Herzen freute er sich darauf, endlich seine Ehefrau wiederzusehen.


  Coos Bay, Oregon, Pazifische Staaten von Amerika


  Die Erinnerung an seinen letzten Aufenthalt in der Stadt trog Gordon nicht. Der erste Kontrollpunkt, auf den sie stießen, befand sich in der Nähe des Kreuzes von US 101 und Route 42 – genau so, wie er es zuvor gesagt hatte. Der Posten ähnelte vielen, die er aus dem Irak kannte, mit Absperrungen und Leitplanken zur Führung des Verkehrs in eine Spurkurve, die an einem durch Sandsäcke verstärkten Verschlag endete. Zwei LAV-25 Radpanzer mit leichter Verkleidung standen neben beziehungsweise hinter dem Gebilde, wobei ihre 25mm-Kanonen auf die kontrollierte Zufahrt zielten. Vor den Sandsäcken hatte man einen Humvee mit MG Kaliber .50 auf der Ladefläche platziert.


  In der Spur ließen beide Männer ihre Maschinen schlingernd ausrollen, bis sie den Verschlag erreichten, an dem zwei bewaffnete Marines standen.


  Gordon fuhr zuerst vor und nahm seinen Helm ab. »Hallo, mein Name ist Gordon Van Zandt. Ich bin hier, um mit Lieutenant Colonel Barone zu sprechen.«


  Der Mann, der ihn musterte, war Marineunteroffizier. Nachdem auch er einen Blick hinter Gordon auf Finley geworfen hatte, fragte er: »Aus welchem Anlass?«


  »Ich habe den Vizepräsidenten vor einigen Monaten von hier aus befördert und möchte mich nun mit dem Colonel darüber unterhalten.«


  »Wer begleitet Sie?«


  »Das ist mein Partner Chuck.«


  »Können Sie sich ausweisen?«


  Gordon neigte den Kopf zur Seite und frotzelte: »Ernsthaft? Wer zum Henker besitzt denn jetzt noch einen Pass?«


  »Ich weiß nicht, wer Sie sind, und ohne Beleg dafür, dass sie keine falsche Identität vortäuschen, kommen Sie hier nicht rein«, stellte der Unteroffizier klar.


  »Seien Sie doch so gut und klemmen Sie sich an Ihr Funkgerät, um Barone zu kontaktieren. Sagen Sie ihm, Sergeant Van Zandt sei hier. Ich bin ein guter Freund des Colonels, und wenn er herausfindet, dass Sie sich geweigert haben, mich in die Stadt zu lassen, macht er Ihnen die Hölle heiß.« Gordon sagte das in der Hoffnung, den Marine dadurch einschüchtern zu können.


  »Rühren Sie sich nicht vom Fleck.« Der Mann trat ein paar Schritte zurück, betätigte die Ruftaste seines Funkgeräts und verlangte weitere Anweisungen.


  Ungefähr zehn Minuten vergingen, bis ein Vorgesetzter dem Wachmann befahl, die beiden Motorradfahrer abzuweisen.


  »Tut mir leid, Zufahrt verboten. Falls Sie irgendetwas an jemanden übermitteln möchten, lassen Sie es mich wissen, dann kümmere ich mich darum.«


  Gordon wurde nervös. Er befürchtete, eine Auseinandersetzung zu provozieren, indem er zu übermütig wurde, und die Mission dadurch zu gefährden. Als er sich umdrehte und Finley anschaute, erwiderte dieser seinen Blick augenzwinkernd.


  »Würden Sie Colonel Barone bitte direkt über Funk kontaktieren?«


  »Nein, Sir, das dürfen wir nicht. Wir verfügen über unsere eigene Befehlskette, und er hat Ihnen nicht erlaubt, in die Stadt zu fahren.«


  Gordon durchdachte ihre Handlungsmöglichkeiten, bis er zu dem Schluss gelangte, es noch einmal zu versuchen und dann, falls dies auch nichts half, mit Finley nach einem Schleichweg suchen. »Corporal, bitte verständigen Sie Ihren leitenden Vorgesetzten und sagen Sie ihm, Sergeant Gordon Van Zandt sei hier, um sich wie erbeten mit Colonel Barone zu treffen. Erwähnen Sie außerdem, dass ich der Marine gewesen bin, mit dem der Vizepräsident von hier aus aufbrach.«


  »Ich bedauere, Sir, bitte wenden Sie«, wies der Unteroffizier ihn an.


  »Bitte, Corporal, ein letztes Mal«, flehte Gordon. »Kontaktieren Sie auch Master Sergeant Simpson, er wird bestätigen, wer ich bin.«


  Der Unteroffizier betrachtete erst ihn und dann Finley. »Also gut, noch einmal. Warten Sie hier.«


  Gordon nutzte die Gelegenheit, um sich umzusehen. Es gab kein Vorbeikommen an den LAVs und dem Humvee. Falls sie versuchten, sich gewaltsam Zugang zu verschaffen, würden sie zwangsläufig scheitern.


  Der Wachmann kehrte zurück und sagte: »Sie dürfen bis zum zweiten Checkpoint fahren, dieser befindet sich ungefähr eine Meile weiter auf der Straße. Danke für Ihre Geduld.«


  »Besten Dank, Corporal«, erwiderte Gordon und setzte seinen Helm wieder auf, dann drehte er sich zu Finley um und gab ihm grünes Licht.


  Kurz nachdem sie den Rest der Anlage hinter sich gebracht hatten, genossen Sie abermals freie Bahn. Der zweite Kontrollpunkt befand sich hinter einer Linkskurve. Dort standen mehr Fahrzeuge und Soldaten. Die beiden blieben direkt vor dem Eingang zum Wachposten stehen.


  »Ich muss Sie bitten, zu warten. Jemand wird sich hier mit Ihnen treffen«, erklärte ein Marine Sergeant.


  Gordon war davon ausgegangen, sie seien so gut wie drin, doch diese Annahme stellte sich nun als vorschnell heraus. Deshalb plante er jetzt, ihnen eine Lügengeschichte zu erzählen, dass er über Informationen bezüglich der USA verfüge.


  »Wer kommt?«, fragte er.


  »Warten Sie einfach, Sir«, beschwichtigte ihn der Marine.


  »Und wie lange soll das dauern?«, rief Finley von hinten.


  Gordons Befürchtung, dass es nicht so laufen würde, wie er es sich gedacht hatte, nahmen immer mehr zu. Hier stand so viel auf dem Spiel. Dass er die Flucht ergriff, war ausgeschlossen, ohne die Situation vollständig entgleisen oder in Gewalt ausarten zu lassen. Er spürte, dass die Lage brenzliger geworden war, seit er Coos Bay zuletzt besucht hatte.


  Der Wachmann behielt Gordon und Finley im Auge, ohne die Hand vom Griff seines Gewehrs zu nehmen. Minuten vergingen, bis man irgendwann den Motor eines Geländewagens brummen hörte.


  Dieser hielt wenige Fuß hinter dem Posten an. Die Beifahrertür ging auf, und ein älterer Marine stieg aus. Nachdem er zu dem Wachmann gegangen war, wechselten sie leise ein paar Worte, dann kam der Ältere zu Gordon.


  »Sergeant Van Zandt, ich bin Staff Sergeant Phillips und arbeite für Master Sergeant Simpson. Er hat mich geschickt, um sie in die Stadt zu begleiten.«


  »Danke, Staff Sergeant«, entgegnete Gordon gleich viel gelassener.


  »Wer ist Ihr Gefährte?«, fragte Phillips, und zeigte auf den zweiten Fahrer.


  »Mein Partner Finley, ein ehemaliger Stoppelhopser der Army«, log Gordon.


  Der Angesprochene spielte mit. »Ich mische mich unter den Pöbel, Marine-Typen wie ihn.«


  Phillips schmunzelte und sagte: »Auch ein Witzbold, wie ich sehe.«


  »Der eigentliche Witz besteht darin, dass er glaubt, mit einem Barett auf dem Kopf sehe man besonders hart aus«, feixte Gordon.


  Daraufhin zeigte Finley ihm den Stinkefinger und hauchte ihm einen Kuss zu.


  »Also gut, Sie beide folgen uns in die Innenstadt«, verlangte Phillips. »Bleiben Sie dicht hinter uns, denn dort, wo Sie ansonsten landen, gefällt es Ihnen vielleicht nicht unbedingt.« Danach stieg er wieder in den Wagen.


  Gordon war erleichtert. Er hatte die erste Bewährungsprobe bestanden, doch was weiterhin geschehen würde, blieb ungewiss. Nachdem er sein Visier heruntergeklappt hatte, startete er den Motor und folgte Phillips.


  Auf dem Weg durch die Straßen von Coos Bay erkannte Gordon, dass sich die einst prächtige Stadt inzwischen in ein Schlachtfeld verwandelt hatte. Als sie an einer kleinen Siedlung zu ihrer Rechten vorbeifuhren, beobachtete er, wie zwei Züge von Infanteristen, eine Reihe von Häusern stürmten. In ihrer Nähe waren Zivilisten zusammengekommen, die nun wild herumschrien. Er konnte nur vermuten, dass sie versuchten, sich gegen diesen Übergriff zu wehren.


  Die Schnellstraße führte sie bis kurz vor den Stadtkern und an den letzten Kontrollpunkt. Dieser war mit schweren und leichten Panzern sowie endlosen Stacheldrahtrollen bewehrt, nicht zu vergessen die Barrikaden und Leitplanken. Während sie hindurchfuhren, taten sich Schutzzellen aus Sandsäcken vor ihnen auf.


  Auf den Straßen in der Stadt lagen Schutt und Müll zwischen verlassenen Fahrzeugen. Überall erkannte man deutlich, dass Kämpfe stattgefunden hatten, denn die meisten Gebäude waren von Einschusslöchern gezeichnet.


  Gordon schauderte und dachte: Was hast du nur angerichtet, Barone?


  Phillips brachte sie zur USS Makin Island. Gordon hätte nie geglaubt, das Schiff jemals wiederzusehen, doch dort lag es und ragte hoch über dem Hafengelände auf.


  Nachdem Phillips ausgestiegen war, kam er zu den beiden und sagte: »Wir besorgen Ihnen in Kürze eine Unterkunft. Mittlerweile sind mehr als genügend Kojen frei.«


  Gordon nutzte den Augenblick, um sich einen Teil der benötigten Informationen einzuholen: »Was ist hier passiert? Die Stadt, die ich vor etwa drei Monaten verlassen habe, sah komplett anders aus.«


  »Wir hatten ein wenig Ärger mit den Eingeborenen, wenn man es so ausdrücken will.«


  Gordon fand es seltsam, dass Phillips die Bürger als Eingeborene bezeichnete. Das war wirklich merkwürdig – als glaubte der Mann, man müsse sie wie Minderbemittelte behandeln. Daraufhin fiel ihm die Psychologie des Tötens ein, der zufolge es leichter fiel, jemanden umzubringen oder zu misshandeln, wenn man ihn nicht als Gleichgestellten oder nicht einmal als Menschen ansah.


  Phillips geleitete die beiden an Bord und dann unter Deck. Während sie durch die engen Korridore und Leiterschächte hinabstiegen, erinnerte sich Gordon an Sebastians Schilderungen seiner letzten Momente auf diesem Schiff. Er hatte erzählt, wie er von Gunny durch genau diese Gänge zum Flugdeck geführt worden war. Smith hatte damals vorbehaltlos auf Barones Seite gestanden. Gordon musste leise lachen, als ihm bewusst wurde, wie ironisch es war, dass der Kerl nun bei ihnen in Idaho lebte. Wie schnell sich die Umstände doch ändern konnten …


  Vor einer Luke zwei Decks tiefer blieb Phillips schließlich stehen. Als er sie öffnete, taten sich Reihen zu jeweils drei übereinanderliegenden Betten mit kleinen Spinden an den Wänden vor ihnen auf.


  Finley, der noch keinen einzigen Tag an Bord eines Marineschiffs verbracht hatte, fand diese Erfahrung durchaus spannend. »Himmel, schlafen Sie alle auf diesen Brettern?« Er lachte, während er auf die schmalen Gestelle zeigte.


  »Tut mir leid, aber das sind die typisch behaglichen Unterkünfte, die man bei der Army bekommt«, sagte Gordon grinsend und wuchtete sein Gepäck auf ein Bett.


  »Das nenne ich mal Lebensqualität! Wir wissen, wie man es sich gut gehen lässt«, erwiderte Finley.


  »Lebensqualität? Beim Militär geht es nicht um Lebensqualität«, gab Gordon zurück, »sondern um Quantität, nämlich die Zahl der Gegner, die du abknallst.«


  »Quantität? Man könnte wohl sagen, dass in keinem Bereich des Heeres so viele Gegner umgelegt werden wie bei der Army!«


  »Ich würde außerdem hinzufügen, dass es um Effizienz geht, und die Marine kriegt weit mehr auf die Reihe als die Army, verursacht dabei aber nur einen Bruchteil von deren Kosten.«


  »Ach so, mein Argument bezüglich der Gesamtzahl der Abschüsse fechten Sie also nicht an?«


  »Die Army ist ungefähr zehnmal so groß wie das Marinekorps, also würde ich es prozentual berechnet durchaus in Abrede stellen.«


  Finley hob einen Arm, um so zu tun, als spiele er mit einer Handpuppe: »Prozente, Prozente …«


  »Egal«, sagte Gordon schließlich, weil ihm Finleys Selbstgefälligkeit auf die Nerven ging.


  Dieser rief, als er sich niederließ: »Oh mein Gott, was für ein beschissenes Bett!«


  »Ich dachte, Sie haben zur Gebirgsdivision gehört. Steht der Verein nicht in dem Ruf, besonders hart im Nehmen zu sein?«


  »Dass Sie und Ihresgleichen so hausen müssen, ist einfach dumm.«


  »Genug Unsinn geredet, gehen wir uns umsehen«, lenkte Gordon ein, weil er wieder an Sam und Haley denken musste. »Ich möchte mir einen Überblick verschaffen, damit wir schleunigst wieder von hier verschwinden können. Wie wäre es, wenn Sie Meldung machen? Und danach schauen wir uns die Stadt an.«


  »Gute Idee«, pflichtete ihm Finley bei und setzte sich hin. Nachdem sie auf das Flugdeck zurückgekehrt waren, funkte er die Kommandozentrale in Cheyenne an. Während er ihre ersten Eindrücke durchgab, streifte Gordon über das Deck. Als er sich Finley näherte, wandte sich dieser von ihm ab, als versuche er, ihm etwas von dem Gespräch vorzuenthalten.


  »Hey, ich nehme auch an dieser Mission teil!«


  Finley hatte ihm nun den Rücken zugekehrt.


  »Lassen sich mich gefälligst auch alles wissen!«


  Finley reagierte nur, indem er eine Hand hochhob, um Gordon zum Schweigen anzuhalten.


  »Hey!«


  Nun fuhr Finley herum und fragte gereizt: »Was ist?«


  Gordon schaute ihn verärgert an. »Ich will, dass Sie nach meinem Bruder und seiner Frau fragen!«


  Sein Begleiter verdrehte die Augen, gab dann aber durchs Telefon weiter: »Sir, Mr. Van Zandt erkundigt sich nach dem Befinden der Frau.«


  Gordon hörte zwar eine Stimme, diese blieb für ihn aber unverständlich.


  Endlich war Finley fertig. »Vielen Dank, Sir, wir melden uns heute Abend wieder.«


  »Und?«


  Finley starrte Gordon mit kaltem, zornigen Gesichtsausdruck an.


  »Was ist mit ihr, geht es den beiden gut?«


  »Lassen Sie uns zunächst eines klarstellen: Stören Sie mich nie wieder! Und zweitens mögen Sie zwar glauben, dies sei Ihre Mission, doch in Wirklichkeit ist es meine. Sie waren wichtig, um in die Stadt zu gelangen, aber alles Weitere übernehme ich. Verstehen Sie das?«


  Gordon hätte ihm am liebsten gesagt, er könne ihn am Arsch lecken, aber er hielt sich zurück. »Hören Sie, ich war vielleicht zuerst dafür wichtig, nun gebe Ihnen aber auch Deckung. Dies ist unsere gemeinsame Mission, und ich kann Sie jederzeit verpfeifen.«


  »Wenn Sie das tun, werden Ihr Bruder und Ihre Schwägerin dafür büßen müssen.«


  Gordon hielt inne und biss sich auf die Zunge. Er befand sich tatsächlich in einer prekären Position.


  »Verstehen wir einander nun?«


  Zähneknirschend gab er nach und entgegnete: »Wir verstehen uns. Aber jetzt sagen Sie mir bitte, wie es meiner Schwägerin geht.«


  »Nicht gut.«


  Gordon schreckte auf. »Was?«


  »Sie hatte etwas, das intestinale Ischämie heißt.«


  »Was ist das?«


  »Sehe ich etwa aus wie ein Arzt? Keine Ahnung, es hieß, man habe sie sofort operieren müssen.«


  »Und?«


  »Ihr Zustand sei jetzt stabil, und Ihr Bruder ist bei ihr. Sieht so aus, als komme sie durch.«


  Nun atmete Gordon erleichtert auf. »Sonst noch etwas?«


  »Das ist alles«, erwiderte Finley. »Sie wird gesund, und ihm geht es gut. Lassen Sie uns jetzt etwas zu essen finden, denn ich bin am Verhungern.«


  Elko, Nevada


  Pablo warf das Fernglas wütend auf den Boden. Nach einer Reihe von Luftschlägen der US Air Force hatten seine Streitkräfte eine herbe Niederlage einstecken müssen. Zahlreiche Panzer, Mannschaftswagen und Transporter standen nun in Flammen. Überall in der Wüste auf der Hochebene quoll Rauch aus brennenden Metallskeletten.


  Er griff zu seinem Funkgerät und brüllte hinein: »General Alejandro!«


  Es knisterte in der Leitung, ehe sich der Heerführer meldete: »Jawohl, Imperator?« Im Hintergrund hörte man Männer johlen und schreien.


  »Ich verlange einen Lagebericht!«, bellte Pablo.


  »Sir, dazu ist es noch zu früh. Wir sind noch dabei, die Situation einzuschätzen.«


  »General, wenn Sie fertig sind, sammeln Sie die einzelnen Befehlshaber und kommen Sie zu mir in die Kommandozentrale«, ordnete Pablo an.


  »Verstanden, Imperator«, erwiderte Alejandro.


  Pablo wollte seine Wut an jemandem auslassen, doch der Einzige, bei dem er dies zu Recht hätte tun dürfen, war er selbst. Er hatte befohlen, dass der Großteil der Truppen die Stadt verließ. Der General war nicht müde geworden, ihm zu erklären, sie im Inneren zu halten sei wie ein offenes Versteckspiel, da die Luftwaffe der Staaten von einem Angriff absehen würde, um Kollateralschäden zu verhindern. Pablo jedoch hatte in seinem Übermut darauf bestanden, sie vor der Stadt zu postieren. Diese Entscheidung ließ sich eigentlich nicht rechtfertigen, aber er hatte bloß verhindern wollen, dass Alejandro seine Autorität so dreist infrage stellte. Nun waren die Streitkräfte aufgrund seines Entschlusses empfindlich dezimiert worden.


  Ein kräftiger Nordwind begann, den schwarzen Rauch fast waagerecht über die Hügel im Osten zu wehen. Man hörte das Knallen und Zischen von Munition, die in der Hitze der brennenden Fahrzeuge explodierte. Der gelegentliche Schrei einer seiner Männer setzte dem Horrorkonzert, das sich Pablo hier bot, die Krone auf.


  Sein Zorn wich bald einem intensiven Gefühl des Scheiterns. Seine Armee konnte es sich nicht leisten, weiterhin solche Rückschläge einzustecken. Eigentlich hätte die Luftwaffe der USA infolge der elektromagnetischen Angriffe so gut wie gar nicht mehr wehrhaft sein dürfen, doch entweder hatten sie einige ihrer Kampfjets repariert oder Unterstützung erhalten. Vielleicht brauchte Pablo ebenfalls Hilfe. Sein Stolz hatte ihn bisher davon abgehalten, sich Beistand zu erbitten, wenn er nicht dafür zahlte. Aber nach den heutigen Ereignissen wurde ihm bewusst, dass er vermutlich einen Verbündeten brauchte. Die Amerikaner waren stark angeschlagen, wollten aber nicht kampflos die Segel streichen. Falls seine Träume von einem panamerikanischen Großreich wahr werden sollten, würde er nicht umhinkommen, sich jemanden zu suchen, der an seiner Seite Krieg führte. Wie so oft hielt sich Pablo die Historie vor Augen, um sich leiten zu lassen. Wenn Hitler geneigt gewesen war, sich mit Mussolini, Stalin oder dem japanischen Kaiser zusammenzutun, sprach nichts dagegen, dass auch er so etwas tat.


  Dieser Tag war ein Albtraum, und er konnte sich nicht vorstellen, dass jetzt noch etwas schiefgehen könnte, doch ein Funkspruch widerlegte diese Annahme.


  »Imperator, hier Major Silva.« Dies war sein neuer Stabschef, der sich um Pablos eher persönliche Angelegenheiten kümmerte. Dass er sich meldete, ließ vermuten, dass abseits der Militäroperation noch etwas im Busch war.


  Pablo nahm das Sprechteil zur Hand und drückte auf den Knopf. »Ja, Major?«


  »Sir, wir haben eine dringende Nachricht erhalten. Ihre Aufmerksamkeit ist in dieser Sache unerlässlich.«


  »Worum geht es?«, fragte Pablo frustriert angesichts seiner anhaltenden Pechsträhne.


  »Sir, das ist äußerst privat. Bitte kommen Sie her, um die Nachricht persönlich entgegenzunehmen.«


  Pablo schloss die Augen und betätigte die Sprechtaste erneut. »Major, verwenden Sie den verschlüsselten Kanal und teilen Sie mir die Nachricht mit.«


  Nachdem er sein Gerät umgestellt hatte, wartete er, bis der Major die Verbindung wieder herstellte. Es dauerte nicht lange, da erklang Silvas Stimme abermals über den Äther:


  »Imperator sind Sie da? Over.«


  »Fahren Sie fort.«


  »Sir, es tut mir leid, Ihnen das sagen zu müssen, doch uns wurde berichtet, Ihr Vater habe einen schweren Schlaganfall erlitten. Ihre Mutter bittet darum, dass Sie sofort zu ihm kommen.«


  Diese Neuigkeit ließ Pablo in seinem Sitz hochfahren und die Augen vor Schreck weit aufreißen. Egal was zwischen ihm und seinen Eltern vorgefallen war: Er liebte sie noch immer. Sie hatten ihm nie wehgetan oder etwas Schlechtes gewünscht, sondern ihm stets das Beste gegeben, was das Leben hatte bieten können.


  »Ich fahre jetzt zur Kommandozentrale zurück. Sind Sie dort?«, fragte Pablo ins Sprechteil.


  »Nein, Sir, ich bin in Ihrem Haus.«


  »Gut, packen Sie meine Sachen zusammen – und Ihre eigenen ebenfalls.«


  »Jawohl, Sir.«


  Pablo wandte sich an seinen Fahrer und befahl: »Bringen Sie mich sofort zur Kommandozentrale.«


  Als der Wagen losfuhr, dachte er über die Situation nach. Dass seine Mutter meinte, er solle augenblicklich kommen, bedeutete zweierlei: Erstens stand sein Vater dem Tod nahe, und zweitens hatten die beiden ihrem Sohn verziehen.


  McCall, Idaho


  Samantha fand, dass die beste Strategie für Haley und sie während Gordons Abwesenheit darin bestand, weiterhin ihrem normalen Alltag nachzugehen. Also traf sie sich jeden Samstagnachmittag mit den anderen Angehörigen der Frauengruppe. Sie hielt diese Versammlungen nicht nur deswegen für wichtig, weil sie den anderen dabei wertvolle Informationen und Fähigkeiten vermitteln konnte, sondern auch der sozialen Komponente wegen. Sam hatte sich von Beginn an vorgenommen, McCall zu ihrem neuen Zuhause zu machen und sich viel in der Gemeinde einzubringen, daher auch die Gründung dieser Gruppe. Der Besitzer des rustikalen Luxushotels Shore Lodge am Payette Lake ließ den Verein den großen Speisesaal benutzen.


  Samantha hatte den Unterricht gerade beendet und plauderte mit Beth Holloway und einigen anderen Frauen, als Haley zu ihr kam.


  »Mama, mir ist gar nicht gut«, klagte sie und hustete.


  Samantha sah die gerötete Haut und die trüben Augen der Kleinen. »Oh mein Gott! Liebes, du siehst krank aus.« Sie kniete sich hin und legte einen Handrücken an Haleys Stirn. »Und du kochst regelrecht.«


  »Mir tut alles weh«, jammerte Haley und verzog das Gesicht, während sie die Arme behutsam um ihren Oberkörper schlang.


  Beth ging ebenfalls in die Hocke und fragte: »Hast du Halsschmerzen?«


  Haley schüttelte den Kopf. »Es tut ganz schlimm weh«, antwortete sie stattdessen.


  »Was denn genau?«, erkundige sich Beth.


  »Mein ganzer Körper«, gab Haley zur Antwort und bekam dann einen Hustenkrampf.


  »Ich bringe sie nach Hause. Tut mir leid, ich hätte daheimbleiben sollen, als sie sich zum ersten Mal beklagt hat.«


  Beth drehte sich zu den anderen Frauen um. »Wir sollten alle nach Hause gehen. Ich weiß nicht, was Haley hat, doch Grippesymptome mitten im Sommer sind eigenartig. Ich schlage vor, wir halten die Kinder voneinander fern, bis wir genau wissen, worum es sich handelt.«


  »Das ist mir wirklich unangenehm Beth. Sie hat sich bestimmt bei Luke angesteckt«, sagte Sam, während sie ihre Sachen zusammensuchte.


  »Was ist denn mit ihm?«


  »Er leidet unter trockenem Husten, Durchfall und Gliederschmerzen. Sieht ganz nach Grippe aus.«


  »Krankheiten gehören zum Leben. Uns bleibt nichts weiter übrig, als die Kinder zu pflegen und darauf zu hoffen, dass es sich nicht weiter ausbreitet.«


  Samantha nickte. »Danke, Beth. Wir verschwinden jetzt besser. Bitte erkläre den anderen, dass sie bei ihren Kindern auf diese Symptome achten sollen.« Daraufhin nahm sie Haley an die Hand und eilte aus dem Hotel. Ihre Gedanken überschlugen sich.


  Luftwaffenstützpunkt Warren, Cheyenne, Wyoming


  Ziehende Unterleibsschmerzen rissen Annaliese aus dem Tiefschlaf. Als sie an sich hinunterschaute, sah sie Sebastian, dessen Kopf auf der Matratze ruhte. Er schlief tief und fest. Sie lächelte still. Dann betrachtete sie die Umgebung. Sie befand sich in einem gewöhnlichen Krankenhauszimmer mit einem alten Wandfernseher in der Ecke und zwei einfachen Stühlen an der gegenüberliegenden Seite, daneben gab es ein kleines Waschbecken und einen Schrank. Sie durften sich glücklich schätzen, einen Raum für sich allein zu haben, gerade in Anbetracht der Tatsache, wie weit die Zahl der Hilfsbedürftigen in die Höhe geschossen war, seit so viele Flüchtlinge nach Cheyenne kamen.


  Wieder verspürte sie einen ziehenden Schmerz, dieses Mal einem Stromstoß gleich. Sie verkrampfte sich und rutschte im Bett herum. Der Herzmonitor an der Wand quittierte dies mit einem schnelleren Piepen. Annalieses Bewegungen weckten Sebastian auf.


  Er machte große Augen, als er sah, dass sie wach war. »Wie geht es dir, alles in Ordnung?«


  »Ja, es tut bloß ein bisschen weh.«


  »Ich gehe jemanden holen«, sagte er und stand auf.


  »Warte kurz, bleib bei mir.« Sie hielt seine Hand fest.


  »Sicher?«


  »Ja, es ist nicht so schlimm. Ich möchte erst mit dir reden.«


  Sebastian setzte sich wieder und schaute sie besorgt an.


  »Die Frage klingt jetzt bestimmt verrückt, aber welcher Tag ist heute?«


  »Samstag, der 27. Juni.«


  »Es tut mir leid, aber ich fühle mich, als sei ich eine ganze Zeit lang bewusstlos gewesen.«


  »Ja, das warst du auch.«


  »Haben wir uns schon mal unterhalten, oder war das nur ein Traum?«


  »Ich habe mich schon gefragt, ob du dich noch daran erinnern wirst.«


  »Oh nein, habe ich was Dummes von mir gegeben?«


  Sebastians Augen glänzten, als er ihre Hand fester drückte und antwortete: »Nein, du hast nur vor dich hin genuschelt – nichts, worüber du dir Sorgen machen müsstest. Keine Bange, du hast keine düsteren Geheimnisse preisgegeben.«


  »Ich könnte glatt schwören, es sei ein Traum gewesen.«


  »Ich bin froh, dass es dir so vorkommt und jetzt vorbei ist. Es hätte zu einem Albtraum werden können. Dir geht es bald wieder besser. Sie haben das Blutgerinnsel entfernt, also musst du jetzt nur hier liegen bleiben, stillhalten und dich in Ruhe auskurieren.«


  »Als würde es nichts Leichteres geben«, bemerkte sie zynisch.


  »Das ist es doch auch! Deine Prognosen stehen gut. Du brauchst bloß Ruhe.«


  Sie wand sich erneut, als der Schmerz abermals in ihre Eingeweide fuhr.


  »Ich rufe die Krankenschwester. Du brauchst bestimmt eine neue Dosis Schmerzmittel«, sagte Sebastian und lief aus dem Zimmer. Er kam kurz darauf mit einer Schwester wieder, die Annalieses Infusion erneuerte.


  »Davon wird sie vermutlich wieder müde, aber das ist gut«, sagte die Frau lächelnd. »Je mehr Ruhe, desto besser. Sonst noch etwas?«


  Sebastians Magen knurrte, er musste etwas zu sich nehmen. »Wo gibt es denn hier etwas zu essen?«


  »Drei Stockwerke tiefer befindet sich unsere Cafeteria, aber ich kann Ihnen auch etwas bringen lassen.«


  »Falls es Ihnen nichts ausmacht, wäre das wirklich großartig«, erwiderte Sebastian. »Ich würde nämlich gerne bei meiner Frau bleiben.«


  »Schatz geh ruhig, ich komme alleine klar.«


  »Nein, ich möchte bei dir bleiben.«


  Die Krankenschwester zwinkerte schließlich. »Ich lasse etwas bringen.«


  »Die haben doch genug zu tun, warum gehst du nicht einfach selbst hinunter?«


  »Ich gehe nicht weg.«


  »Das ist albern, irgendwann musst du den Kopf freibekommen und dir mal die Beine vertreten.«


  »Das werde ich, aber nicht jetzt. Du bist erst heute Morgen operiert worden.«


  Sie schloss die Augen, während sich das Schmerzmittel in ihrer Blutbahn verteilte.


  »Wirkt das Zeug bereits?«, fragte er staunend.


  Sie antwortete leise, ohne die Augen zu öffnen: »Ja, und es tut gut.« Dann schlug sie die Lider wieder auf. »Irgendwas Neues von deinem Bruder?«


  »Nein, aber lange dürfte es nicht mehr dauern.«


  »Ich weiß nicht, wie ich ihm das jemals danken soll.«


  »Ich schon, wir backen ihm ein Blech dieser Zitronenkekse.«


  »Meinst du, die haben ihm geschmeckt? Sie sind so viel besser, wenn man sie mit echten Zitronen macht.«


  »Soll das ein Witz sein? Er hat sie geradezu verschlungen.«


  »Ich glaube eher, er wollte einfach nur nett sein.«


  »Nein, er fand sie wirklich gut; er konnte ja gar nicht mehr aufhören, darüber zu reden.«


  Annalieses Lider flimmerten und blieben schließlich ganz geschlossen.


  »Liebes schlaf einfach ein bisschen.«


  »Okay, tut mir leid, ich bin einfach total müde. Ich liebe dich, Sebastian.«


  »Ich dich auch.«


  Er schaute noch eine Weile zu, wie sie atmete – langsam – und wieder fest einschlief, sodass er mit seinen Gedanken allein war. Er sorgte sich um Gordon. Falls seinem Bruder etwas passierte, wusste er nicht, wie er Samantha, geschweige denn Haley entgegentreten sollte. Er steckte eine Hand in seine Hosentasche und zog Wilburs Visitenkarte heraus. Wenn irgendjemand etwas über die Situation in Coos Bay wusste, dann sie. Also wählte er ihre Nummer und wartete. Es läutete ein paarmal, bis sich die bekannte Stimme endlich meldete.


  »Hallo?«


  »Hi, Sebastian Van Zandt hier. Entschuldigen Sie die Störung, doch Sie meinten ja, ich dürfe Sie anrufen, falls ich etwas bräuchte.«


  McCall, Idaho


  Nelson öffnete die Eingangstür zum Bistro, einem Treffpunkt der Einheimischen. Der Duft von Rauch, Backwaren und Kaffee wehte ihm entgegen. Er war wie Gordon eingeladen worden, Charles kennenzulernen, einen Vertreter der Kaskadier aus dem Westen. Meistens nahm er zwar Abstand von der Lokalpolitik, doch ihm war jeder Anlass recht, das Haus zu verlassen, besonders nach den Strapazen der letzten paar Monate. Bei der Schießerei in Eagle war er schwer verwundet worden, und eine Zeit lang hatte es so ausgesehen, als würde er nicht durchkommen. Es überstanden zu haben, hielt er für ein Wunder, weshalb er sich vorgenommen hatte, sein Leben nun mit mehr Freude und Dankbarkeit anzugehen. Der Tod seines Vaters hatte ihm heftig zugesetzt, wenngleich seine Mutter am schlimmsten darunter litt. Monate waren vergangen, doch sie trauerte immer noch um ihren Frank. Oft brachte sie ihre Tage damit zu, im Nachthemd durch das Haus zu wandern. Nelson bemühte sich verzweifelt darum, ihr über die Depression hinwegzuhelfen, aber jeder Versuch beschwor ein »Lass mich allein« oder »Ich will meine Ruhe« herauf. Da Nelson keine Konflikte mochte, war er nach so vielen gescheiterten Anstrengungen, ihr zu helfen, dazu übergegangen, sie tatsächlich in Ruhe zu lassen. Er tat sein Möglichstes, um ihr das Leben leicht und angenehm zu gestalten, sprach aber nicht mehr über seinen Vater und ihre Niedergeschlagenheit.


  Weil seine Mutter außerstande war, ihm während seiner Genesung unter die Arme zu greifen, sprang Seneca in die Bresche, indem sie seine Wunden täglich säuberte, ihn bekochte und auch darüber hinaus umsorgte. Ironischerweise zählten jene Wochen, die er bettlägerig verbracht hatte, zu den besten seines Lebens. Kein Tag war ohne stundenlange, tiefgründige Gespräche, Lachen oder zärtliche Gesten vergangen. Manchmal bemerkte er scherzhaft, er sei schon früher wieder fit gewesen, habe aber simuliert, damit sich Seneca jeden Tag aufs Neue an seinem Bett einfand. Er hatte lange gebraucht, um über ihre Trennung vor ein paar Jahren hinwegzukommen, sprach dies aber zu keiner Gelegenheit an, und sie auch nicht. Nelson zog es vor, lieber im Hier und Jetzt zu leben, statt über die Vergangenheit zu grübeln.


  Sobald er wieder in der Lage gewesen war, unter Menschen zu gehen, hatte er die erstbeste Chance ergriffen, sich mit ihr zu verabreden. Endlich konnte Nelson nicht nur das Haus verlassen, sondern hatte auch das Vergnügen, Seneca zu treffen. Es war die perfekte Verabredung, obwohl sie auf viele der früheren Annehmlichkeiten verzichten mussten.


  Nelson schaute sich im Bistro um. Der Geräuschpegel war sehr hoch. Die Kundschaft schien einen aussagekräftigen Querschnitt der Stadtbevölkerung zu bieten. Jung und Alt, Männer und Frauen hockten zusammen und diskutierten über ein politisches Thema, das sie miteinander verband: die Abspaltung von den Vereinigten Staaten.


  »Nelson, hier drüben!«, rief Michael von der anderen Seite des Lokals her.


  Nelson bahnte sich einen Weg zu Michaels Tisch, an dem noch ein Mann saß, und nahm Platz.


  »Hausmarke gefällig?«, fragte Michael und drückte ihm gleich ein Kelchglas mit heller Flüssigkeit in die Hand.


  »Gerne doch.«


  »Ich würde dir gern Whiskey anbieten, doch du weißt ja bestimmt, dass der Laden schon seit Monaten nichts mehr hat«, erzählte Michael. »Den Schnaps brennt der Besitzer jetzt selbst. Ist gar nicht so übel. Er verwendet Kartoffeln aus eigenem Anbau.«


  Nelson fasste das halbvolle Glas am Stiel und schnupperte daran. Der starke Alkoholgeruch regte seine Sinne an. Die Spirituose war weitgehend geschmacklos, brannte aber unverkennbar im Abgang und führte, wie er gehört hatte, gleichzeitig zu einem unvergleichlichen Kater, wenn man zu viel davon trank.


  »Hm, nicht übel, aber ich bleibe lieber bei meinem Maker’s-Whiskey.« Michael hob sein Glas, woraufhin sie anstießen. Dann stellte er den großen Bärtigen rechts neben sich vor. »Das ist Charles Chenoweth aus unserer Vereinigung in Olympia.« Der Mann trug eine alte Baseballkappe mit der Doug-Flagge darauf, dem Symbol der Kaskadier.


  »Freut mich, Sie kennenzulernen, Charles, ich bin Nelson«, begrüßte er ihn und streckte seine Hand aus.


  Charles nahm und schüttelte sie. »Ganz meinerseits. Schön, dass Sie kommen konnten. Michael hat ihn höchsten Tönen von Ihnen gesprochen. Er meint, Sie wären eine Bereicherung für unsere Sache.«


  »Ich weiß nicht, was Michael gesagt hat, um Sie zu diesem Glauben zu verleiten, aber ich bin hier, um zuzuhören. Irgendeiner Sache verschreiben möchte ich mich noch nicht.«


  »Und das weiß ich zu schätzen! Ich wollte eigentlich, dass Sie auch Preston mal kennenlernen, einen meiner Kollegen aus Olympia, aber er fühlt sich heute nicht gut.«


  »Es gibt also zwei Sparten innerhalb der Bewegung, wie mir zu Ohren gekommen ist?«, fragte Nelson.


  Michael schaltete sich wieder ein: »Wir bemühen uns in ähnlicher Weise um Unabhängigkeit, vertreten aber einen etwas anderen Ansatz, um dieses Ziel zu erreichen.«


  Charles grinste und fügte hinzu: »Da muss ich ihm Recht geben.«


  Michael hatte Charles eingeladen, um die Spitze der Partei einträchtig zu zeigen. McCall war zum Wirkungszentrum der Kaskadier im Osten geworden. Was die beiden Untergruppen voneinander trennte, waren zwei stark unterschiedliche ideologische Grundauffassungen, während ihr gemeinsames Ziel in der Abspaltung des Gebietes Kaskadien bestand. Darüber, wie dessen geografische Grenzen verliefen, war man sich ebenfalls nicht ganz einig. Unter Westkaskadien fiel der gesamte Staat Washington sowie Teile von Oregon, Idaho und British Columbia, die Ostfraktion stimmte damit überein, wollte aber ganz Oregon und ganz Idaho dazu. Ein weiterer Streitpunkt war der Umgang mit den Regierungen der Vereinigten Staaten und Kanada in Bezug auf die Unabhängigkeit. Michael und viele andere im Osten wünschten sich eine friedliche, demokratische Trennung, zeigten sich aber bereit, eine lockere Verbindung beziehungsweise Föderation mit beiden Ländern auszuhandeln, falls notwendig. Der Westen gab sich mit nichts weniger als der endgültigen Absonderung zufrieden und war gewillt, dafür auch zu kämpfen.


  Michael spielte eine wesentliche Rolle dabei, dass Kaskadien im Osten Fuß fasste. Er strebte danach, in ein Amt gewählt zu werden, doch sein Traum von Macht war nicht lokal beschränkt, sondern galt der nationalen Ebene. Er hielt es für wichtig, sich endlich mit den Oberhäuptern im Westen zu einigen und anzufangen, eine Beziehung aufzubauen, die letztlich zur Fusion unter einem gemeinsamen Motto führen sollte. Ihm war klar, dass sie den Westen brauchten, um ihre Unabhängigkeit zu gewinnen.


  Wohin Michael auch kam, lud er die Stadtbevölkerung zu Versammlungen ein. Seiner Ansicht nach ließen sich mehr Menschen bekehren, je größer die Zahl der Zuhörer war. Mit jedem Tag, der ohne Reaktionen von Bundes- oder Staatsebene verstrich, wurde es leichter, Zweifler zu konvertieren. Zuerst hatten sich die Menschen gegen den Wandel gesträubt, doch während Tage zu Wochen und diese wiederum zu Monaten geworden waren, wurde ihre Geduld überstrapaziert. Jetzt musste Michael sie nicht mehr vom Unabhängigkeitsgedanken überzeugen, denn sie brauchten nichts weiter zu tun, als sich umzuschauen und einzusehen, dass sie im Stich gelassen worden waren.


  Michael wusste, Nelson und die anderen würden der Bewegung gewaltig auf die Sprünge helfen, weshalb er hoffte, dass es leichter sein würde Gordon umzustimmen, wenn Nelson und Sebastian zusätzlichen Druck ausübten.


  »Hat Michael Ihnen schon erklärt, was Kaskadien bedeutet?«, fragte Charles.


  Nelson schaute sich im Lokal nach Seneca um, die eigentlich jede Minute eintreffen sollte. Dann widmete er sich wieder seinem Tischnachbarn. »Ja, er sprach es bereits an.«


  »Gut, dann würde ich gerne von Ihnen erfahren, was daran falsch sein soll.«


  »Hören Sie, ich weiß, was ich von Präsident Conner und der Regierung drüben in Cheyenne erwarten darf. Was ich am Ende von Ihnen bekomme, kann ich hingegen nicht absehen. Ich habe zu viel erlebt, um mich darauf zu verlassen, dass man vorherrschende Probleme einfach so aus der Welt schaffen kann, indem man einen Schalter umlegt. Den Namen unseres Landes zu ändern und eine hübsche Fahne zu schwingen bedeutet nicht, dass sich irgendetwas bessert.«


  »Was sie von Präsident Conner und seinem System bekommen, ist noch viel mehr vom gleichen Einerlei. Die Regierung hat sich schon vor alledem nicht um uns gekümmert und macht sich jetzt eines Verbrechens schuldig, das man nur als sträfliche Vernachlässigung und Gleichgültigkeit bezeichnen kann. Wir schlagen uns doch schon lange genug alleine durch, warum machen wir es dann nicht offiziell und erklären uns für unabhängig?«


  Nelson hörte mit einem Ohr zu, während er immer wieder zum Eingang schaute.


  »Langweile ich Sie etwa?«, fragte Charles.


  »Ich warte nur auf jemanden, tut mir leid. Ich höre schon zu.«


  »Gut. Hast du noch jemanden eingeladen, zu uns zu kommen?«, fragte Michael.


  »Ja, meine Freundin Seneca«, antwortete Nelson, wobei ihm auffiel, dass ihm das Wort »Freundin« in Bezug auf sie sehr gefiel.


  »Verzeihen Sie, falls ich gereizt geklungen habe, doch ich verschwende nur ungern meine Zeit. Wenn Sie nicht interessiert sind, ist das kein Problem, lassen Sie es mich nur einfach wissen.«


  »Ich bin neugierig, das meinte ich ernst.«


  »In Ordnung. Wenn Sie mich nun entschuldigen würden, ich werde jetzt mit dem Programm beginnen.« Charles stand auf und trat in die Mitte des Saals.


  »Es freut mich wirklich sehr, dich hier zu sehen, das bedeutet mir viel«, betonte Michael. »Dass Gordon es nicht geschafft hat, ist schade. Wo ist er noch gleich, sagtest du?«


  »Das weiß ich nicht genau.«


  Michael wollte nicht weiter nachbohren, als er erkannte, dass Nelson nicht geneigt war, irgendetwas über seinen alten Freund preiszugeben. »Macht nichts.«


  Seneca war mittlerweile eingetreten, ohne dass Nelson sie bemerkt hatte. Sie schlich sich von der Seite an ihn heran und drückte ihm dann einen dicken Kuss auf die Wange, sodass er erschrocken aufsprang. »Hey! Schön, dass du gekommen bist.«


  Seneca umarmte ihn und setzte sich dann sofort, als sie sah, dass es still im Raum wurde, weil nun der offizielle Teil der Versammlung anfing.


  »Michael, du kennst Seneca schon, oder?«


  »Ja. Hallo, Seneca.«


  »Hi. Äh, was genau ist das?« Sie zeigte auf Nelsons Glas.


  »Kerosin.«


  »Er beginnt, alle zuhören«, rief Michael aus.


  »Ruhe bitte!«, sagte Charles laut.


  Alle Augen richteten sich auf ihn, und es wurde ganz still im Lokal. Nelson sah sich um. Er schätzte die Zahl der Anwesenden im Raum auf über siebzig. Es gab weder freie Stühle noch Stehplätze, und draußen unter dem Vorbau harrten noch mehr Leute aus.


  »Vielen Dank, dass Sie alle heute Abend hergekommen sind. Michael sagte, die Teilnehmerzahl sei verglichen mit dem letzten Monat gestiegen. Für diejenigen, die neu zu unserer Gruppe hinzugestoßen sind: Kaskadien heißt Sie willkommen. Jeder von uns hier wird gebraucht. Viele unserer neuen Gesichter hier sind da, weil sie sich von der Regierung verraten fühlen, und zwar zu Recht. Wie ich schon seit jenem Tag sage, an dem ich diese Vereinigung mitbegründet habe, können wir den Machthabern einfach nicht trauen. Ihr einziges Interesse gilt ihnen selbst und ihren Sponsoren, den großen Unternehmen. Während wir anderen jeden einzelnen Tag ums Überleben gekämpft haben, leben diejenigen, die zuließen, dass dies überhaupt geschehen konnte, wie die Maden im Speck. Sie hocken irgendwo in ihren Bunkern. Ihre Fehltritte in der Vergangenheit führten zu dieser Apokalypse, und jetzt müssen sie nicht einmal darunter leiden. Ich behaupte sogar, sie sahen es kommen. Was sie dabei jedoch nicht berücksichtigten, war unsere Stärke als Volk. Wir haben uns jetzt so weit angepasst, dass wir ohne sie leben können, und vor diesem Hintergrund drängt sich die Frage auf, warum wir sie überhaupt noch brauchen. Wieso sollen wir darauf warten, dass sie aus ihren Löchern kriechen, um sich unter den Nagel zu reißen, was noch übrig ist? Meine Antwort lautet: Es gibt keinen Grund! Dies ist der Moment, in dem wir aktiv werden müssen, um unsere Unabhängigkeit durchzusetzen.« Charles machte eine Pause, um Luft zu holen.


  Im Bistro brach tosender Beifall aus.


  »Als mich Michael einlud, McCall zu besuchen, ergriff ich die Chance, unsere Brüder und Schwestern zu treffen, die wie wir im Westen entschlossen sind, in einem wirklich freien Land zu leben. Doch bevor ich im Einzelnen darauf zu sprechen komme, will ich ihm erst einmal für die Einladung und den warmen Empfang danken.« Charles zeigte auf seinen Gastgeber.


  Die Menge klatschte abermals, begleitet von Johlen und Pfeifen.


  »Unser Ziel im Westen besteht darin, am 15. August in Richtung Olympia zu marschieren. Dort werden wir unsere Abkehr von der Tyrannei verkünden und einen eigenen, unabhängigen Staat gründen, in dem Menschenrechte, Umweltschutz, soziale Gerechtigkeit und eine vernünftige Wirtschaft florieren sollen. Kaskadien wird der Welt mit leuchtendem Beispiel vorangehen und zeigen, dass die Tage der auf kapitalistischer Wirtschaft beruhender Habgier vorüber sind. Wir werden unsere Umwelt nicht zerstören und die Natur nicht verderben, sondern innerhalb unseres Ökosystems leben und uns stets darüber bewusst sein, dass wir einen gleichwertigen Teil dazu beitragen müssen, statt es zu beherrschen.« Charles’ Stimme dröhnte nun durch den Raum.


  Die Reaktionen darauf fielen eher gemäßigt aus. Nelson stellte fest, dass die Menschen weniger begeistert waren, und auch ihm selbst behagten einige von Charles’ Aussagen nicht. In seinen Ohren klang es wie verschleierter Sozialismus. Wenn er selbst eine bestimmte Vorstellung von Unabhängigkeit hatte, so entsprach sie nicht diesen Aussagen. Er hielt Regierungen für notwendige Übel und wünschte sich, dass sie die Rolle der Verteidiger übernahmen, Straßen bauten und Gesetzeshüter einstellten, wobei selbst er sich mit dem Gedanken an Umweltschutz anfreunden konnte. Aber er war zurückgeschreckt, als Charles den Kapitalismus angegriffen hatte.


  Der Mann redete noch eine Viertelstunde lang. Er führte aus, dass die neue Regierung parlamentarisch strukturiert sei, und vertiefte sich in Themenbereiche wie innere Sicherheit und Energie.


  Nelson beeindruckten Charles’ gründliche, detaillierte Schilderungen. Das zeigte ihm, dass die Idee nicht völlig idiotisch war, obwohl seine Alarmglocken im Verlauf der Rede gleich mehrmals geläutet hatten.


  Charles endete mit den Worten: »Ich bin auch hier, um Fragen zu beantworten, also zieren Sie sich nicht.«


  Nur wenige klatschten Beifall, als er fertig war. Was als ausgelassener Chor begonnen hatte, erlitt nun einen Schlag der Entmutigung. Doch Michael wollte dort ansetzen.


  »Charles, vielen Dank, dass Sie heute Abend hier aufgetreten sind. Kommt schon, Leute, applaudieren wir unserem Freund aus dem Westen ein wenig beherzter.«


  Zum Glück konnte sich Michael auf sein eigenes Gefolge verlassen, denn es kam seiner Aufforderung nach.


  Charles machte sich auf den Weg zurück zu seinem Platz, und Nelson konnte nicht an sich halten, er musste ein paar Fragen loswerden.


  »Charles, entschuldigen Sie bitte, Charles!«


  Der Gerufene blieb sofort stehen und antwortete: »Ja, Nelson, haben Sie eine Frage?«


  »Jawohl«, bestätigte Nelson. Er schaute sich um und beschloss, sich zu erheben, damit man ihn besser hörte. »Ich habe eine Frage, die andere, glaube ich, auch gerne stellen würden.«


  »Natürlich. Nur zu, ich höre.«


  »Welches Wirtschaftssystem schwebt Ihnen für Kaskadien vor?«


  Einige im Raum nickten beipflichtend, als sie das hörten.


  »Kaskadiens Wirtschaft wird auf ausgeglichenem Handel beruhen. Wir glauben nicht an die freie Marktwirtschaft, weil sie sich negativ auf unser Volk auswirkt. Außerdem bauen wir auf einen Markt der Gleichberechtigung, das bedeutet, dass jeder anbauen, verkaufen oder produzieren darf, was er möchte. Die Regierung dient nur dazu, diesen Markt zu überwachen, um Raffgier und Manipulation zu unterbinden.«


  »Was heißt das genau?«


  »Für Gewinnsucht wird auf dem gerechten Markt kein Platz sein. Das Volk bestimmt über angemessene, vernünftige Preise, um sicherzugehen, dass sich jeder die Waren leisten kann und Zugang dazu hat.«


  Diese Aussage bewog einige Anwesende zum Lachen.


  »Sie wollen den Handel regulieren, indem Sie so weit gehen, Preise für die Produkte festzulegen?«


  »Jawohl, wir werden Geld- oder Tauschhandel begünstigen, doch die Währung, die wir dazu bestimmen, basiert weder auf einem Goldstandard noch auf anderen Erzeugnissen, die ein Einzelner besitzen, reglementieren oder manipulieren kann. Kaskadien wird den Wert seiner Währung kontrollieren.«


  »Charles, ich kann Ihnen leider nicht mehr folgen.«


  »Es tut mir leid, dass Sie es nicht begreifen.«


  »Oh, ich begreife das schon, ich meinte bloß, dass ich das Interesse daran verloren habe, Ihrer Bewegung zu folgen. Sie klingen wie ein Kommunist, und ich versichere Ihnen, dass ich niemals irgendetwas oder eine Regierung unterstützen werde, die solche Denkweisen vertritt.«


  »Und ich versichere Ihnen, dass wir keine Kommunisten sind. Jeder darf ein Geschäft besitzen oder gründen, wenn er das möchte. Sie dürfen verkaufen und herstellen, was Sie wollen, solange Sie es mit ehrhaften Hintergedanken tun. Dieses Konzept des Anstands schließt mit ein, was Sie als Geschäftseigner für geleistete Arbeit zahlen. Wir vertreten die Meinung, ein Angestellter in Ihrem Betrieb hat nicht nur gearbeitet, sondern auch zum Geschäftserfolg beigetragen. Deshalb muss das Unternehmen zusätzlich zum gerechten Lohn einen gleichfalls gerechten Anteil des Gewinns an ihn abtreten.«


  Nelson begann, unverhohlen zu lachen, während andere in der Menge laut tuschelten.


  Michael spürte, wie die Spannung stieg, und lenkte rasch ein: »Charles muss nun zu einem weiteren wichtigen Treffen aufbrechen. Vielen Dank, dass Sie gekommen sind, Charles.«


  Charles sah Michael an, redete aber weiter, weil er leidenschaftlich für seine Glaubenssätze eintrat. »Ich kann nicht verstehen, was hieran so lustig ist. Wir werden ein Land gründen, das Gerechtigkeit, Frieden und die Nachhaltigkeit unseres Ökosystems wertschätzt.«


  Die Menge wurde nun lauter, und Michael wusste, dass er sie beruhigen musste. Die Meinungsverschiedenheiten zwischen den beiden Untergruppen waren jetzt allzu offensichtlich.


  »Ich möchte Charles noch einmal dafür danken, dass er den weiten Weg zu uns auf sich genommen hat. Er und seine Freunde im Westen vertreten einige andere Ansichten als wir, doch wir brauchen einander, um uns erfolgreich von den Vereinigten Staaten zu lösen. Ihr habt es schon von mir gehört: Wir sind bereits unabhängig von ihnen. Niemand braucht mehr eine Gruppe, die nichts davon versteht, wie es im Nordwesten zugeht, uns aber weismachen will, wie wir zu leben haben. Die Differenzen zwischen unseren Brüdern im Westen und uns verblassen vor denen, die wir mit den Menschen in Cheyenne und Boise haben. Deshalb arbeiten wir zusammen.«


  Nun rief jemand aus dem Pulk: »Wieso? Wir brauchen die in Olympia nicht, lasst uns einfach unser eigenes Land gründen.«


  Andere nickten zustimmend.


  »Aber wir brauchen Olympia«, beharrte Michael.


  Die Anwesenden fingen an, durcheinanderzureden und zu grölen.


  »Bitte, vergesst euer Taktgefühl nicht.«


  »Was versuchst du hier abzuziehen, Michael?«, rief jemand.


  »Leute, bitte, niemand will irgendetwas abziehen. Charles’ Gruppe und unsere vertreten in einigen Punkten nicht die gleiche Meinung, verfolgen aber ein gemeinsames Ziel!«


  Es wurde schwierig, etwas zu verstehen, weil nun Rufe und laute Diskussionen alles andere übertönten.


  Nelson wandte sich Seneca zu und zuckte mit den Schultern. »Nicht gerade lauschig, unsere Verabredung, was?«


  »Machst du Witze? Das ist doch unglaublich unterhaltsam! Ich warte nur darauf, dass jemandem die Hand ausrutscht.«


  »Verdammt noch mal, seid endlich ruhig!«, brüllte eine Stimme, die lauter war als alle anderen.


  Es war Polizeichef Rainey, der später zur Versammlung hinzugestoßen war, und nun in der Nähe der Eingangstür auf einem Stuhl stand. »Falls dieses Treffen in eine Prügelei ausarten sollte, buchte ich Sie alle wegen Störung der öffentlichen Ruhe ein.«


  Im Saal wurde es still, und alle schauten zu Rainey, dessen untersetzter Körper den Stuhl zum Knirschen brachte.


  »Mr. Chenoweth hat sein Leben aufs Spiel gesetzt, nur um uns zu besuchen. Er kam in dem guten Glauben hierher, wir alle würden an einem Strang ziehen. Wenn Sie ihn so behandeln, sind Sie keine guten Gastgeber. Ich habe gehört, was er zu sagen hatte, und stimme wie viele unter Ihnen manchem davon nicht zu, doch wir müssen die unterschiedlichen Ansichten tolerieren. Sollte irgendjemand von uns von dem Tag träumen, an dem wir in einem freien Land leben werden, dessen Regenten uns verstehen und tatsächlich verantwortungsbewusst handeln, müssen wir auch einen Weg finden können, um zusammenzuarbeiten.«


  »Aber Chief!«


  »Ich bin noch nicht fertig! Doch wenn es so weit ist, dürfen Sie das Wort übernehmen – auf respektvolle Art und Weise. Nur eines noch: Ich halte sehr viel von lebhaften Debatten, dennoch muss es gesittet zugehen, denn andernfalls gewinnt der Pöbel die Oberhand, und wozu das führt, wissen viele von uns aus eigener Erfahrung. Wir sind eine wundervolle Gemeinschaft und leben an einem schönen Ort. Ich möchte, dass das so bleibt.«


  Rainey war beim Reden leicht errötet. Als er sich zuletzt so entflammt hatte, war seine Frau noch am Leben gewesen. Er liebte McCall aufrichtig und wünschte sich, dass die Stadt aufblühte. Wie viele andere hatte er sich gegen die Idee von Kaskadien gesperrt, aber nun, da im Laufe mehrerer Wochen weder Bund noch Staat zur Hilfe gekommen waren, konnte er den Standpunkt ihrer Befürworter mehr und mehr nachvollziehen. Ihn beschlich zusehends das Gefühl, dass Regierungen oder Länder, die zu groß wurden, sich im Grunde genommen weder um ihre Bürger kümmern noch deren individuelle Bedürfnisse verstehen konnten.


  Da der Polizeichef die Menge ruhiggestellt hatte, konnte Michael endlich weitersprechen. »Vielen Dank, Chief Rainey. Ich weiß, viele von Ihnen haben Fragen, und ich würde gerne auf alle eingehen, finde aber, wir sollten die Sitzung lieber vertagen …«


  Ein Stöhnen und einzelne Rufe unterbrachen ihn.


  »Wir lassen es ein paar Tage ruhen. Sobald sich die Gemüter beruhigt haben und jeder bereit ist, wie ein zivilisierter Mensch darüber zu reden, können wir diese Diskussionen fortsetzen.«


  Michael ignorierte das Buhen und kehrte an seinen Tisch zurück.


  »Charles, ich bedauere das alles, doch wie Sie sehen, haben wir eine sehr lebhafte Gruppe.«


  »Ist schon in Ordnung, aber es gibt viel zu besprechen, falls wir gemeinschaftlich weitermachen möchten.«


  »Wie wäre es, wenn Sie auf ein paar Drinks mit zu mir kämen?«, bot Michael Charles an.


  »Gerne.«


  »Nun, was halten Sie von meiner kleinen Rede?«, fragte Charles an Nelson gewandt.


  »Wollen Sie das wirklich wissen?«


  »Vielleicht lieber doch nicht.«


  »Ich verachte Politik so sehr, dass mir übel davon wird. Bitte tragen Sie mir das nicht nach, aber ich sehe voraus, dass Kaskadien zu nichts weiter als einer Diktatur wird, die näher vor unserer Haustür liegt als jene, von der Sie meinen, Sie loswerden zu müssen.«


  »Ich bin nicht nachtragend, auf der Welt wimmelt es vor Menschen, die sich nicht dafür interessieren, wie über ihr Leben bestimmt wird«, entgegnete Charles.


  »Ich glaube nicht, dass Sie uns so einschätzen sollten«, meinte Seneca.


  »Wie denn sonst?«, hakte Charles nach.


  »Vielleicht liegt es einfach daran, dass wir nicht Ihrer Meinung sind«, antwortete sie.


  »Charles, lassen Sie uns zu mir fahren«, drängte Michael.


  »Wir sollten auch los, was meinst du?«, fragte Nelson Seneca.


  Auf dem Nachhauseweg ließ er die Ereignisse des Abends Revue passieren. Je länger er Charles’ Worte sacken ließ, desto weniger gefiel ihm dessen Vorhaben. Sollte seine Version von Kaskadien Wirklichkeit werden, bedeutete dies ein System, das Nelson sehr zuwider war. Vielleicht gewöhnte er es sich besser ab, Politik gleichgültig gegenüberzustehen, und brachte sich stattdessen stärker ein. Charles hatte Recht gehabt mit der Behauptung, dass es viele Menschen nicht interessierte, wie über ihr Leben bestimmt wurde. Hörte Nelson tief in sich hinein, war auch er in dieser Hinsicht eher behäbig. Er beschwerte sich zwar, bemühte sich aber nie aktiv um Veränderungen, sondern ließ sich diese lieber von der Politik auferlegen. Er war nicht einmal wählen gegangen, was wirklich keinen großen Aufwand bedeutet hätte. Jetzt hingegen könnte er spürbaren Einfluss auf den Verlauf seiner Zukunft nehmen. Vielleicht sollte er sich selbst einbringen, vielleicht sollte er etwas unternehmen.


  Cheyenne, Wyoming


  Seit Schmidt von Conner zum Leiter der Abteilung, die sich der separatistischen Gruppen annehmen sollte, bestimmt worden war, kam Baxter nicht mehr dazu, sich als Verteidigungsminister mit ihm zusammenzusetzen. Er war neugierig auf Schmidts Pläne und wollte nur ungern außen vorgelassen werden. Wohl wissend, dass es schwierig war, während der Arbeit mit ihm zu sprechen, fuhr der General hinaus an den Stadtrand zum Lager des Majors.


  Wenn er ehrlich zu sich war, musste er sich eingestehen, dass ihn Schmidt beunruhigte. Obwohl er einen höheren Posten besetzte und älter war, hatte er sich von Anfang an von ihm eingeschüchtert gefühlt, vielleicht weil man dem Major nachsagte, dass er keine Skrupel kannte. Als er vor dessen Zelt stand, nahm er sich vor, die Kontrolle über die Situation zu behalten. Dann klopfte er an ein Holzschild, das an einer Plane hing.


  »Major Schmidt? General Baxter hier, sind Sie da?«


  »Ja, kommen Sie rein.«


  Der General betrat das Zelt. Das Erste, was ihm auffiel, war ein strenger und muffiger Geruch. Als er sich umschaute, sah er Schmidt an seinem Schreibtisch sitzen und bei Kerzenlicht in sein Protokollbuch schreiben.


  »Major verzeihen Sie, dass ich mich nicht angekündigt habe.«


  »Schon gut, warten Sie kurz«, entgegnete Schmidt, ohne von Tisch aufzuschauen.


  Baxter, der sich wie ein Eindringling vorkam, blieb neben dem Eingang stehen.


  Da Schmidt seine Befangenheit spürte, rief er: »Nun kommen Sie schon herein, General, und setzen Sie sich.«


  Baxter löste sich von der Zeltwand und nahm auf der gegenüberliegenden Seite Platz. Während er wartete, betrachtete er die Umgebung. In der Mitte des Raumes stand ein breiter Tisch voller Karten und loser Blätter. Da ihn diese interessierten, stand er wieder auf und ging hinüber.


  Schmidt schaute auf und räusperte sich.


  Baxter begriff zwar, was der Major damit andeuten wollte, hielt es aber für sein gutes Recht, zu erfahren, was auf dem Tisch lag.


  Schließlich klappte Schmidt sein Buch zu, erhob sich und fragte: »General, was kann ich für Sie tun?«


  »Trinken Sie Alkohol?«, erwiderte Baxter, indem er eine Flasche Jack Daniel’s zückte.


  »Nein danke, Sir.«


  »Kein Freund von Whiskey?« Baxter legte seine Stirn in Falten.


  »Ich bin nicht in Stimmung«, antwortete Schmidt.


  Baxter schaute auf die Flasche und fuhr fort: »Der war nicht leicht aufzutreiben, dann kann ich Ihnen sagen. Vielleicht ein anderes Mal?« Er steckte die Flasche zurück in seine Tragetasche.


  Der Major versuchte erneut herauszufinden, warum er hier war, während sein Gesicht aber stoisch ausdruckslos blieb: »Sir, wie kann ich Ihnen behilflich sein?«


  »Das ist eigentlich kein offizieller Besuch, sondern eher ein persönlicher«, gestand ihm Baxter. »Ich wollte mich bloß mal mit Ihnen unterhalten.« Das Verhalten seines Gegenübers machte ihn nervös. Schmidts dunkelbraunen Augen wohnte etwas Eindringliches und Abgründiges inne.


  Er ging zu dem großen Tisch und schickte sich an, die Karten zusammenzurollen, ehe er die Papiere einsammelte.


  »Was ist das alles?«


  »Nichts besonderes, nur Karten und Pläne.«


  »Wozu?«


  »Ich dachte, dies sei kein beruflicher, sondern ein privater Besuch.«


  »Major, Sie haben mir bisher weder Bericht erstattet noch irgendeinen Hinweis darauf gegeben, wie Sie mit diesen separatistischen Gruppen verfahren werden.«


  »Das ist momentan auch noch nicht nötig. Ich setzte Sie über alles in Kenntnis, was diese Dinge betrifft.«


  Von dieser Bemerkung fühlte sich der General beleidigt,. »Alles betrifft mich, Major. Ich bin der Verteidigungsminister.«


  »Genau genommen, Sir, genieße ich dem Präsidenten zufolge in diesem Bereich uneingeschränkte Befugnis und schließe mich deshalb mit niemandem außer ihm kurz. Sollte etwas vorliegen, was Sie miteinbezieht oder beeinträchtigt, werde ich mich aber bei Ihnen melden.«


  »Ich kann nicht glauben, dass der Präsident Sie völlig frei walten lässt.«


  »Sir, ich möchte mich nicht auf Muskelspielchen mit Ihnen einlassen, doch so lautet nun mal seine Order. Viele der Operationen, die wir durchführen werden, sollen im Verdeckten erfolgen, und ihr Gelingen hängt im Wesentlichen von Verschwiegenheit ab.«


  »Mitunter werden Sie aber bestimmt Agenten benötigen, und das muss dann über mich laufen.«


  »General, ich habe meine eigenen Leute und soll mich, falls ich etwas benötige, direkt an Präsident Conner wenden.«


  Diese Neuigkeit verblüffte Baxter.


  »Gibt es sonst noch etwas?«, schob Schmidt nach.


  Der General antwortete sowohl wütend als auch verwirrt: »Nein, nichts. Ich werde Sie nicht weiter von dem abhalten, was auch immer Sie gerade zu tun gedenken.« Er schnappte sich seine Tasche und verließ das Zelt. Sobald er draußen war, holte er tief Luft. Dass Conner ihn und andere Führungskräfte bei maßgeblichen Entscheidungsfindungen einfach überging, war töricht und kontraproduktiv. Als er in seinen Wagen gestiegen war, griff er zum Telefon und wählte eine Nummer.


  »Hier General Baxter. Wir müssen reden.«


  28. Juni 2015


  »Alle Menschen sehen die Taktik, mit der ich siege. Doch was niemand sehen kann, ist die Planung, welche zum Sieg führt.«


  Sūnzǐ


  Coos Bay, Oregon, pazifische Staaten von Amerika


  Barone zwang sich zum Hinsehen, als seine Männer Major Ashley einer Wasserfolter unterzogen. Vor dem Zusammenbruch hatte er diesen erweiterten Verhörmethoden ähnlich wie viele andere Militärs mit gespaltener Meinung gegenübergestanden. Sie waren ihm sinnvoll vorgekommen, doch miterlebt hatte er sie noch nie. Nun erkannte er, warum diese Technik zu bevorzugt wurde: Sie brauchten Ashley nur wenige Male damit zuzusetzen, bevor er alles über den Widerstand preisgab, was er wusste. Barone schaute zu, wie Ashley vom Stuhl losgemacht und in seine Zelle geführt wurde, wobei er ihn anschaute und stumm den Kopf schüttelte. Nichts enttäuschte ihn tiefer, als zu wissen, dass sich einer seiner vertrauensvollsten Offiziere gegen ihn gewendet hatte.


  Als nächstes war Brittany McCallister dran. Barone war zuversichtlich, dass das Waterboarding ihre Zunge lösen würde.


  Brittany wurde wenige Minuten, nachdem man Ashley weggebracht hatte, in den großen, dunklen Raum geführt. Zwei Marines zogen Sie zu dem nassen Holzstuhl mit hoher Rückenlehne und zwangen sie, sich hinzusetzen. Ihre Angst war offensichtlich, denn sie zitterte. Die Männer fesselten ihre Arme, dann traten sie zurück.


  Ein Dritter, der eine Sturmhaube trug, trat nun ein und ging zu ihr.


  Bei seinem Anblick erschauderte sie am ganzen Leib.


  »Brittany, wissen Sie, was nun mit Ihnen geschehen wird?«, fragte der Mann.


  Sie schaute in seine dunkelbraunen Augen und antwortete: »Ja.«


  »Das alles ließe sich vermeiden, ist Ihnen das klar? Nichts davon ist notwendig, würden Sie uns einfach nur sagen, wo sich der Rest der Rebellen aufhält.«


  Die Versuchung, mit den Informationen herauszurücken, wurde immer stärker, während die Furcht vor dem, was gleich passieren würde, ihren Körper schüttelte.


  »Nichts? Sie haben nichts zu sagen?«, fragte der Mann ruhig.


  Sie schloss die Augen und sprach ein stummes Gebet. Tränen strömten an ihren Wangen hinab.


  »Los!«, rief der Mann den beiden anderen zu. Sie traten vor und packten Brittanys Arme.


  »Sie haben noch eine letzte Chance. Werden Sie mit uns kooperieren?«, bohrte er weiter, während er sie von oben herab ansah. Brittany hielt die Augen geschlossen, sie konnte den Anblick ihres Peinigers nicht ertragen.


  Barone war noch anwesend, hielt sich aber in einer Ecke zurück, um alles zu beobachten. Als sie hereingekommen war, hatte er wieder geglaubt, sie von irgendwoher zu kennen, sich aber keinen Reim darauf machen können. Er fragte sich, ob sie ihm vielleicht bereits in der Stadt über den Weg gelaufen war. An ihren Namen und ihr Gesicht erinnerte er sich jedenfalls. Vielleicht hatte er sie auch durch seine Frau kennengelernt, obwohl ihm das verrückt vorkam. Es schien so, als habe er sie … auf der Makin Island gesehen. Dieser Anhaltspunkt schärfte plötzlich sein Gedächtnis, sodass er sie nun deutlich in einem anderen Raum vor sich stehen sah … gemeinsam mit Gordon Van Zandt.


  Der Mann mit der Haube nahm ein dickes Handtuch, drückte es fest auf ihr Gesicht und griff dann zu einer Kanne Wasser.


  »Stopp!«, rief Barone plötzlich. Er trat aus der Dunkelheit hervor und ging zu dem Folterer. »Sofort aufhören!«


  Der Mann erstarrte, stellte den Plastikbehälter voller Wasser wieder hin und nahm das Handtuch weg.


  Brittany atmete tief ein, weil Sie die Luft angehalten hatte, seit ihr das Tuch aufgezwungen worden war. Als sie die Lider aufschlug, stand Barone vor ihr.


  Er schaute ihr in die Augen und fragte: »Sie sind eine Freundin von Gordon Van Zandt, nicht wahr?«


  Zum ersten Mal ging Sie auf eine seiner Fragen ein: »Ja.«


  »Wissen Sie, dass er gestern in die Stadt zurückgekehrt ist?«


  Sie sah sich nach den Marines um, die den Stuhl festhielten, und dann wieder zu Barone.


  Barone begriff, was sie meinte, und befahl: »Setzt Sie aufrecht hin und verschwindet.«


  Die Marines und der Mann mit der Sturmhaube gehorchten augenblicklich und verließen prompt den Raum.


  Nachdem die schwere Metalltür zugefallen war, fuhr der Colonel fort: »Ist Ihnen klar gewesen, dass er sich hier aufhält?«


  »Nein«, antwortete sie kopfschüttelnd.


  »Kennen Sie den Grund für seine Anwesenheit?«


  »Nein, ich habe überhaupt keine Ahnung, ich schwöre es.«


  »Warum sagen Sie uns nicht einfach, was wir wissen möchten?«


  »Weil ich es nicht kann. Mit dem, was ich weiß, werden Sie Menschen töten, die ich lieb gewonnen habe«, erklärte ihm Brittany.


  »Was wäre, wenn ich Ihnen sagen würde, dass ich Gordon wehtun werde? Brächte Sie das zum Reden?«


  Brittany erwiderte nichts. Ihr schwirrte der Kopf: Wieso war Gordon hier? Hatte er erfahren, dass sie in Gefangenschaft geraten war? War er gekommen, um Tyler und sie zu retten? Hielt er sich wirklich in Coos Bay auf, oder bluffte der Colonel nur? All diese Fragen schossen blitzartig durch ihren Kopf.


  »Haben Sie nicht auch ein Kind? Ich glaube, mich entsinnen zu können, dass ein kleiner Junge bei Ihnen war«, sagte Barone, dessen Erinnerungen immer deutlicher wurden, da ihm sein Gedächtnis jenen Moment im Krankenrevier der Makin Island, nachdem Gordon in Rahabs Lager verwundet worden war, genauer vor Augen rief.


  Brittany blieb still. Sie wusste, Tyler befand sich in Sicherheit. Sie hatte ihn auf einen kleinen Bauernhof am Stadtrand von North Bend bringen lassen.


  »Ich werde Ihren Jungen finden, verlassen Sie sich darauf.«


  »Nein, das werden Sie nicht, das garantiere ich Ihnen«, entgegnete sie trotzig.


  »Na gut, ich habe Gordon, und Sie lassen mir keine andere Wahl, als ihn zu foltern«, erklärte Barone und zog sich wieder in den Schatten zurück.


  Als er die dicke Metalltür öffnete, hallte das Klappern vom Beton der Wände im Raum wider.


  »Tun Sie ihm nichts! Ich erzähle Ihnen alles, was Sie wollen, aber tun Sie ihm nichts!«, rief sie plötzlich.


  Sie hörte, wie der Colonel sofort innehielt, die Tür wieder schloss und zu ihr zurückkam. Er trat ins Licht und stand erneut vor ihr.


  »Sie erzählen uns alles, was Sie über den Widerstand wissen, damit wir Gordon verschonen?«


  Sie ließ den Kopf hängen und bekräftigte: »Ja, ich werde Ihnen alles erzählen.«


  »Gut, aber wenn Sie uns auf eine falsche Fährte locken oder in irgendeiner Weise belügen, töte ich ihn, verstehen Sie mich?«


  Sie hob den Kopf und schaute Barone an, der seine Hände in die Hüften stemmte. Er ragte vor ihr auf wie ein Riese. »Ich verstehe, aber es gibt noch eine Bedingung.«


  »Ihnen ist doch wohl klar, dass Sie gerade nicht in der Position sind, Bedingungen zu stellen.«


  »Bringen Sie ihn her. Ich möchte ihn erst sehen, bevor ich irgendetwas sage, okay?«


  Der Colonel dachte kurz über ihren Wunsch nach. »Das lässt sich arrangieren«, sagte er dann salopp und ging wieder. »Wascht sie und bringt sie in ein sauberes Verhörzimmer«, trug er dem Mann mit der Sturmhaube auf, der vor der Tür gewartet hatte.


  »Jawohl, Sir«, bestätigte dieser.


  »Dann nehmt Gordon Van Zandt fest und schafft ihn her. Das wird eine nette, kleine Unterhaltung.«


  Cheyenne, Wyoming


  Nachdem er sich mit den Schriften der Lakotah vertraut gemacht hatte, wollte Conner dringend eine Strategie entwickeln, um die Gruppe zu zerschlagen. Er betrat den Flügel des Kapitols, in dem die Führungsriege untergebracht war, und ging schnurstracks in sein Büro. Er hatte fast die ganze Nacht lang wach gelegen und über die Richtung nachgedacht, die Sie nun einschlagen sollten, doch je länger er darüber brütete, wie er die Separatisten zum Schweigen bringen sollte, desto klarer wurde ihm, dass er sich mit jemand anderem außer Schmidt austauschen musste. Eine Person, von der er wusste, dass er ihr vertrauen konnte, war Cruz. Deshalb griff er zum Telefon und rief in Cheyenne Mountain an.


  »Hier Präsident Conner, ich muss mit Vice President Cruz sprechen.«


  »Guten Morgen, Mr. President, einen Moment bitte.«


  Die Leitung verstummte vorübergehend, dann klickte es laut.


  »Mr. President?«, fragte ein anderer Mann.


  »Ja.«


  »Der Vizepräsident telefoniert gerade auf einer anderen Leitung mit Ihrem Team in Cheyenne.«


  »Wie bitte?«


  »Wir haben ihn heute morgen durchgestellt, Sir.«


  Conner antwortete nicht, sondern legte einfach auf und erhob sich. Erst gestern hatte er sich mit Cruz unterhalten, doch dabei war keine Rede davon gewesen, dass er irgend jemanden in Cheyenne anrufen wollte. Neugierig auf das, was hier gespielt wurde, stand er auf und verließ das Büro wieder, um direkt nach nebenan ins Besprechungszimmer zu gehen. Als er die Tür geöffnet hatte, hielt er den Knauf fest. Drinnen stand Dylan und machte ein betretenes Gesicht.


  »Guten Morgen«, begrüßte ihn Conner.


  »Oh, äh, guten Morgen, Mr. President.«


  »Was ist hier los?« Conner schaute an Dylan vorbei zu Baxter und Wilbur. Er hörte, dass Cruz am Telefon war.


  »Mr. Vice President, der Präsident ist hier«, sagte Wilbur mit angespanntem Unterton in der Stimme.


  Cruz hörte sofort auf zu reden.


  Baxter erhob sich und sagte: »Mr. President, guten Morgen. Es freut mich, Sie zu sehen.«


  »Ich schätze, niemand hier will meine Frage beantworten«, erwiderte Conner. Die betretenen Gesichtsausdrücke der Drei zeigten ihm deutlich, dass hier gerade etwas Zwielichtiges im Gange war. Er drängte sich an Dylan vorbei. Ein beunruhigendes Gefühl machte sich in seinem Körper breit, als er unweigerlich an General Griswald denken musste. »Ich weiß, dass ich im Regierungsalltag nicht alles mitbekommen muss, aber das hier kommt mir nicht ganz koscher vor.«


  »Es ist nicht, was Sie vermuten. Wir diskutieren nur, weil wir uns Sorgen um unsere Vorgehensweise gegen die Separatisten machen«, erklärte Baxter.


  Conner schaute sie nacheinander misstrauisch an, während er zu seinem Sessel ging. Er blieb dahinter stehen, legte beide Hände auf die Lederlehne und packte fest zu.


  »Brad, es gibt keinen Grund, Bedenken zu haben, wir finden bloß, dass diese Sache offener und transparenter behandelt werden sollte«, beschwichtigte ihn Cruz.


  »Dylan schließen Sie die Tür und setzen Sie sich«, verlangte Conner.


  Dieser folgte der Aufforderung hastig und kehrte dann zu seinem Platz zurück.


  »Mr. President, wir möchten mit diesen Separatisten …«, begann Baxter wieder.


  Conner würgte ihn ab. »General, schweigen Sie«, rief er.


  »Brad, bitte reg dich nicht auf, hier geht es um die Interessen unseres Landes«, ermahnte ihn Cruz, dessen Stimme aus dem Hauptlautsprecher dröhnte.


  »Andrew gibt mir einen Moment, um das zu verdauen. Du weißt, wir haben eine Vorgeschichte der Intrigen und des Verrats«, erwiderte Conner. Er überlegte, wie er jetzt mit der Situation umgehen sollte. Nicht diese Konferenz an sich verstörte ihn, sondern die augenscheinliche Nervosität, die er beim Öffnen der Tür gespürt hatte.


  Die Luft im Raum knisterte förmlich, als sich Conner niederließ. Innerlich kochte er. Wilbur starrte auf die leere Seite ihres aufgeschlagenen Notizblocks. Baxter hatte die Hände vor sich auf dem Tisch verschränkt, während Dylan dasaß und unruhig mit den Fingern auf seinen Oberschenkel trommelte.


  »General Baxter, Sie sagen, Sie hätten diese Besprechung einberufen«, meinte Conner, um das krampfhafte Schweigen zu brechen.


  »Richtig, Sir.«


  »Weshalb?«


  »Gestern Nacht fuhr ich in die Vorstadt, um mit Major Schmidt zu sprechen, weil ich mehr über unsere Pläne mit den Separatisten erfahren wollte. Ich hatte noch nichts gehört und wollte einfach mal wissen, was ihm vorschwebte.«


  »Lassen Sie mich raten: Er wollte Ihnen nichts erzählen?«


  »Korrekt. Er behauptete, Sie hätten ihm befohlen, er solle keine Informationen preisgeben. Ist das wahr?«


  »Ja, ist es, und zwar aus folgendem Grund: Wir werden nicht auf konventionelle Art und Weise mit diesen Gruppen vorgehen. Was ich von Schmidt und seinen Männern verlange, erfordert die höchste Vertraulichkeitsstufe, und ich habe das getan, damit – falls etwas schiefläuft – mein Stab geschützt ist. Also um Sie zu decken und Ihnen plausible Argumente zum … Leugnen zu geben.«


  »Brad, warum würden wir die denn brauchen?«, fragte Cruz.


  »Mr. President, wir haben nicht versucht, irgendetwas vor Ihnen zu verbergen«, fügte Baxter hinzu. »Deshalb findet diese Besprechung auch hier im Exekutivflügel statt.«


  Ein Klopfen an der Tür lenkte sie ab.


  Dylan sprang auf und öffnete. Zu ihrer aller Überraschung betrat nun Major Schmidt das Zimmer.


  Conner blickte auf die Uhr an der Wand. Sein geplantes Meeting fand erst in einer Stunde statt. »Major, bitte setzten Sie sich.«


  »Sir, ich muss etwas Dringendes mit Ihnen besprechen«, entgegnete Schmidt mit einer Stimme, die Besorgnis erkennen ließ.


  »Nur zu.«


  Schmidt schaute sich am Tisch um und dann wieder zu Conner.


  Der Präsident wusste, was dieses Verhalten bedeutete. Da er weiterhin zu dem Auftrag stand, den er dem Major gegeben hatte, erhob er sich und sagte: »Entschuldigen Sie mich bitte, ich bin gleich wieder da.«


  »Brad, was passiert da gerade? Warum werden uns Informationen vorenthalten?«, wollte Cruz wissen.


  Conner ignorierte ihn und ging auf Schmidt zu.


  »General Baxter, was ist los?«, fragte Cruz energisch.


  »Sir, Major Schmidt ist gerade hereingekommen«, antwortete Baxter.


  Als Conner Schmidt erreicht hatte, beugte er sich zu ihm und fragte leise: »Kann das nicht warten?«


  »Ja und nein.«


  »Was nun? Das ist jetzt ein denkbar schlechter Zeitpunkt dafür.«


  »Ich habe etwas zurückgehalten, das ich Ihnen nun mitteilen muss. Es drängt nicht, ist aber wichtig.«


  »Warten Sie in meinem Büro auf mich, es wird nicht mehr lange dauern.«


  Der Major empfahl sich daraufhin und schloss die Tür von außen.


  Conner drehte sich um, schaute die drei Sitzenden an und sprach: »Ich verstehe Ihre Bedenken, doch Sie müssen mir vertrauen. Ich möchte, dass Sie sich bewusst machen, dass das, was ich tue, nur zum Wohle unseres Landes geschieht. Je mehr Sie darüber erfahren, desto höher ist das Risiko, dass das, was getan werden muss, nicht gelingt.«


  »Sir, lassen Sie mich der Erste sein, der Ihnen versichert, dass wir Ihnen voll und ganz vertrauen«, bekräftigte Baxter. »Hier ging es nur darum, unterschiedliche Vorstellungen zusammenzutragen, um sicherzugehen, dass die Operationen, die Sie durchführen werden, auch gelingen. Es gibt keinen Grund dafür, uns von der Planung auszuschließen.«


  »Mr. President, ich stimme dem General zu«, erwiderte Wilbur. »Wir vertrauen Ihnen wirklich und wollen nur in der Lage sein, zu helfen.«


  Conner sah sie finster an. Sie war einer der Gründe dafür, dass er niemanden in seine Maßnahmen gegen die Abtrünnigen einweihen wollte. Er wollte nicht, dass es zur Debatte ausartete. Deshalb ging er bewusst nicht auf ihre Anmerkung ein und fragte stattdessen: »Andrew, hast du noch etwas hinzuzufügen?«


  »Weißt du noch, wie du vor Monaten nach Miami gekommen bist, um mir anzubieten, dein Vize zu werden? Du sagtest, du hättest mich gewählt, weil du wüsstest, dass du dich jederzeit auf mich verlassen kannst, und das stimmt auch. Ich bin immer für dich da gewesen, ich werde dich niemals hintergehen. Wir mögen unterschiedliche Meinungen darüber haben, wie etwas getan werden soll, doch sobald du eine Entscheidung getroffen hast, stehe ich stets hinter dir. Ich glaube, jeder im Raum empfindet das Gleiche wie ich. Egal, was du mit Major Schmidt planst: Wir alle können dazu beitragen, dass diese Mission ein Gesamterfolg wird.«


  Während er seinem Freund und Vertreter zuhörte, kehrte Conner langsam zu seinem Sessel zurück und ließ sich nieder. Dann stemmte er sein Kinn auf eine Hand und versuchte alles zu verarbeiten, was gerade gesagt worden war.


  »Dylan, haben Sie noch etwas hinzuzufügen?«


  »Nein, Sir, ich stimme mit allem überein, was die anderen hervorgebracht haben.«


  Conner wartete lange, bis er antwortete: »Sie haben Recht, Sie alle. Ich sollte Sie in diese Pläne einbeziehen und werde das fortan auch tun, kann aber nicht oft genug betonen, dass nichts davon über unseren Kreis hinaus verbreitet werden darf. Was wir bald angehen werden, ist anders als alles, was wir je zuvor versucht haben. Wir werden auf eine Art und Weise mit diesen Gruppen umspringen, die man als unüblich und grob bezeichnen würde. Uns fehlt die Zeit, die Handlungen durchzusprechen, zu denen wir übergehen werden, wir dürfen sie nicht verkomplizieren, indem wir uns über Strategien streiten. Diese Verräter werden gejagt, und ihre aufständischen Pläne zerschlagen.«


  Er hielt inne und nahm sich die Zeit, den anderen kurz in die Augen zu schauen.


  »Als Geste meines Vertrauens in Sie werde ich Major Schmidt nun hereinrufen lassen, und dann diskutieren wir gemeinsam über unsere Pläne. Dylan, bitte holen Sie ihn, er ist nebenan.«


  Dylan stand abermals auf und ging hinaus. Wenige Augenblicke später kehrte er mit Schmidt zurück.


  »Major, bitte setzen Sie sich«, sagte Conner.


  Schmidt nahm am Tischende Platz.


  »Major, etwas hat sich geändert. Von nun an dürfen Sie unser Vorhaben auch mit diesen Leuten besprechen. Allerdings wird sonst niemand etwas über unser Tun erfahren, verstanden?«


  Schmidt nickte und bestätigte: »Jawohl, Sir.«


  »Major, bitte legen Sie unsere Pläne dar.«


  Schmidt gewährte einige wenige Einblicke in sein Vorhaben und erwähnte Teams, die daran arbeiteten, die separatistischen Vereinigungen zu unterwandern, die Wilbur neulich beschrieben hatte. Als er fertig war, fragte Conner: »Major, Sie kamen vorhin, um mir etwas Wichtiges mitzuteilen. Wenn mich nicht alles täuscht, haben Sie das noch nicht getan. Würden Sie das nun bitte nachholen?«


  Ein Ausdruck des Unbehagens blitzte kurz, aber offensichtlich in Schmidts Augen auf.


  Conner bemerkte seinen Widerwillen, bestand aber auf seiner Bitte: »Major, das geht schon in Ordnung, bitte sagen Sie uns, was Sie mir vorhin mitteilen wollten.«


  »Sir, es ging um die Lakotah. Ich glaube, Sie planen etwas, das Ihnen gefährlich werden könnte. Deshalb verlange ich, zwei Mannschaften loszuschicken, um sie unschädlich zu machen.«


  Conner ahnte sofort, dass dies nicht das eigentliche Problem war. Aus irgendeinem Grund rückte Schmidt nicht damit heraus, weil er sich vor den anderen nicht offenbaren wollte.


  »Major, davon sehen wir besser ab. Erhöhen Sie die Sicherheitsvorkehrungen für mich und behalten Sie die Lakotah im Auge, aber wir warten, bis sich die Ratten von selbst zeigen. Wir werden sie schon bald zur Rechenschaft ziehen.«


  »Sehr wohl, Sir.«


  »Also sind Sie jetzt zufrieden?«, fragte der Präsident.


  Die anderen nickten.


  »Falls das alles war, lassen Sie uns mit unserer Arbeit weitermachen.«


  Sie standen auf und verließen das Zimmer. Conner hielt Schmidt zurück und schloss die Tür.


  »Major, Sie können niemanden für dumm verkaufen, der ständig selbst so tun muss als ob. Was wollten Sie mir wirklich erzählen?«


  Schmidt stockte kurz und sagte dann: »Ich habe eine Bombe.«


  »Eine Bombe! Das ist Ihr großes Geheimnis? Eine verdammte Bombe!«


  »Eine Atombombe«, entgegnete er leise.


  Conners Züge entglitten vor Schreck. »Was meinen Sie damit, Sie haben eine Atombombe?«


  »Wir stießen vor einigen Monaten auf eine Handvoll Leute am Straßenrand, die eine Panne hatten. Als sie uns kommen sahen, eröffneten sie das Feuer. Wir erwiderten es und töteten alle. Als wir ihren Wagen durchsuchten, entdeckten wir einen Nuklearsprengkopf.«


  »Warum berichten Sie mir erst jetzt davon?«


  »Ehrlich gesagt, Sir, wusste ich nicht genau, worauf ich mich einließ, als ich nach Cheyenne kam. Es herrscht großes Misstrauen der Regierung gegenüber, weil man den Eindruck hat, sie hätten den Osten bereits aufgegeben.«


  »In Ihrem Besitz befindet sich tatsächlich eine Atombombe, und Sie haben weder mir noch sonst jemandem bisher etwas davon gesagt?« Conner klang zornig.


  »Tut mir leid, Sir, doch so hatten wir uns eben entschieden.«


  Conner wandte sich wütend und enttäuscht von Schmidt ab.


  »Sir, ich möchte mich entschuldigen …«


  »Das möchten Sie? Sich entschuldigen?«


  Schmidt blieb einfach stehen, während Conner im Zimmer auf und ab ging.


  »Gibt es noch etwas, das ich erfahren sollte, Major?«


  »Nein, das wäre alles, Sie sollten überall in der Stadt Strahlungsmelder aufstellen. Was, wenn diese Personen auf dem Weg hierher waren, um die Waffe einzusetzen? Niemand hätte es geahnt, wir sind nur zufällig darauf gestoßen.«


  Diese Bemerkung verfehlte nicht ihre Wirkung.


  »Waren es Amerikaner? Sagen Sie schon.«


  »Beim Durchsuchen fanden wir Geräte und Papiere, die darauf hindeuteten, dass sie …«


  »Lassen Sie mich raten … Venezolaner waren?«


  »Richtig, Sir.«


  »Das erklärt alles. Sie steckten hinter alledem, sie haben das Ganze zu verschulden«, entgegnete Conner, und breitete seine Arme aus.


  »Was soll ich Ihrem Ermessen nach mit der Bombe tun?«, fragte Schmidt.


  Conner fuhr mit einem Ruck herum. »Geben wir sie doch ihren rechtmäßigen Besitzern zurück.«


  Coos Bay, Oregon, pazifische Staaten von Amerika


  Gordon betrachtete sein Spiegelbild, dann beugte er sich nach vorne und spritzte sich etwas heißes Wasser ins Gesicht. Es rann durch seinen wachsenden Bart. Er zupfte an seinen Haaren, die nun so lang waren wie seit seiner Kindheit nicht mehr. Als er sich über die Stoppeln am Kinn fuhr, hielt er inne, als er seine Narbe streifte. Sofort dachte er an Hunter und dann an Rahab, der seinem kleinen Sohn das Messer in die Brust gestoßen hatte. Gordon blinzelte, um den Gedanken zu verdrängen, doch das Ganze blieb unvergesslich. Rahab hatte Recht behalten: Die Narbe sollte ihn auf ewig an Hunter erinnern und der Entschlüsse bewusst machen, die er in seinem Leben gefasst hatte. Er kniff die Augen zu, um sich auf Haley und Samantha zu konzentrieren, stellte sich ihre strahlenden Gesichter vor, bis das grässliche Bild von Hunters totem Körper verschwand. Er sehnte sich danach, ihre Stimmen zu hören. Der gestrige Versuch, sie anzurufen, war fehlgeschlagen. Die Verbindung war zwar hergestellt worden, aber niemand war ans Telefon gegangen. Gordon wollte davon ausgehen, dass der Grund dafür harmlos war. Vielleicht hatte Sam das Telefon ausgeschaltet oder gerade irgendeine Arbeit erledigt, bei der sie das Läuten einfach nicht gehört hatte.


  Während er sich mit einem Handtuch abtrocknete, ging die Badezimmertür auf.


  Davor stand Finley, angezogen und mit geschultertem Gewehr. »Hey, Ihr Typ wird verlangt.«


  »Von wem?«, fragte Gordon und ging an ihm vorbei in die Kajüte.


  »Irgendein Marine ist aufgekreuzt und meinte, Sie sollen sich auf dem Achterdeck melden.«


  Gordon schlüpfte schnell in seine Kleider. »Wir sehen uns«, sagte er und ließ Finley zurück.


  »Nichts da, ich komme mit Ihnen.«


  »Sie sollten sich aber nicht melden.«


  »Ich komme trotzdem mit.«


  Die beiden Männer eilten durch den Irrgarten aus Korridoren und Leiterschächten hinauf, bis sie das Achterdeck erreichten, von dem aus man per Landungsbrücke zum Dock hinuntersteigen konnte.


  Gordon näherte sich einem Staff Sergeant und begrüßte ihn: »Hallo, ich bin Sergeant Van Zandt. Es hieß, ich solle mich hier vorstellen.«


  »Van Zandt, Sie müssen zur Polizeiwache, der Soldat dort wird Sie begleiten.«


  »Roger«, antwortete Gordon und machte sich auf den Weg über die Brücke nach unten.


  »Wohin gehen Sie?«, fragte der Mann Finley.


  »Mit ihm, ich …«


  »Sie bleiben hier!«


  »Aber ich …«


  »Sie wurden nicht gerufen. Ich habe ausdrückliche Anweisungen, Sie hierzubehalten.«


  »Das ist doch unsinnig. Ich bin mit Van Zandt hier und muss bei ihm bleiben!« Finley wurde wütend und deshalb auch laut.


  »Sir, ich sage es Ihnen jetzt ein letztes Mal: Kehren Sie in Ihr Quartier zurück und warten Sie, bis Sergeant Van Zandt wiederkommt.«


  Nun drehte sich Gordon um und rief: »Machen Sie sich nicht ins Hemd, ich bin bald wieder da, und dann können wir hoffentlich wieder von hier verschwinden.«


  Als er unten ankam, ging er zu einem Geländewagen, in dem ein junger Gefreiter wartete.


  »Hi, ich bin …«


  »Ich weiß, wer Sie sind. Fahren wir, ich sitze nun schon seit über eine Stunde hier«, beschwerte sich der Mann sichtlich verärgert.


  Gordon blickte dafür umso heiterer. Er öffnete die Beifahrertür und stieg ein.


  »Mit wem treffe ich mich denn bei der Polizei?«, fragte er.


  »Mit jemandem, der festgenommen wurde.«


  »Und wer ist das?«


  »Eine Frau, mehr weiß ich nicht. Eine Widerstandskämpferin, die wir vor einigen Tagen geschnappt haben.«


  Gordons Magen drehte sich um. Das konnte nur eine Person sein.


  »Heißt sie zufällig Brittany?«


  »Ja, ich glaube, so lautete ihr Name: Brittany McCallister.«


  Tijuana, Mexiko


  Das gleichmäßige Piepen des Herzüberwachungsgerätes beruhigte Pablo. Obwohl sich sein Vater nicht bewegte und nur schwer atmete, versicherte ihm das Geräusch, dass der Mann noch lebte.


  Seine Mutter saß ihm schluchzend gegenüber. Tat sie das gerade nicht, betete sie – ganz die fromme Frau – ihren Rosenkranz herunter.


  So hatte sich Pablo seine Heimkehr nicht gewünscht. So lange träumte er schon davon, dass seinem Vater endlich bewusst wurde, wie mächtig sein Sohn war. Er hatte sich oft ausgemalt, wie er ins alte Büro des Mannes treten würde, wo ihm dieser dann sagen würde, wie stolz er auf ihn sei. Dann wären sie einander um den Hals gefallen, und sein Vater hätte ihn gebeten, zu beschreiben, wie er die stärkste Supermacht, die diese Welt je gekannt hatte, im Alleingang bezwungen hatte. Stattdessen aber hockte er nun hier und schaute seinem alten Herrn beim Röcheln zu, während ihm nicht aus dem Kopf ging, dass seine einst so schlagfertige Armee nun kurz davor war, vernichtet zu werden.


  Seine Mutter brach das Schweigen, indem sie leise seinen Namen sagte.


  »Ja?«


  »Danke, dass du gekommen bist«, sagte sie, beugte sich über das Bett und nahm seine Hand.


  »Mutter, es tut mir furchtbar leid, wie alles …«


  »Sssch, nicht jetzt, das ist weder der richtige Ort noch die richtige Zeit. Ich bin einfach nur froh, dass du hier bist, um dich zu verabschieden.« Tränen strömten an ihrem Gesicht hinab.


  »Ich werde mich nicht verabschieden, er stirbt nicht«, behauptete Pablo. Es klang nicht überzeugend, das wusste er.


  »Pablo, dein Vater kommt bald in den Himmel. Natürlich, das ist schwierig für dich nach allem, was vorgefallen ist, doch du liebst ihn, ansonsten wärst du nicht hier.« Sie drückte seine Hand fester.


  Seinen Vater so daliegen zu sehen, während seine Mutter unter extremer psychischer Belastung stand, brachte ihn den Tränen nahe, doch er hielt sie zurück.


  »Pablo«, sagte auf einmal eine andere, kaum hörbare Stimme.


  Als er auf seinen Vater hinabschaute, sah er, dass dieser die Augen ein wenig geöffnet hatte.


  »Vater! Vater!«, rief Pablo.


  »Mein Junge«, sagte der Alte flüsternd.


  Pablo neigte sich zu ihm, um ihn besser verstehen zu können.


  »Vater, ich bin hier. Hast du mir etwas zu sagen?«


  Genauso schnell, wie er die Lider geöffnet hatte, fielen sie wieder zu.


  »Vater, Vater, wach doch auf«, bettelte Pablo. Seine Stimme brach. Er redete weiter auf ihn ein, in der Hoffnung, sein Vater würde wieder zu sich kommen. Das ging zwei Stunden so, bis seine Mutter zu ihm kam und ihn umarmte.


  »Möchtest du etwas?«, fragte sie. »Ich gehe kurz vor die Tür.«


  »Bringen wir ihn doch zur cabana am Strand. Dort hielt er sich am liebsten auf. Du weißt doch, wie sehr er die Meeresluft liebt.« Es war zwar riskant, den Mann zu bewegen, doch sie beide wussten, dass er so oder so sterben würde.


  »Danke«, erwiderte Pablo und berührte noch einmal ihre Hand. Das Monster in ihm war verschwunden. In diesem Moment konzentrierte er sich einzig darauf, seine Mutter zu trösten und die letzten Augenblicke seines Vaters auf Erden auszukosten.


  Als es an der Tür klopfte, schauten sie beide auf. Major Silva steckte seinen Kopf herein. Es war ihm eindeutig peinlich. Er sagte nichts, sondern hielt nur ein Telefon hoch, damit Pablo es sah. Dieser ärgerte sich zunächst über die Störung, konnte sich aber trotzdem nicht seiner Verantwortung entziehen. Er war der Imperator und befehligte eine Armee, die kurz davor stand, die USA zu bezwingen, deshalb musste er sich zusammenreißen und vor Augen halten, dass der Sieg – oder die Niederlage – unmittelbar bevorstehen konnte.


  »Entschuldige, Mutter«, sagte er leise und gab ihr einen Kuss auf den Kopf, dann nahm er das Telefon entgegen. »Ja?«, sagte er erwartungsvoll.


  »Imperator, hier General Alejandro. Verzeihung, wenn ich Sie störe, doch diese Angelegenheit konnte nicht warten.«


  Pablo ging den Flur hinunter bis zu einem geräumigen Arbeitszimmer. Es war das Gleiche, in dem er den Handel über seine Armee mit dem venezolanischen Verteidigungsminister abgeschlossen und in dem seine Mutter proklamiert hatte, sie werde seinem Vater niemals den Rücken kehren. Dieser Treueeid ihrem Mann gegenüber, war für Pablo ein wichtiger Wendepunkt gewesen. Seitdem wusste er, dass er weder auf sie noch auf den Großteil der Leute seines Vaters aus dem Kartell zählen konnte. Deshalb hatte er all das allein mit seiner neuen Armee durchziehen müssen. Es war ihm schwer zu Herzen gegangen, weil er davon geträumt hatte, dass sein Vater an seiner Seite in die Schlacht ziehen würde, doch dazu war es nie gekommen. Direkt nach jenem Treffen mit seiner Mutter hatte er seinen Vater entmachtet und die Armee aufgestellt, die er nun anführte.


  »Worum geht es?«


  »Ich möchte Sie nicht ablenken, doch es hieß, ich solle Sie auf dem neuesten Stand halten.«


  »Ja, das ist richtig«, bestätigte Pablo.


  »Wir brauchen mehr Zeit, um die Villistas Fuß fassen zu lassen, und die US Air Force hat unsere Streitkräfte abermals angegriffen.«


  »Wie hoch ist der Schaden?«


  »Zwei Panzer und drei Transporter wurden zerstört, dreiundzwanzig Mann kamen um.«


  Pablo war frustriert. Er hasste es, nicht bei seinen Truppen zu sein, doch das Schicksal meinte es nicht gut genug mit ihm, als dass es ihm Aufschub gewährt hätte. Also nahm er die Gegebenheiten hin und antwortete: »Machen Sie einfach weiter wie bisher. Ich bin bald zurück.«


  »Sir, darf ich Ihnen ehrlich etwas sagen?«


  »Ja, natürlich.«


  »Wir brauchen Sie, Sir. Die Männer brauchen ihren Imperator. Je früher Sie wieder hier sind, desto besser.«


  Dies zu hören, machte Pablo übermütig. Endlich erfuhr er die Hochachtung und Liebe, wie er sie sich stets von seinen Eltern erhofft hatte.


  »Versprechen Sie ihnen, ich werde sie bald wiedersehen.«


  »Jawohl, Sir.«


  »War das alles?«


  »Ja, Imperator.«


  »Nun gut, bis dann«, beendete Pablo das Gespräch und trennte die Verbindung. Dann ließ er sich noch einmal durch den Kopf gehen, was Alejandro gesagt hatte. Zu wissen, dass seine Männer ihn verehrten, vermittelte ihm ein Pflichtgefühl, das er in dieser Form noch nie erlebt hatte. Er musste weiter nach Cheyenne vorstoßen und den Gegner bis auf den letzten Mann töten, während er ihnen in die Augen schaute. Allerdings forderten die täglichen Übergriffe auf sein Heer ihren Tribut, weshalb ihm klar war, dass er einen Verbündeten brauchte, falls er seinen Feldzug über die Staaten hinweg ausweiten wollte. Wieder einmal machte er sich Gedanken darüber, mit welchem Land er sich zusammenschließen könnte. In Anbetracht von Conners flächendeckenden Atomschlägen einige Monate zuvor hatte Pablo keine große Auswahl mehr, denn nicht wenige fürchteten sich vor den USA und ihrem Präsidenten, obwohl sie geschwächt waren. Aber Pablo würde eine Antwort auf diese Frage finden. Voller Stolz und Zuversicht verließ er das Zimmer und machte sich auf den Weg zu dem einen Ort, an dem er Trost und Muße finden würde, um zu einer Lösung zu gelangen: den Strand.


  McCall, Idaho


  »Hi, Liebes«, sagte Samantha zu Haley.


  Sie bückte sich und berührte die Stirn des Kindes, dessen kleiner Körper immer noch Hitze ausstrahlte. Das Fieber war nicht so hoch, um sich Sorgen machen zu müssen, doch der trockene Husten machte ihr Angst. Sie vermutete, dass sich ihre Tochter bei Luke angesteckt hatte. Bei ihm war es seit gestern schlimmer geworden. Als sie Haley vom Treffen der Frauengruppe nach Hause gebracht hatte, war er in seinem Bett gewesen und hatte aufgrund des hohen Fiebers am ganzen Leib gezittert. Jetzt hustete er noch heftiger, bellte fast wie ein Hund. Samantha hatte umgehend damit begonnen, den beiden regelmäßig Ibuprofen einzuflößen, doch das schien die Temperatur in keinem Fall zu senken.


  Nun fuhr sie mit einem kalten Waschlappen über Haleys heiße Haut. Währenddessen schweiften ihre Gedanken zu Haleys ersten Krankheiten als Baby ab. Da dies ihr zweites Kind war, ängstigten sich Gordon und Sam nicht mehr so sehr, wenn sie krank wurde, was bei Hunter noch ganz anders gewesen war. Erstgeborenen fiel die Rolle zu, die Eltern abzuhärten. Egal wie viele Bücher man las und welche Ratschläge man einholte: Die meisten Menschen wurden unruhig, sobald ihre Kleinen das erste Mal krank wurden, besonders wenn sie zuvor noch kein Kind gehabt hatten.


  Ein Klopfen an der Haustür, das durch den Flur hallte, holte Samantha aus ihren Erinnerungen zurück. Bevor sie die Tür öffnete, rieb sie ihre Hände mit antibakteriellem Gel ein. Bestimmt bestand keine hohe Wahrscheinlichkeit, dass sie sich das einfing, woran auch immer die Kinder erkrankt waren, doch sie durfte kein Risiko eingehen.


  Als sie die Tür aufmachte, standen dort Seneca und Nelson, die beide einen Mundschutz trugen.


  Sam trat einen Schritt zurück. »Vor diesen Dingern bekommt man ja Angst.«


  Nelson kam zuerst herein. »Ich habe auch ein paar für dich. War mir nicht sicher, ob du welche hast.«


  »Wie geht es Haley?«, fragte Seneca.


  »So gut, wie es einem eben mit Fieber, Schüttelfrost und starkem Husten gehen kann. Luke ist schlimmer dran, er hat außerdem Durchfall und Probleme beim Luftholen.«


  »Leider bist du nicht die Einzige mit diesem Problem. Wir haben von mehreren Fällen in der Stadt gehört. Die Leute geraten zwar noch nicht in Panik, sind aber definitiv nervös«, erzählte Seneca.


  »Der Mann, den Charles Chenoweth mitgebracht hat, liegt jetzt im Krankenhaus«, fügte Nelson hinzu und schaute seine Freundin an.


  »Charles Chenoweth?«, hakte Samantha nach.


  »Er ist einer der Sprecher von Kaskadien. Er kam mit einem Kollegen her, den es offensichtlich schwer getroffen hat. Soweit ich gehört habe, kämpft er mit einer Lungenentzündung.«


  »Wie viele sind denn noch erkrankt?«, fragte Sam.


  »Genaue Zahlen kenne ich nicht, aber schätzungsweise mehrere Dutzend«, meinte Nelson. »Das Krankenhauspersonal hat sich der Sache angenommen. Ich mache mir bloß Gedanken darüber, dass es die Atemwege angreift. Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich mir Haley anschaue?«


  »Keineswegs, sie liegt in ihrem Zimmer.«


  Nelson nickte und nahm ein Paar Gummihandschuhe aus seiner Tasche.


  »Erst der Mundschutz und jetzt Handschuhe? Du machst mir langsam wirklich Angst«, sagte Samantha.


  »Nicht mit Absicht. Es sind nur reine Vorsichtsmaßnahmen, ich kann mir nicht erlauben, krank zu werden – genauso wenig wie du. Hier sind noch welche, bitte zieh sie an.«


  Lautes Husten dröhnte aus dem Nebenschlafzimmer, in dem Luke lag.


  Samantha entschuldigte sich und ging zu ihm. Er hatte sich auf die Seite gedreht und die Augen geschlossen. Sie ging zum Bett, blieb aber ein paar Fuß davor stehen, um Mundschutz und Handschuhe anzuziehen.


  »Bist du wach, Luke?«


  »Mir ist so schlecht, mein ganzer Körper tut weh«, murmelte er stöhnend.


  »Soll ich dir irgendetwas bringen?«


  Er stieß heiser etwas hervor, das wie eine Verneinung klang. Sein Haar war schweißnass. Sie streckte eine Hand aus, strich es ihm aus dem Gesicht und nahm einen Waschlappen von seinem Nachttisch, um ihm die Stirn zu trocknen. Als sie damit über seine Wange fuhr, erschauderte er.


  Kurz darauf erschien Nelson und fragte: »Wie geht es ihm?«


  Sie wollte nicht antworten, weil sie wusste, dass Luke nicht fest schlief. Nachdem sie den Lappen zurückgelegt hatte, ging sie mit Nelson hinaus auf den Flur und schloss die Tür.


  »Er ist schlechter dran als Haley, aber das liegt wohl daran, dass er es schon länger hat. Sie ist bestimmt durch ihn krank geworden, und er hat sich bei jemand anderem angesteckt. Wir müssen herausfinden, wo das herkommt.«


  »Ich würde ja helfen, aber …«


  »Du brauchst dich nicht zu rechtfertigen, deine Mutter bereitet dir schon genügend Arbeit. Außerdem musst du selbst erst einmal richtig gesund werden.«


  »Mir geht es schon viel besser – dank Seneca – und Mom wird auch klarkommen. Ich habe Gordon vor langer Zeit einmal versprochen, dass ich mich in seiner Abwesenheit um Haley und dich kümmere. Das habe ich bisher getan und werde ich auch weiterhin tun.«


  »Danke, du bist wirklich ein guter Freund«, erwiderte sie und legte eine Hand an seinen Arm.


  »Dazu sind Freunde doch da, richtig? Davon abgesehen konnte ich mir so meine Ausbildung zum Sanitäter auch mal zunutze machen«, schob er augenzwinkernd nach. »Das eine oder andere weiß ich durchaus.«


  »Was würde ich nur ohne dich tun?« Samantha war ihm zutiefst dankbar, Nelson war der buchstäbliche Fels in der Brandung.


  »Wir fahren jetzt ins Krankenhaus und erkundigen uns dort nach Fällen mit ähnlichen Symptomen. Danach besuchen wir Chief Rainey. Falls irgendjemand etwas weiß, dann er.«


  Als Sam die Tür geschlossen hatte, schaute Nelson Seneca ernst an und sagte: »Wirf die Handschuhe und den Mundschutz weg, aber fahr dir nicht durchs Gesicht, bis du dir die Hände gewaschen hast.«


  »Glaub mir, das Letzte, was ich mir einhandeln will, ist Dünnschiss«, entgegnete sie scherzhaft.


  »Ich meine es ernst. Irgendwie ist diese plötzliche Grippeepidemie merkwürdig.«


  »Jetzt machst du mir Angst.« Sie hielt inne. »Verheimlichst du mir etwas?«


  Nelson verzog sein Gesicht. »Gut möglich, dass es nur eine Grippe ist. Hoffentlich ist es so etwas Gewöhnliches. Aber wir müssen uns darauf gefasst machen, dass es vielleicht auch etwas viel, viel Schlimmeres sein könnte.«


  Coos Bay, Oregon, pazifische Staaten von Amerika


  Gordon saß in dem engen Raum, einem Kasten aus Betonstein mit einer Grundfläche von ungefähr vier Quadratmetern. Er wurde angesichts seiner Beschaffenheit und der kargen Einrichtung wohl für Verhöre benutzt. Der einzige Wandbehang war ein Spiegel, der, wie er vermutete, zur Beobachtung diente. Eine Deckenleuchte spendete sanftes, gelbliches Licht. Gordon rutschte auf der Sitzfläche herum, denn der Stuhl aus Edelstahl bot keinerlei Komfort und war nach fast einer Stunde Warten langsam unerträglich geworden.


  Im Raum befand sich außerdem ein Gefreiter. Gordon hatte versucht, ein Gespräch mit ihm anzufangen, aber schnell feststellen müssen, dass das nicht möglich war.


  Plötzlich ging die Tür auf, und Brittany stand neben Gordon. Er glaubte, sein Herz müsse stehen bleiben, als er sie sah. Sie wirkte erschöpft, ihr Haar war fettig und unordentlich zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden. Er entdeckte mehrere Schrammen an ihren nackten Armen und dem Hals.


  Hinter ihr stand ein Mann, der wie ein Vollstrecker aussah. Sein Gesicht war unter einer engen Sturmhaube verborgen, und seine Kleidung unterschied sich deutlich von den Uniformen der anderen Männer: Er trug eine hellbraune Armeehose und ein anliegendes, schwarzes T-Shirt. Auf seinen dicken, muskelbepackten Armen prangten keine Tätowierungen oder Narben, anhand derer man ihn hätte identifizieren können. Er stieß Brittany grob in den Raum hinein und drückte sie auf einem Stuhl nieder, der vor Gordon stand. Dann schaute er ihn lange und eindringlich an.


  »Sie tun Frauen wohl gerne weh, was?«, maulte Gordon den Unbekannten an.


  Der Mann antwortete nicht, sondern stellte sich bloß hinter Brittany und starrte ihn weiter an.


  »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Gordon.


  »Mir geht es gut. Du kennst mich, ich gehöre nicht zu der Sorte, die jammert.« Brittany grinste andeutungsweise.


  Ihre Zähigkeit – seelisch wie körperlich – wirkte äußerst anziehend auf Gordon, das konnte er nicht leugnen.


  »Was ist mit Tyler?«


  »Ihm geht es auch gut. Er ist in Sicherheit – weit weg von diesen Schweinen.«


  »Gut, denn ich habe mir Sorgen um ihn gemacht.«


  Brittany hob ihre Arme und klapperte mit ihren Handschellen. »Ich mag ja Schmuck, aber das sind keine Armbänder, wie ich sie mir vorgestellt habe.«


  Gordon bemühte sich um ein Lächeln. »Ich werde nicht fragen, was passiert ist. Dass hier alles auseinanderbrach, ist offensichtlich. Tut mir leid, ich hätte dich nicht zurücklassen dürfen.«


  »Warum sollte dir das leidtun? Ich bin nicht dumm. Nichts von alledem wäre geschehen, wenn ich mich einfach dazu hätte überreden lassen, mit dir zu kommen.«


  »Was haben Sie mit ihr vor?«, fragte Gordon den Maskierten.


  Dieser schaute ihn geradeheraus an: »Sie wird weiter befragt, und dann machen wir ihr den Prozess.«


  Gordon wusste, dass es auf ein Todesurteil hinauslaufen würde. Sie musste von hier weg. Er durfte nicht noch einmal verschulden, dass jemand ums Leben kam. Seine Druckmittel beliefen sich einzig und allein auf Informationen, also fasste er den spontanen Entschluss, genau dies dazu einzusetzen, um Brittany zu befreien. »Sagen Sie Colonel Barone, dass ich ihn sofort sprechen will. Ich muss ihm etwas sagen – etwas Wichtiges.«


  »Lass dich nicht auf diese Unmenschen ein«, bat ihn Brittany. »Du kannst ihnen nicht trauen.«


  »Ich muss und ich werde es versuchen«, beharrte Gordon.


  »Ich gebe dem Colonel Bescheid«, erwiderte der Mann mit der Sturmhaube.


  »Ihr darf aber nichts zustoßen, bis ich mich mit ihm unterhalten habe. Colonel Barone und ich, wir kennen einander schon lange, also schlage ich vor, Sie nehmen ernst, was ich sage.«


  »Bitte misch dich nicht ein Gordon, ich habe mir das selber eingebrockt. Meine Seele ist bereits verkauft, weil ich sichergehen wollte, dass dir nichts geschieht.«


  »Was heißt das?«


  »Der Colonel hat gedroht, dich zu foltern, weswegen ich ihm versprochen habe, alles zu erzählen, was ich weiß, damit er mir erlaubt, dich zu sehen. Es ist nicht nötig, dass du dich auch verkaufst.«


  »Ich habe damals versprochen, auf dich aufzupassen. Das ist mein Wort und mein Eid gewesen! Du hast mir mehrmals geholfen, also bin ich jetzt an der Reihe. Dazu ist man verpflichtet, wenn man sich Freund nennen will.«


  Ihre Augen wurden feucht, während er das sagte. Sie streckte die Hände über dem Tisch aus und packte eine von seinen. »Ich habe es dir gesagt«, meinte sie leise.


  »Nicht anfassen!«, rief der Maskierte.


  »Was gesagt?«, fragte Gordon verwirrt.


  »Dass du ein guter Mensch bist!«


  Nun zog der Mann mit der Haube Brittany grob hoch.


  »Ruhig, bleiben Sie locker!«, rief Gordon und stand auf.


  Der Wachposten kam ein paar Schritte auf ihn zu. »Na los, nur zu«, stichelte Gordon.


  Durch das Loch in der Maske sah er, wie der Mann hämisch grinste. »Mitkommen«, sagte er und zerrte Brittany durch die Tür. Kurz bevor er sie schloss, rief er noch: »Halten Sie Van Zandt hier fest, bis ich mich vom Colonel zurückmelde.«


  Gordon konnte sich nicht vorstellen, wohin das führen würde, und wusste auch nicht, was er Barone genau erzählen sollte. Conner hatte betont, dass es sich um ein persönliches Gespräch handeln musste, um herauszufinden, wie es um den Geisteszustand des Colonels bestellt war. Gordon war klar, dass Brittany bis dahin nichts geschah. Auf diesem Wege hatte er sich wenigstens ein kleines Zeitfenster erkämpft, um überlegen zu können, was genau er sagen würde.


  McCall, Idaho


  Als Nelson die Polizeistelle betrat, bestand seine einzige Hoffnung darin, sie mit mehr Informationen zu verlassen. Er hegte einen beunruhigenden Verdacht bezüglich der Krankheit, die Haley und Luke plagte, wollte aber keine voreiligen Schlüsse ziehen und Panik heraufbeschwören.


  »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte ein junger Beamter am Empfangstisch.


  »Ich möchte Chief Rainey sprechen.«


  »Tut mir leid, aber er hat heute viel zu tun. Er geht zu einer Besprechung mit dem Stadtrat.«


  Nelson schaute auf seine Uhr. »Wie lange wird das dauern? Ich kann warten.«


  »Wir gehen davon aus, dass er eine ganze Weile fort sein wird. Ich kann mir Ihren Namen notieren, sodass er sich an Sie wenden kann, sobald er zurückkommt.«


  »Danke«, erwiderte Nelson und hinterließ seine Daten. Als er das Gebäude verließ, sah er Rainey gerade zu seinem 1970er Chevy Blazer gehen.


  »Chief Rainey, warten Sie!«, rief er.


  Der Polizeichef blieb stehen und entgegnete: »Hallo Nelson, was ist denn los? Ich habe nicht viel Zeit.«


  Nelson lief zu ihm. »Chief, ich mache mir große Sorgen wegen der Krankheitswelle in der Stadt.«


  »Die machen wir uns alle.«


  »Also haben Sie das auf dem Schirm?«


  »Selbstverständlich. Ich war gerade beim Stadtrat und fahre jetzt ins Krankenhaus, um nach dem Bürgermeister zu sehen.«


  »Der Bürgermeister ist auch krank?«


  »Ja, schon seit ein paar Tagen. Er kann kaum atmen. Es ist ernst.«


  »Was meinen die Ärzte?«


  »Bisher noch nichts Konkretes. Zuerst dachten sie, es sei nur ein Ausläufer der Grippe«, erzählte Rainey, während er in seinen Wagen stieg. Er war definitiv in Eile.


  »Ich habe auch eine Vermutung, bin mir aber sicher, dass sich die Experten besser auskennen als ich.«


  »Kommen Sie mit, wir reden unterwegs weiter.«


  Das musste sich Nelson nicht zweimal sagen lassen. »Warten sie kurz.«


  »Machen Sie schnell«, drängte ihn Rainey, zog den Schalthebel nach hinten und begann, zurückzusetzen.


  Nelson lief unterdessen zu seinem Pickup, wo Seneca geduldig wartete. »Hör zu, ich fahre mit Rainey ins Krankenhaus. Komm einfach hinterher.«


  »Okay.«


  Dann eilte Nelson zurück und stieg in den Blazer.


  »Erzählen Sie, wie sehen Ihre Vermutungen aus?«, fragte Rainey und gab Gas.


  »Ich bin im Haus der Van Zandts gewesen, Haley und Luke haben die gleiche Krankheit. Zuerst sah es nach Grippe aus, aber ich glaube, es ist etwas anderes. Das spüre ich einfach.«


  »Nelson, Sie sind ein kluger Mensch, und ihr Bauchgefühl täuscht Sie nicht.«


  »Also ist es keine Grippe?«


  »Ganz bestimmt nicht, nein.«


  »Haben die Ärzte Tests durchgeführt?«


  »Ja, das haben Sie.« Rainey lenkte ruckartig nach links und dann schnell in die Gegenrichtung. Schließlich erreichte er den Parkplatz des Krankenhauses und bremste direkt vor dem Haupteingang.


  »Was ist es also genau?«


  Rainey stieg aus und sagte nur: »Folgen Sie mir.«


  Nelson ging neben ihm her zur Tür.


  Kurz vorher hielt der Polizist ihn zurück. »Ich kenne Sie zwar nicht so gut wie Gordon, doch er baut auf Sie, also behandle ich Sie genauso, wie ihn. Es freut mich zu sehen, dass Sie wieder auf den Beinen sind.«


  »Ich bin, glaube ich, noch nicht dazu gekommen, aber danke für alles, was Sie für uns getan haben.«


  »War mir ein Vergnügen. Gute Menschen sind hier stets willkommen.«


  Daraufhin gingen sie weiter.


  »Ich habe gehört, Sie arbeiteten in San Diego bei der Feuerwehr«, fuhr Rainey fort.


  »Das stimmt, ja.«


  »Dann wird Ihnen das, was Sie gleich sehen, nicht allzu schwer zusetzen.«


  Nelsons Herz schlug wie wild, als sie durch die Eingangstür kamen. Drinnen trugen sowohl das gesamte Personal als auch die Menschen im Wartebereich einen Mundschutz.


  Rainey winkte einer Krankenschwester an der Rezeption, bevor er über den Hauptflur weiterging. In den Zimmern zu beiden Seiten hörte man Patienten husten, würgen und weinen. Nelson wurde das Gefühl nicht los, dass sich ein großes Unheil anbahne. Rainey blieb vor einer Tür stehen und nahm zwei Mundschutze heraus. »Die ziehen Sie besser an«, sagte er, nachdem er sich zu ihm umgedreht hatte.


  Im Raum lag der Bürgermeister zur Seite gedreht in einem Bett. Nelson wusste, dass er schlief, doch man hätte ihn auch durchaus für tot halten können.


  »Wir haben ihn vor ein paar Tagen hergebracht. Letzte Woche ging es ihm noch gut, doch dann fing er leicht an zu husten, woraufhin sich Fieber einstellte, und nun liegt er hier! Wir haben seine Krankheit unter Verschluss gehalten, weil wir befürchten, dass die Bevölkerung sonst den Kopf verliert. Dennoch, es breitet sich aus, kein Zweifel.«


  »Wie viele sind denn schon davon betroffen?«


  »Bei unserer letzten Zählung waren es mehr als vier Dutzend.«


  »Irgendeine Ahnung, wie sie sich angesteckt haben?«


  »Alles bleibt bisher reine Spekulation. Anfang letzter Woche bekamen wir Besuch aus dem Büro des Gouverneurs. Er reiste persönlich an, um mit uns zu sprechen. Wie es aussieht, bereitet die kaskadische Bewegung denen in Boise Kummer, aber wie dem auch sei: Er kam her und hustete sich die Lunge aus dem Leib. Der arme Kerl sah schon beim Aussteigen aus wie ein Häufchen Elend und liegt jetzt weiter unten auf dem Flur. Es heißt, er wird sterben – angeblich an Nierenversagen.«


  »Haben Sie in Boise Bescheid gesagt?«


  »Natürlich, die Tests wurden von dort aus angeordnet.«


  »Chief, ich glaube, es handelt sich um eine schwere Erkrankung der Atemwege. Bitte sagen Sie mir, dass die Tests, die durchgeführt wurden, etwas anderes ergeben haben.«


  Rainey schaute ihn nur an, antwortete jedoch nicht.


  »Also was liegt vor?«


  »Es ist nichts bislang Bekanntes, weist aber Ähnlichkeiten mit einem bestimmten Erreger auf.«


  »Mit welchem?«


  »Dem MERS-Corona-Virus.«


  Coos Bay, Oregon, pazifische Staaten von Amerika


  Barone zog seine Schutzweste an und steckte Magazine in die dafür vorgesehenen Taschen. Sich für den Kampf zu rüsten, tat gut. Er hatte niemandem erzählt, dass er seine Männer beim letzten Vorstoß des Abends begleiten wollte, erwartete aber, dass seine Anwesenheit sie motivieren würde. Er konnte diese Gelegenheit nicht ausschlagen. Die Informationen von Brittany waren wertvoller als jene, die Major Ashley preisgegeben hatte. Diese letzten Überfälle würden die verbliebenen Rebellen auslöschen.


  Einem lauten Klopfen an der Tür folgte Simpsons Stimme: »Sir, ich muss mit Ihnen sprechen!«


  Barone trat hinter seinem Schreibtisch hervor und öffnete die Tür. »Ich nehme heute Abend am Einsatz teil«, begann er mit hochmütigem Gesichtsausdruck.


  »Sir, ich muss mich vehement dagegen aussprechen. Wir dürfen nicht riskieren, dass Ihnen etwas geschieht.«


  »Julius Cäsar hat auch nicht am Rand des Schlachtfelds Däumchen gedreht, sondern sich mit seinen Männern in den Kampf gestürzt, und genau das werde ich auch tun.«


  »Darf ich Ihnen nahelegen, dass Sie für den Fall, dass Sie sterben, eine Reihe möglicher Nachfolger benennen?«


  »Sergeant, seit wann sind Sie denn ein solcher Schwarzseher?«, erwiderte der Colonel und klopfte ihm auf die Schulter.


  Da Simpson wusste, dass er ihn niemals überreden könnte, lenkte er ihre Unterhaltung auf ein anderes dringendes Thema: Gordon.


  »Sir, Sie sollen sich mit Van Zandt treffen, haben Sie das vergessen?«


  »Der kann bis morgen warten«, antwortete Barone, während er weitere Sachen zusammenpackte. »Heute Abend werde ich mich amüsieren.«


  »Er hat Informationen über Präsident Conner, Sir, und behauptet, es sei äußerst dringend.«


  Barone schaute auf seine Uhr. »Nur noch zwei Stunden, bis es losgeht, also vergessen Sie’s. Ich kümmere mich morgen früh zuallererst um ihn.«


  »Dann lege ich Ihr Treffen für null-neunhundert fest«, entgegnete Simpson mit einem leisen Hauch von Niedergeschlagenheit in der Stimme.


  »Hört sich vernünftig an. Wenn Sie hinausgehen, sagen Sie meinen Wachen bitte, sie sollen etwas essen. Ich will, dass sie heute Abend alle mit vollem Bauch antreten.«


  »Wird gemacht, Sir«, bestätigte Simpson und verließ das Büro.


  Barone war versucht, sich einen Drink zu genehmigen, widerstand dem Drang aber. Er wollte einen klaren Kopf haben und Herr seiner Sinne sein, wenn er zur Waffe griff. Bevor er hinausging, blieb er vor dem Spiegel stehen. »Gut siehst du aus, du Teufelskerl! Heute Abend machen wir ein paar beschissene Rebellen kalt!«


  Cheyenne, Wyoming


  Mit Schmidt als neuer Geheimwaffe war sich Conner sicher, bald ein Erfolgserlebnis zu haben. Alle Widrigkeiten und Ablenkungen während des Neuaufbaus sollten bald der Vergangenheit angehören. Die Gewissheit, dass Pablo Juarez geplant hatte, eine Atombombe in Cheyenne zu zünden, machte ihm die Entscheidung, selbst eine einzusetzen, nun erheblich leichter. Die andauernd schwelende Debatte innerhalb seines Stabes war vorbei.


  Als Mensch mit realistischen Vorstellungen wusste er, dass sich dennoch Unwägbarkeiten auftun könnten, und dahingehend bildete der heutige Tag keine Ausnahme. Während seiner Besprechung am späten Morgen war die Nachricht eingetroffen, dass Idaho von einer Epidemie heimgesucht wurde, einem MERS ähnlichen Corona-Virus. Der Erreger sei am Luftwaffenstützpunkt Mountain Home ausgebrochen, der als einstweiliger Regierungssitz des Staates fungierte. Bisher gab es keine Toten, dafür jedoch Hunderte Krankheitsfälle. Wilbur berichtete Conner, die Welle habe bereits McCall erreicht, wo sie gerade in überschaubarem Rahmen grassiere. Die Nachricht erschreckte den Präsidenten, kam ihm aber andererseits auch gelegen, um eine weitere Bedrohung auszumerzen: die Kaskadier im Osten.


  »Verzeihung, Dylan.«


  »Ja bitte, Mr. President?«


  »Ich möchte, dass Sie etwas für mich erledigen. Es ist wichtig.«


  »Was darf es sein, Sir?«


  »Bitte finden Sie Major Schmidt. Ich habe versucht, ihn zu kontaktieren, doch er reagiert nicht.«


  »Ich kümmere mich sofort darum, Sir.«


  Conner ging zum Fenster und blickte über die Stadt. Auf den Straßen herrschte rege Betriebsamkeit. Auf sein Geheiß hin hatte man zusehends mehr Menschen in die Grünzone kommen lassen. Es ging nur langsam voran, doch je zügiger er die Flüchtigen integrieren konnte, desto lebendiger wurde das Ortsbild. Die Bevölkerung wuchs explosionsartig, doch das war auch notwendig. Er begann, Cheyenne die ›Leuchtende Stadt‹ zu nennen – ein Fanal der Hoffnung für viele, die kein Zuhause mehr besaßen. Sie sollte sinnbildlich für das neue Amerika und die neue Republik stehen. Er musste sich jetzt nur noch darum kümmern, dass diejenigen aufgehalten wurden, die fest entschlossen waren, das Land zu entzweien und zu zerstören. Ihm war bewusst, falls ihm dies gelang, konnte er einer der Führer in den Geschichtsbüchern werden, die wirklich umwälzende Veränderungen erwirkt hatten.


  Er sah eine junge Frau, die einen Kinderwagen schob und ihr dunkles Haar mit einer blauen Schleife zusammengebunden hatte. Er konnte erkennen, wie ihr Baby alle paar Schritte nach den Spielzeugen schnappte, die über ihm am Gestänge baumelten. Wie niedlich und unschuldig. Sollte er seine Ziele erreichen, würde dieses Kind nie etwas von den Schrecken erfahren, die so viele andere erlebt hatten. Er erinnerte ihn an seinen Sohn und den Säugling, der nie in seinen Armen liegen würde – das kleine Baby, dem keine Chance zum Leben gegeben worden war. Noch tieferen Kummer empfand er beim Gedanken an Julia, seine langjährige Ehefrau und vertraute Partnerin. Hätte sie bloß noch ein paar Tage länger ausgehalten, dann wäre sie jetzt noch am Leben.


  Dass Schmidt den herrenlosen Atomsprengkopf gefunden hatte, rückte die Verschwörung zur Gänze in den Brennpunkt ihrer Aufmerksamkeit. Jetzt konnte Conner denjenigen benennen, der ihn und seine Familie – nicht zu vergessen den Rest der Nation – in unbeschreibliches Leid gestürzt hatte. Sein Wunsch, den grausamen Diktator zu fassen, war dringlicher als alles, was er bisher in seinem Leben empfunden hatte. Hass brachte sein Blut in Wallung. Er fantasierte, wie er vor dem Mann stand, der für die Tode in seiner Familie verantwortlich war, und ihn eigenhändig umbrachte. Conners vernünftige Seite hingegen wusste, dass ein solches Unterfangen den Plan gefährden könnte, das gesamte panamerikanische Imperium zu vernichten. Er würde siegen und erleben, wie Pablo mit seiner Armee unterging, musste seine egoistischen Begierden dabei jedoch hintenanstellen. Das Vorhaben war bereits in die Wege geleitet worden und sollte bald zur Vollendung gelangen. Er dachte an den alten Bibelvers: »Wer das Schwert nimmt, soll durch das Schwert sterben.« Genau so würde es Pablo Juarez ergehen, dem selbst ernannten Imperator und Anführer einer Söldnerarmee. Conner würde dafür sorgen, dass dieser durch sein Schwert starb.


  Er strahlte verträumt, als er die Mutter und ihr Baby weiter beobachtete. Sie hielt den Wagen nun an und nahm das Kind in den Arm. Da hast du deinen Beweggrund, direkt vor deinen Augen, dachte er. Er musste für diesen kleinen Wurm siegen, für die gesamte Jugend dort draußen – für die Zukunft. Er musste sich erfolgreich gegen alle durchsetzen, die Amerika bedrohten.


  Jemand klopfte an. Er wandte sich vom Fenster ab und rief: »Kommen Sie herein!«


  Die Tür ging auf, und Schmidt betrat den Raum, wie üblich in seiner verblassten Uniform.


  »Nehmen Sie Platz, Major. Ich habe eine Idee, eine richtig gute. Sie werden sich ärgern, weil Sie nicht selbst darauf gekommen sind.«


  Schmidt nickte und setzte sich ihm gegenüber.


  »Kommen wir gleich zur Sache, Major. In Idaho ergibt sich vielleicht eine Möglichkeit für uns, die wir bis dato nicht hatten kommen sehen. In Mountain Home ist so etwas wie eine Seuche ausgebrochen, die sich jetzt nach Norden ausbreitet, sogar bis nach McCall.« Conner erzählte ihm alles Weitere über die Epidemie und legte sein Vorhaben dar, sie als Anlass dafür zu nehmen, eine Kampfeinheit in die Stadt zu schicken, um mit den Kaskadiern aufzuräumen.


  »Bis morgen, spätestens übermorgen habe ich einen Plan entworfen«, versprach Schmidt schließlich und stand auf.


  »Wunderbar. Wie läuft unsere andere Operation?«


  »Wie vorgesehen, Sir. Unser Geschenk wird in wenigen Tagen geliefert.«


  »Ausgezeichnet, ausgezeichnet. Das wäre alles, Major. Ich wünsche Ihnen eine angenehme Nacht. Sie dürfen gerne bei Pat aufschlagen und auf meine Rechnung trinken.«


  Schmidt nickte und ging.


  Conner kehrte ans Fenster zurück und schaute wieder hinaus. Die Frau mit dem Kleinkind war verschwunden, doch sein hingebungsvoller Vorsatz, dafür zu sorgen, dass die beiden ein Leben und ein Land haben würden, blieb weiterhin bestehen.


  Luftwaffenstützpunkt Warren, Cheyenne, Wyoming


  »Oh mein Gott, jetzt sind wir schon so lange zusammen, ohne dass du mir das je erzählt hast.« Sebastian wieherte vor Lachen.


  »Ich wollte es nicht sagen, keine Ahnung«, erwiderte Annaliese. »Es stört mich nicht allzu sehr, ich drehe dich einfach um, und sobald du auf der Seite liegst, gibst du Ruhe.« Ein Lächeln zierte ihr zartes Gesicht. Sie erholte sich schneller als die Ärzte es vorausgesehen hatten. Bald würden sie und Sebastian in der Lage sein, nach Hause zurückzukehren.


  »Mir hat noch nie jemand gesagt, dass ich schnarche! Mir war schon klar, dass es hin und wieder vorkommen kann, aber du stellst es so dar, als könne man es auf einer Richterskala messen.«


  »Na ja, es kann schon heftig werden, besonders wenn du ein bisschen was getrunken hast. Aber wie gesagt, eigentlich finde ich es nicht so schlimm.«


  »Ach, und jetzt bin ich auch noch ein Säufer, oder wie?«


  »Du weißt, was ich meine«, erwiderte sie und zwickte ihn in den Arm.


  »Ich liebe dich so sehr. Du bist wunderschön«, sagte er, ehe er seine Lippen auf ihren Mund drückte.


  Sie erwiderte den Kuss leidenschaftlich.


  »Ich liebe dich auch, Sebastian Van Zandt. Ich weiß, das klingt kitschig, aber du bist mein Märchenprinz, obwohl du nicht auf einem weißen Hengst geritten gekommen bist.«


  »Streng genommen war es sogar ein Pferd, aber ein Seepferd.«


  »Was?«


  »Der Hubschrauber, mit dem ich abgestürzt bin – das Modell nennt man Sea Stallion.«


  »Tja, dann muss ich mich wohl berichtigen: Mein Prinz kam zu Pferde, bloß dass ich ihn mit gebrochenem Bein in meine Arme heben musste.«


  »Es war mir nur recht, dass du mich aufgelesen hast«, sagte er und lachte wieder laut. »Gott sei Dank hast du das getan.«


  »Der Dank gebührt meinem Vater.«


  »Er war ein guter Mensch. Ich kannte ihn leider nicht lange, konnte aber spüren, dass viel Gutes in ihm steckte. Er war eine besondere Person …«


  Annaliese wurde still, als sie an ihren Vater dachte. Nach einer langen Pause sagte sie: »Er war ein großer Mann … Ich vermisse ihn.« Ihr Gesichtsausdruck gab ihm zu erkennen, dass sie sowohl mit ihren Gedanken als auch mit dem Herzen im Moment bei ihrem Vater war. »Glaubst du, meiner Mutter geht es gut?«, fragte sie schließlich.


  »Ganz bestimmt. Einer der Vorzüge deines Onkels besteht darin, dass er vorbereitet ist. Ihr mangelt es an nichts, soviel steht fest.«


  »Du hast Recht. Meine Geschwister halten Sie bestimmt auf Trab.«


  »So wie ich deinen kleinen Bruder kenne, lässt er wahrscheinlich schon alle nach seiner Pfeife tanzen. Er ist ‘ne echte Marke.«


  »Denkst du, ich werde sie jemals wiedersehen?«


  »Ja, das denke ich.« Er streichelte ihre Wange. »Eines Tages siehst du sie wieder.«


  Sie schwiegen, während sie einander umarmten, dann brach sie die Stille mit einer weiteren Frage: »Wie geht es Gordon?«


  »Ich habe gestern mit der Staatssekretärin Wilbur gesprochen, und sie meinte, anscheinend laufe alles gut. Ein Zeitpunkt, zu dem sie wieder zurückkehren, wurde zwar noch nicht bestimmt, aber er ist wohlauf. Ich sorge mich natürlich um meinen Bruder, doch dann fällt mir wieder ein, dass ich niemanden kenne, der so zäh wie er ist.«


  »Ich mag ihn und Samantha wirklich sehr … Nein, ich liebe sie vielmehr, sie gehören zur Familie.«


  »Ja, er war immer da, um mir zu helfen, egal worum es ging.«


  »In meinen Augen ist dein Bruder ein Beschützer, so etwas wie ein Hirtenhund.«


  »Ja, ein Hirtenhund, definitiv – er hält die Wölfe auf Distanz.«


  Annaliese streckte sich nach Sebastian aus und drehte ihm den Kopf zu. Sie fuhr ihm über die Augenbrauen und Wangen, ehe sie sich an ihn schmiegte. Danach fragte sie, während sie seinen Bart kraulte: »Wie lange muss ich mich denn noch damit quälen?«


  Er verzog sein Gesicht und erwiderte eingeschnappt: »Was, gefällt dir der Look etwa nicht?«


  »Oh doch, aber wenn ich es mir aussuchen könnte, wäre mir ein glatter Babypopo lieber als kratzige Stoppeln.«


  »Und was bekomme ich im Gegenzug für ein Gesicht, das glatt ist wie ein Babypopo?«


  »Äh, wie wäre es mit einem dicken, nassen Schmatzer?« Sie kicherte. »Du musst dir bestimmt dringend mal die Beine vertreten«, sagte sie dann. »Ich weiß, du willst unbedingt wissen, was hier los ist.«


  »Ach was, mach dir meinetwegen keinen Kopf.«


  Aber in Wirklichkeit war Sebastian durchaus neugierig und hätte sich Cheyenne gerne einmal angesehen.


  »Schatz, bitte geh ruhig«, sagte sie. »Mach einen Spaziergang und sieh dich ein wenig um.«


  29. Juni 2015


  »Jeder hat einen Plan, bis ihn ein Schlag ins Gesicht trifft.«


  Mike Tyson


  Coos Bay, Oregon, pazifische Staaten von Amerika


  Es war noch früh, doch Gordon marschierte schon hellwach in der Kajüte hin und her, während er ungeduldig auf das bevorstehende Treffen wartete. Nachdem Barone am vorangegangenen Abend durchgegeben hatte, er werde ihn erst am Morgen empfangen, war Gordon von dessen Männern zurück an Bord gebracht worden. Finley und er standen unter Arrest, sie durften nirgendwohin gehen, außer in die Messe, und selbst dort wurden sie von zwei Wachen im Auge behalten.


  Finley stöhnte und streckte sich. »Mir tun die Gräten weh. Meine Güte, diese Betten sind der letzte Dreck.«


  »Hören Sie mit dem Jammern auf. Stecken Sie’s weg, okay?«


  »Sie können mich mal, Van Zandt. Gott, Sie sind so was von stressig. Übrigens, wer ist diese Frau?«


  »Eine Freundin.«


  »Erzählen Sie das sonst jemandem, kein Mensch ist bereit, der Freundschaft zuliebe so weit zu gehen. Sie haben ihr wohl ein Rohr verlegt, was?«, stichelte Finley.


  »Arschloch!«, schnauzte Gordon.


  »Doppelarschloch!«


  »Noch so ein Spruch … nur zu, Motherfucker … sag was, und ich zerreiß dich in der Luft, Mann.«


  Finley trat zurück und blickte ihn überrascht an.


  Gordon war wütend geworden. Dass ihm ständig unterstellt wurde, er hätte ein Verhältnis mit Brittany, ging ihm auf den Zeiger, ganz zu schweigen von all den Seitenhieben und Anspielungen. Finley hatte Glück, denn ein Klopfen an der Luke zu ihrem Quartier bewahrte ihn vor einer richtigen Abreibung.


  Gordon ging mit geballten Fäusten auf den Eingang zu. Als er öffnete, standen zwei Marines davor.


  »Colonel Barone ist nun bereit, sich mit Ihnen zu unterhalten«, sagte ein Gefreiter.


  »Lassen Sie mich nur schnell mein Zeug holen«, erwiderte Gordon.


  Finley zog rasch seine Hose an, während Gordon verschiedene Sachen zusammentrug. Zuletzt kamen sie gleichzeitig zur Luke.


  »Ich glaube nicht, dass er nach deiner Anwesenheit gefragt hat«, meinte Gordon abfällig.


  »Falsch, der Colonel möchte auch ihn sehen«, warf der Marine ein.


  Finley warf Gordon einen vielsagenden und triumphierenden Blick zu.


  »Die brauchen Sie nicht«, fuhr der Soldat fort, indem er auf die Pistolen zeigte, die beide Männer an Schulterhalftern trugen.


  Nachdem sie einander noch einmal angeschaut hatten, legten sie die Waffen widerwillig ab.


  »Gehen wir, der Colonel wartet.«


  McCall, Idaho


  Samantha hielt sich nicht an Nelsons Empfehlung, die Kinder nicht zu umarmen. Sie konnte es nicht lassen, Haley festzuhalten. Seine Anweisungen befolgte sie insofern, dass sie ihren Mundschutz und die Handschuhe trug. Sie wiegte den kleinen, entkräfteten Körper ihrer Tochter und sang Lieder dazu – Hauptsache, es half gegen die Schmerzen, wenn auch nur ein wenig.


  Nelson war spät in der vergangenen Nacht noch einmal zurückgekommen und hatte erzählt, was er von Rainey gehört hatte. Er war ehrlich zu ihr gewesen, was die Prognosen im Fall anderer Corona-Viren wie MERS betrafen. Zu erfahren, dass dreißig Prozent der Infizierten starben, hatte sie vor lauter Angst die Nummer anrufen lassen, die sie von Gordon erhalten hatte. Doch es nahm niemand ab. Abermals war sie auf sich allein gestellt, während sie um Haleys Leben kämpfte, und wie auch zuvor fest davon überzeugt, es zu schaffen.


  »Weißt du, wie viele Träume kommen, zu den müden Kinderlein?«, sang sie leise und schaukelte Haley im Arm. Das Mädchen bewegte sich nur träge, sie war schwach.


  Sam kam auf den Gedanken, Haley und Luke ins Krankenhaus zu bringen, sah dann aber ein, dass es nichts brachte. Sie konnte zu Hause, wenn sie gut auf die Kinder achtgab und sie pflegte, genauso viel ausrichten, zumal sie im Krankenhaus zusätzlich von anderen Infizierten umgeben gewesen wären.


  Nelson traf wie immer pünktlich ein. Wenn man ihm ein Laster ankreiden konnte, dann penible Genauigkeit.


  Nachdem sie Haley behutsam zurück auf ihr Kissen gelegt hatte, zog sie ihr die Decken und Laken bis unter das Kinn. Dann fuhr sie ihr über den schweißnassen Kopf und versprach: »Ich bin gleich wieder da, Liebes.« Die einzigen Laute, die das Kind von sich gab, war ein anhaltendes lautes Husten.


  Als Samantha den Flur betrat, stand Nelson von Kopf bis Fuß in blauer Krankenhauskleidung vor ihr, komplett mit passenden Schuhen, Gummihandschuhen und einem Mundschutz.


  »Du solltest dich mal selbst sehen«, sagte sie.


  »Das wäre mir ansonsten zu heikel.«


  »Schon klar, du bist vorsichtig. Ich hingegen kann es nicht lassen, sie in den Arm zu nehmen.«


  »Sam, das darfst du nicht, damit läufst du Gefahr, selbst krank zu werden.«


  »Das ist das Einzige, was ich tun kann. Du hast gesagt, es gebe keine Medikamente dagegen, also bleibt mir nichts weiter übrig, als die Auswirkungen zu lindern, und dazu zählt auch seelischer Beistand. Sie brauchen mich, und ich muss für sie da sein.«


  Er seufzte. »Darüber kann ich nicht mit dir streiten, aber sag mir, wie geht es ihnen?«


  »Haleys Zustand hat sich verschlechtert. Sie leidet jetzt auch unter Durchfall, und ihr Husten klingt schrecklich. Man hört regelrecht, wie verschleimt ihre Lunge ist. Lukes Verfassung scheint wiederum stabil zu sein. Ich weiß nicht, ob das ein Grund zur Freude ist, bin aber dankbar dafür, dass es nicht schlimmer geworden ist. Sein Fieber steigt nun nicht mehr über 39,5 Grad.«


  »Das ist eine gute Nachricht.«


  »Lass uns ins Wohnzimmer gehen. Hier im Flur ist es so dunkel, und so wie du aussiehst, komme ich mir vor wie in einem Horrorfilm.«


  Die Strahlen der Morgensonne fluteten durch die breiten Fenster an der Ostseite des Wohnzimmers. Der Ausblick war es gewesen, der Sam Jahre zuvor für dieses Haus eingenommen hatte. Im orangefarbenen Licht stand Seneca. Seit die Epidemie ausgebrochen war, schienen Nelson und sie unzertrennlich zu sein.


  »Hallo. Ich wusste nicht, dass du auch hier bist«, begrüßte sie Samantha.


  Sie trug wie Nelson Schutzkleidung mit der dazugehörigen Ausstattung. »Hi, Sam.«


  Sam ging an den beiden vorbei in die Küche. Dort zog sie ihre Handschuhe und den Mundschutz aus und goss Wasser aus einem Krug über ihre Hände, nahm dazu etwas Seife und fing an, sich bis unter die Ellbogen damit einzureiben.


  »Ich habe deinen Rat nicht völlig missachtet«, sagte sie leicht spöttisch.


  »Dir vergeht das Lachen garantiert, wenn du dir diesen Mist einfängst«, erwiderte Nelson im ernsten Tonfall.


  »Gibt es etwas Neues, seit du das letzte Mal hier gewesen bist?«, fragte Samantha, während sie ihre Hände und Unterarme abtrocknete.


  »Ich war heute Morgen auf der Wache und habe mich mit Chef Rainey getroffen. Der Regierungsvertreter aus Boise ist gestern Nacht gestorben.« Nelson hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, morgens bei Rainey vorbeizuschauen, ehe er Samantha besuchte. Er legte Wert darauf, sich jeweils mit den allerneuesten Informationen zu versorgen, bevor er seine Runde drehte.


  »Oh mein Gott.«


  Sie ließ sich auf einem Polsterhocker nieder. Man sah ihrem Gesicht deutlich an, dass sie nicht geschlafen hatte. Sie hatte blutunterlaufene Augen und Tränensäcke.


  »Ich würde gerne wissen, ob es möglicherweise auch natürliche Mittel oder Hausrezepte gibt, die man anwenden könnte.«


  »Sam, das lässt sich nicht mit Oregano oder irgendwelchen ätherischen Ölen heilen«, entgegnete Nelson im herablassenden Ton. »Es ist eine schwere Krankheit. Wäre es so einfach, MERS, SARS oder anderen Corona-Viren so Einhalt zu gebieten, wäre es längst getan worden.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Samantha, ich hätte nie gedacht, dass du eine von dieser Sorte bist«, warf Seneca scherzhaft ein, um die Stimmung aufzulockern.


  »Welche Sorte meinst du? Diejenige, die ihr Möglichstes tut, um die beiden Kinder dort drüben am Leben zu halten?«


  »Müssen wir uns zu einer solchen Unterhaltung herablassen?«, beschwichtigte sie Nelson. »Das Beste, was wir jetzt tun können, ist zu hoffen, dass man etwas in Boise entwickelt – oder du schaffst es, Gordon zu erreichen, und er holt direkte Hilfe aus Cheyenne für uns.«


  »Ich kann einfach nicht tatenlos hier sitzen und das Schicksal der Kinder in die Hände von Fremden legen. Irgendetwas muss ich doch versuchen, zumindest um die Symptome einzudämmen, damit es sich nicht zu einer Lungenentzündung oder anderen Folgekrankheiten entwickelt.«


  »Während du die Naturapotheke durchprobierst, versuche bitte auch immer wieder Gordon zu erreichen. Ich glaube, dort hast du bessere Chancen.«


  »Ich gebe die Hoffnung nicht auf, dass er in Cheyenne helfen kann, werde jedoch unterdessen mit einigen der Frauen meiner Gruppe sprechen.«


  »Dann mach das bitte.«


  Sie ignorierte den Sarkasmus. »Könnt ihr zwei mir einen Gefallen tun?«


  »Was immer du willst.«


  »Ihr müsstet später auf die Kids aufpassen, wenn ich mich mit den anderen treffe.«


  »Natürlich, kein Problem.«


  Lautes Husten erscholl aus Lukes Raum, gefolgt von einem Ruf: »Tante Samantha, Hilfe!«


  Sam und Nelson eilten gleichzeitig durch den Flur zum Zimmer. Als sie zum Bett gehen wollte, hielt er sie am Arm fest, woraufhin sie herumfuhr und ihn böse anschaute.


  »Zieh erst die Sachen an. Sei so lieb, bitte«, meinte er. »Du hilfst niemandem, wenn du auch krank wirst.«


  Mit der Einsicht, dass er Recht hatte, zog sie rasch ihren Mundschutz und die Gummihandschuhe über.


  Luke hustete wieder mehrmals, wobei sein ganzer Körper bebte. Sam und Nelson hörten beide, wie stark der Schleim seine Lunge belastete.


  Sie konnte nicht viel mehr tun, als ihn zu trösten. Außerdem rieb sie seinen Rücken und wisperte etwas, das Nelson nicht verstand.


  Der Junge holte tief Luft und schaute sie mit Tränen in den Augen an, dann zeigte er ihr die Hand, in welche er gehustet hatte.


  Samantha riss die Augen erschrocken auf.


  »Nelson, er hustet Blut!«


  Cheyenne, Wyoming


  Dylan zeigte sich selten verärgert, doch nachdem ihm Conner unterbreitet hatte, dass der Plan zur Wiederherstellung der gesetzgebenden und Recht sprechenden Gewalten des Staates auf unbestimmte Zeit verschoben würde, musste er ihm ausdrücklich sagen, was er davon hielt.


  »Sir, es war ein Versprechen. Sie haben nicht nur allen Mitgliedern ihres Stabes garantiert, die beiden anderen Regierungszweige neu aufzubauen, sondern auch dem Volk.«


  »Dazu haben wir aber keine Zeit.«


  »Und ob, Sie müssen sich dabei ja nicht einbringen. Eigentlich müssen Sie noch nicht einmal in allen Bereichen über jedes Detail Bescheid wissen. Delegieren Sie doch Aufgaben und lassen Sie diese Dinge von ihrem Stab erledigen.« Dylan redete mit lauter Stimme.


  »Ich kann nicht immer über jeden Sachverhalt diskutieren. Momentan passt es einfach nicht in den Zeitrahmen, eine Legislative tagen und mich möglicherweise bei dem, was ich versuche, von ihr behindern zu lassen. Dazu ist das, was ich tue, einfach zu wichtig.«


  »Sir, ich höre immer nur ich und mich, aber hier geht es nicht um Sie, sondern darum, den Menschen ein Gefühl von Stabilität zu vermitteln.«


  »Nichts weniger tue ich, und diese Stabilität nimmt weiter zu, wenn wir uns an mein Vorhaben halten.«


  Plötzlich flog die Tür zu seinem Büro auf, und ein aufgeregter Staff Sergeant kam herein gestürmt.


  Conner und Dylan schauten erschrocken auf, weil sich Baxter nicht angekündigt hatte.


  »Was zum Geier …«, rief Conner.


  »Tut mir leid, Sir, keine Zeit für Förmlichkeiten«, begann Baxter.


  »Dylan, bitte gehen Sie«, sagte der Präsident.


  Dylan verließ sofort den Raum.


  »Was ist mit Ihnen los? Dass Sie hier so hereinplatzen, gibt jedem zu verstehen, dass Ärger im Anmarsch ist. Seien Sie beim nächsten Mal bitte etwas umsichtiger.«


  »Ich habe versucht, Sie anzurufen, aber diese blöden Telefone fallen ständig aus. Unsere Freunde von der Republik Lakotah halten eine Massenversammlung ab, und wenn ich Masse sage, meine ich das genau so.«


  Conner schaute auf seine Uhr und bemerkte mit einem leichten Lächeln: »Perfekt, genau zur richtigen Zeit.«


  »Sie haben es geschafft, sich in der Grünzone zu organisieren, und sind auf dem Weg hierher, also zum Kapitol.«


  Conner öffnete eine Schreibtischschublade und nahm eine kleine Pistole heraus. Er zog sie aus ihrem Halfter und schob sie am Rücken in seinen Hosenbund.


  Baxter blickte ihn verwirrt an. »Wozu soll die denn gut sein? Ich habe Sie noch nie bewaffnet gesehen. Sie wollen doch nicht etwa da runtergehen, oder?«


  Conner ließ die Frage unbeantwortet und griff zum Telefon. Die Leitungen waren tatsächlich tot. Nachdem er den Hörer wieder aufgelegt hatte, nahm er ein tragbares Funkgerät zur Hand.


  »Major Schmidt, hier Präsident Conner.«


  Nach wenigen Sekunden Stille knisterte es.


  »Schmidt hier, ich höre, Sir.«


  »Unsere Gäste sind eingetroffen.«


  »Verstanden, Sir.«


  Conner steckte das Gerät in eine Tasche und wollte das Büro verlassen.


  »Sir, Sie dürfen da nicht hinuntergehen, diese Gruppe könnte es auf einen Kampf anlegen.


  »General, wenn sie einen Kampf wollen, dann werden wir ihnen einen Kampf bieten.«


  »Bitte, Sir, das ist zu riskant.«


  »Man kann ein Land nicht regieren, indem man hinter einem verdammten Schreibtisch sitzen bleibt, General!«


  Tijuana, Mexiko


  Auch wenn die Ärzte davon abgeraten hatten, war die Umverlegung ins Strandhaus glattgegangen. Pablos Vater lag nun im Koma, weshalb es im Zusammenhang mit ihm nur noch zwei Gesprächsthemen gab, entweder seine Lebensqualität, sollte er wider Erwarten doch aufwachen, oder die Frage, ob es nicht das Beste sei, ihn einfach sterben zu lassen. An diesem Haus hingen so viele Familienerinnerungen. Eines der ersten Dinge, für die sich Pablo nach ihrer Ankunft am späten Abend Zeit genommen hatte, war ein Spaziergang am Strand gewesen. Unterwegs dachte er nun über sein Leben und sein sonderbar glückliches Los nach. Sein Vater hatte ihn auf sein eigenes Drängen hin ins »Familiengeschäft« eingewiesen aber dennoch oft gesagt, dass er sich ein normales Leben für seinen Sohn wünsche. Schließlich war er zu Wohlstand gelangt, und zwar zu einem wahrhaftigen, Generationen überdauernden Wohlstand. Der Junge hätte in Ruhe und Frieden leben können, doch sein eigenes Geltungsbedürfnis reichte über die Wertschätzung seines Vaters hinaus. Nun hatte er einen Weg gewählt, der ihn auf die Schlachtfelder Amerikas geführt hatte.


  Während er weiter am Strand entlangging, fragte er sich, wie es wohl sein würde, wenn er einfach alles aufgab – ein gelasseneres Leben führte, am Strand wohnte und seine Tage mit Entspannung verbrachte, statt sich für Kämpfe zu wappnen. Er bückte sich, nahm eine Handvoll Sand und ließ ihn zwischen seinen Fingern hindurchrieseln. Dann rief er sich vor Augen, dass der leichteste Weg nicht immer der beste war. Er beschritt gerade einen Pfad, auf dem es kein Zurück mehr gab. Den Luxus, an sich selbst zu zweifeln, durfte er sich nicht gönnen – nicht jetzt. Nachdem er sich die Hände abgewischt hatte, kehrte er in die casita zurück, um letzte Vorkehrungen zu treffen, sowohl für seinen Vater als auch für die Armee.


  Als er das Häuschen wieder betrat, entdeckte er, dass die frische Meeresluft wie ein Wirbelwind durch das Haus geweht war, Papiere verstreut und Seiten in aufgeschlagenen Büchern umgeblättert hatte. Nachdem er die Türen geschlossen hatte, ordnete er die Blätter auf seinem Schreibtisch, wobei er bemerkte, dass die rote Lampe an seinem Telefon blinkte. Als er die Nummer des letzten Anrufers wählte, erklang sofort die vertraute Stimme von General Alejandro.


  »Imperator.«


  »Sie haben angerufen?«


  »Ja, Sir, schlechte Neuigkeiten. Wir haben den Kontakt zu unserem Team verloren, das nach Cheyenne unterwegs war.«


  Pablo biss sich auf die Lippen. »Wurde das schon bestätigt?«


  »Nein, Sir, aber es ist lange her, dass wir zuletzt von ihm gehört haben.«


  »Was bedeutet lange?«


  »Wochen.«


  »Vor Wochen! Warum erfahre ich das erst jetzt? Mir wurde versichert, die Bombe sei in Cheyenne platziert!«


  »Ich habe es selbst gerade erst herausgefunden. Captain Garcia, der zuständige Befehlshaber, wollte es verschweigen, weil er sich fürchtete. Deshalb schickte er mehrere Mannschaften hinterher, um nachzuforschen. Dies geschah ohne Erlaubnis, und alle kehrten ohne Informationen zurück.«


  Pablo biss sich fester auf die Unterlippe. »Ich will, dass Sie diese Mannschaften zurückschicken, sie sollen weitersuchen. Habe ich mich klar ausgedrückt? Wir müssen das Team finden!«


  »Jawohl, Sir.«


  »Was unsere anderen Streitkräfte betrifft: Haben Sie sie nach Elko abgezogen?«


  »Ja, Sir. Und dies hält die US Air Force anscheinend von weiteren Angriffen ab. Sie scheuen sich vor Kollateralschäden und zivilen Opfern.«


  »Wie steht es um unsere Truppen im Süden?«


  »Gut, Sir, die Vereinigten Staaten attackieren sie nicht. So wie es aussieht, ist ihnen sogar entgangen, dass wir Einheiten abgespalten haben.«


  »Das wird bestimmt nicht so bleiben. General, wir müssen jetzt weiter nach Salt Lake City vorstoßen und können nicht warten, bis sich die Villistas sammeln, um Elko zu verteidigen. Die Stadt ist kein strategisch wichtiger Punkt. Wie viele Tage, glauben Sie, werden wir bis zu den Vororten von Salt Lake brauchen?«


  »Drei, Sir.«


  »Drei Tage?«


  »Diese Schätzung bezieht sich auf die gesamte Armee inklusive der Truppen im Süden und inklusive der Zeit, die wir zur Mobilmachung der Armee benötigen.«


  »Verstanden. Ich treffe meine Männer dann vor der Stadt. Setzen Sie sie nicht in Bewegung, ehe ich eintreffe.«


  »In Ordnung, Sir.«


  »Wir sehen uns, General.«


  »Jawohl, Imperator.«


  Pablo beendete die Verbindung. Der Vorstoß nach Salt Lake war zwar nicht so verwegen wie sein ursprünglicher Plan, aber wichtig für alles Weitere, denn dann fand sein Heer Sicherheit. Er würde die Stadt als Schild benutzen, um seine Leute vor den Luftschlägen der Amerikaner zu bewahren. Dadurch sollte er Zeit gewinnen, um die nötige Unterstützung einholen zu können.


  Der Verlust des Teams mit dem Sprengkopf in Cheyenne beunruhigte ihn, doch falls der Feind die Bombe besaß, würde er sie einsetzen beziehungsweise hätte dies schon getan. Den USA standen ohnehin Tausende anderer Raketen zur Verfügung, doch Pablo spürte instinktiv, dass sie den Einsatz von Nuklearwaffen nach ihrer massiven Kampagne im Ausland scheuten. Hoffentlich war sie aber niemandem in die Hände gefallen, der bereit war, sie einzusetzen, vor allem gegen ihn. Nun da er den Marschbefehl erteilt hatte, stellte sich Pablo einer schwierigeren Aufgabe – sich von seinem Vater zu verabschieden.


  McCall, Idaho


  Nelson brachte Luke nur ungern ins Krankenhaus, weil er dort nur begrenzte Betreuung und Aufmerksamkeit erfahren würde, doch nachdem der Junge begonnen hatte, Blut zu husten, war klar, dass die Krankheit ein Stadium erreicht hatte, dem man mit reiner Fürsorge nichts mehr entgegensetzen konnte. Er stellte die Kompetenzen des Personals und der Ärzte nicht infrage, denn er wusste, dass der Ausbruch der Epidemie sie überwältigt hatte. Fest entschlossen schwor er sich, bei Luke zu bleiben und seine Pflege persönlich zu übernehmen, wenn die Schwestern beschäftigt waren.


  Aus einem Zimmer ein paar Türen weiter unten auf dem Flur hörte Nelson eine bekannte Stimme. Als er hinaustrat, sah er Charles Chenoweth, der aufgeregt mit einer Schwester sprach und auf einen schwer krank aussehenden Mann mittleren Alters zeigte. Nelson nahm an, es sei Preston, Chenoweths Kollege aus Olympia.


  »Charles? Ich bin Nelson, erinnern Sie sich noch an mich?«


  Charles hielt inne und drehte sich zu ihm um. »Kennen wir uns?«


  »Ja, ich habe Sie im Bistro getroffen.«


  Chenoweth schwieg einen Moment lang, antwortete dann aber wie aus der Pistole geschossen: »Ach ja, jetzt weiß ich es wieder.« Er bot Nelson die Hand an, doch dieser schüttelte sie nicht.


  »Verzeihung«, sagte er lediglich.


  »Nicht dumm von Ihnen. Ich sollte auch besser aufpassen.«


  »Ihr Freund da drin, wie geht es ihm?«


  »Nicht gut. Es tut mir so furchtbar leid für ihn, er hat Frau und Kind in Olympia.«


  »Hi, ich bin Samantha Van Zandt.« Sam war neben Nelson getreten.


  »Oh, hallo. Ich bin Charles Chenoweth von der kaskadischen Unabhängigkeitsbewegung.«


  »Freut mich, Sie kennenzulernen, Charles. Ich habe gehört, dass Sie in der Stadt sind.«


  »Van Zandt, woher kenne ich diesen Namen bloß?«, grübelte Chenoweth.


  »Vielleicht von meinem Mann Gordon Van Zandt, er ist ein guter Freund von …«


  »Michael Rutledge, ja, ja. Ich erinnere mich wieder. Schade, dass er neulich abends nicht dabei sein konnte.«


  »Ich will ja nicht neugierig sein, aber Sie scheinen es eilig zu haben. Verlassen Sie uns?«, fragte Nelson.


  »Ja, ich muss zurück nach Olympia.«


  »Das kann ich verstehen, wer möchte schon hierbleiben, wenn alle Leute krank werden.«


  »Es ist nicht deswegen. Ich breche auf, weil ich jemanden kenne, der eventuell helfen kann.«


  »Helfen? Sie meinen medizinisch?«


  »Das hoffe ich, ja.«


  »Soweit mir bekannt ist, gibt es keine Heilmittel oder Impfstoffe gegen MERS beziehungsweise andere Corona-Viren, also wüsste ich nicht, was Sie tun könnten«, entgegnete Nelson argwöhnisch.


  »Ich weiß es auch nicht, aber wir sollten es wenigstens versuchen«, erwiderte Charles. »Der Mann dort drin ist ein Freund – ein guter Freund, und ich kann ihn nicht einfach aufgeben. Ich werde ihn nicht sterben lassen, ohne alles in meiner Macht Stehende versucht zu haben.«


  »Da bin ich voll und ganz auf Ihrer Seite«, beteuerte Samantha.


  »An wen oder was in Olympia denken Sie denn?«, hakte Nelson nach.


  »Meine Schwester, denn sie verfügt vielleicht über einen Impfstoff gegen MERS.«


  »Wie kann das sein?«, bohrte Nelson weiter nach.


  »Elle arbeitet – oder besser gesagt arbeitete – in einem Labor. Eines der Projekte, in das sie seit Jahren und bis zuletzt eingespannt gewesen war, galt der Entwicklung eines Impfstoffes gegen MERS. Ich weiß, dass sie mir erst letztes Jahr beim Erntedankfest davon erzählt hat.«


  »Falls das stimmt, müssen wir dafür sorgen, dass Sie heil nach Hause kommen«, sagte Samantha mit zunehmend hörbarer Aufregung.


  »Schwebt dir da schon etwas vor, Sam?«, fragte Nelson.


  »Charles, Sie fahren nicht allein, dazu ist es dort draußen viel zu gefährlich.«


  »Da haben Sie Recht, aber mir bleibt nichts anderes übrig, oder?«


  Samanthas Augen funkelten verheißungsvoll. »Was würden Sie davon halten, mit einer Mannschaft schwer bewaffneter Marines zu reisen?«


  Cheyenne, Wyoming


  Conner war bestürzt, als er das Ausmaß des Aufmarschs sah. Seiner Schätzung zufolge waren knapp fünfhundert Demonstranten auf dem Gelände des Kapitols. Viele von ihnen hielten Schilder hoch und stimmten vor den Soldaten, die den Kontrollpunkt bewachten, Sprechchöre an. Sie verlangten Einlass, um eine Petition gegen die Regierung einzureichen.


  »Was halten Sie davon, General?«, fragte der Präsident.


  »Ich kann nicht zulassen, dass Sie hinausgehen«, antwortete Baxter. »Es ist zu gefährlich.«


  »General, wie oft habe ich Ihnen schon gesagt, dass dies nicht die alte Regierung ist? Weder Ihnen noch meinen Leibwächtern steht es zu, mich aufzuhalten. Vielmehr müssen Sie mir den Rücken freihalten.«


  Die tosende Menge wurde auf einmal von noch lauterem Lärm übertönt – dem Quietschen von Panzerketten und dem Brummen von Motoren.


  »Major, vielen Dank«, sagte Conner und schaute auf. Schmidt streckte den Kopf aus einem Panzerdrehturm.


  »Versteht sich von selbst, Mr. President«, erwiderte er, kroch aus der Luke und sprang auf den Boden.


  Dieser Panzer war genau das, was er jetzt brauchte. Er würde damit bis zum Westtor vorfahren, wo sich die Aufständischen versammelt hatten, und dann aussteigen. Die Wirkung sollte perfekt sein.


  Conner kletterte hinauf und nahm Schmidts Platz im Geschützturm ein. »Auf geht’s, losfahren!«, rief er dröhnend.


  Als Baxter den Panzer mit Conner beobachtete, schüttelte er den Kopf.


  Als die Menge den gewaltigen Panzer erblickte, machten sich Angst und Fassungslosigkeit breit. Viele brachen den Gesang und das Gegröle ab, während sie langsam vom Tor zurückwichen.


  Das Fahrzeug rollte schwerfällig auf sie zu, dann durch den stark bemannten, mit Barrikaden bewehrten Kontrollpunkt, und blieb schließlich ruckartig stehen. Die Leibwächter des Präsidenten liefen an den Seiten auf und gingen in Stellung.


  Im Panzer atmete Conner einmal tief durch und schloss die Augen, um sich auf eine erhitzte Konfrontation mit der Meute gefasst zu machen. Als er bereit war, stieg er aus dem Turm und stellte sich auf die Karosserie.


  Erstaunte Rufe brachen los, denn eine Vielzahl der Menschen erkannte Conner.


  Er rief: »Ich bin Brad Conner, Präsident der Vereinigten Staaten! Wer führt diesen Mob an?«


  Köpfe drehten sich, und das Gebrüll wurde nach dieser Frage noch lauter. Ein angespannter Moment verging, ehe ein Mann seinen Arm hob. »Hier, ich bin der Sprecher der Republik von Lakotah!«


  »Wie lautet Ihr Name?«


  »Ich heiße Mark Ironside und vermittle für die Regierung der Republik von Lakotah!«, rief der ältere Mann indianischer Abstammung.


  »Mr. Ironside, es gibt keine Regierung der Republik von Lakotah, weil dieses Land gar nicht existiert!«


  »Präsident Conner, wir müssen unser Bestehen nicht validieren.«


  »Ein solches Land existiert nicht, und dieser Mob muss sich sofort auflösen!«


  »Wir sind heute hier, um unsere Unabhängigkeitserklärung formell einzureichen. Ab diesem Tag bekennen wir uns wieder als freies Volk. Die Vereinigten Staaten drangen vor vielen Jahren gewaltsam in unser Land ein und nötigten uns dazu, Verträge mit ihnen zu schließen. Gegen diese Verträge hat Ihre Regierung nun verstoßen, weshalb Ihre Ansprüche auf unsere Ländereien null und nichtig sind. Wir sind hergekommen, um Sie aufzufordern, unsere Region zu verlassen und uns im vollen Umfang als freien, unabhängigen Staat anzuerkennen!«


  Conner schmunzelte. Sein Selbstbewusstsein wurde durch die Plattform bestärkt, von welcher er sprach. »Mr. Ironside, das Land, von dem Sie reden, existiert nicht. Wir werden Ihre Abspaltung nicht anerkennen. Ich bitte Sie nun noch einmal, diese Menge umgehend aufzulösen.«


  Fast wie auf ein Kommando hin hörte man weitere Panzer hinter den Demonstranten anrollen.


  Als Conner aufschaute, sah er ein Dutzend vom Typ M-60 auf dem Weg die Straße herunter zu ihnen, flankiert von Hunderten bewaffneter Männern. Diese Machtdemonstration war unglaublich. Er blickte nach unten zu Major Schmidt und zwinkerte.


  Die Panzer und Männer verteilten sich hinter der Menge, sodass diese eingekesselt war.


  Ironside drehte sich schwungvoll um und beobachtete ehrfurchtsvoll, wie sich die Maschinen hinter seinen Leuten in Position brachten. Die Beklemmung unter den Demonstranten nahm zu.


  »Mr. Ironside, noch haben Sie die Chance, um in Frieden von dannen zu ziehen. Wir möchten nicht, dass dies hier zu etwas eskaliert, das sich nicht mehr wiedergutmachen lässt.«


  Baxter konnte nicht glauben, in welche Richtung dieser Konflikt ausartete. Der Präsident hatte ihm gesagt, er komme nur her, um zu reden, obwohl ihm, wie man nun sah, ganz andere Lösungsansätze vorschwebten. Der General befürchtete nicht, einen Kampf zu verlieren, sondern sorgte sich vielmehr um die politische Ebene, falls diese Sache hier in Blutvergießen endete.


  »Präsident Conner, wir werden nicht abrücken – nicht bevor Sie diejenigen freilassen, die Sie gefangengenommen haben, und uns rechtmäßig anerkennen!«, rief Ironside. Einige Dutzend aus der Menge johlten.


  »Ich weiß nicht, woher Sie alle kommen, bitte Sie aber darum, auseinanderzugehen und nach Hause zurückzukehren«, hielt Conner dagegen. »Lassen Sie sich nicht auf diese Sache ein, Sie können nicht gewinnen. Und ich kann hier nicht für Ihre Sicherheit garantieren!«


  »Wir werden kämpfen, falls es nötig ist!«, rief Ironside.


  Der Präsident ignorierte ihn erneut. »Bitte öffnen Sie Ihre Reihen, um diejenigen ungehindert ziehen zu lassen, die Frieden mit uns suchen!«, rief er Schmidts Truppen zu.


  Baxter trat dichter an den Panzer heran und fragte: »Mr. President, was tun Sie da?«


  Conner schaute hinunter und antwortete: »Ich hole unser Land zurück.«


  »Sir, was haben Sie sich für diejenigen ausgedacht, die nicht weichen wollen?«, fragte Baxter mit großen Bedenken.


  Conner sagte nichts mehr, er hatte keine Zeit für Diskussionen in dieser Angelegenheit.


  Ironside drehte sich zu seinen Leuten um und rief: »Geht nicht! Wir können das schaffen, wir dürfen uns nicht so von ihnen überrennen lassen wie damals, als sie unser Land an sich gerissen haben!« Seine Worte fanden kein Gehör, denn seine Anhänger machten sich scharenweise daran, den Platz zu räumen.


  Der Präsident beobachtete, wie die Gruppe bis auf kaum mehr als hundert Personen schrumpfte. Als er nach den Unbelehrbaren schaute, die geblieben waren, wurde ihm klar, dass er seine Drohung wahr machen und handeln musste.


  »Dies ist die letzte Warnung: Sie haben dreißig Sekunden, um sich zu zerstreuen, oder andernfalls …«


  »Warum weigern Sie sich, mit uns zu sprechen?«, gab Ironside zurück. »Warum suchen Sie Ihr Heil so schnell in der Gewalt?« Er drehte sich wieder um und forderte die Übriggebliebenen auf, die Arme ineinander zu verschränken.


  »Ihre Bewegung ist von sich aus gewalttätig«, konterte Conner. »Ihr Wunsch, sich von den Vereinigten Staaten zu lösen, stellt eine direkte Bedrohung unserer Sicherheit dar und muss deshalb streng geahndet werden. Machenschaften wie Ihre, schwächen unsere Nation, und deshalb lassen wir uns nicht auf Verhandlungen ein. Wie bereits in Montana werden wir allen Separatisten die Stirn bieten!«


  Die Gruppe blieb ungerührt, ließ sich gemeinsam nieder und begann, erneut zu singen: »Lakotah, Lakotah, Lakotah!« Immer und immer wieder.


  In Conner brannte jetzt das Verlangen, sie alle niederzustrecken. Zu lange hatte er sich jenen gegenüber nachsichtig gezeigt, die er als Bedrohung wahrnahm. Die Anhänger von Lakotah hatten zu ihrem Leidwesen den falschen Zeitpunkt gewählt, um wegen ihrer Sache aufzubegehren.


  Mit einem Nicken forderte er Schmidt dazu auf, seine Soldaten gegen die Demonstranten marschieren zu lassen. Wer Ironside die Treue gehalten hatte, stand nun auf und begann, sich mit behelfsmäßigen Waffen dem Kampf zu stellen.


  Conner schaute mit funkelnden Augen zu, wie beide Parteien erbittert zusammenstießen.


  »Sir, wir sollten verschwinden!«, rief Baxter.


  »Ich werde mich nicht in meinem Büro verschanzen, ich gehöre hierher!«


  Die Schlacht war brutal, doch es dauerte nur wenige Minuten, bis Schmidts Truppen die Lakotah bezwungen hatten.


  Er selbst stürzte sich mit einem ausziehbaren Schlagstock ins Getümmel und begann, einige der Aufständischen zu verprügeln. Er drosch auf jeden ein, der ihm auf seinem Weg zu Ironside in die Quere kam. Als er den alten Mann erreichte, der nun am Boden kauerte, bückte er sich, packte ihn am blutbesudelten T-Shirt und zog ihn hoch. Dann schleifte der Major ihn zu dem Panzer, auf dem der Präsident stand und den Kampf überwachte.


  ***


  Conner schaute Ironside von oben herab an und lächelte, dann sprang er auf den Boden. »Ich habe Sie gewarnt, doch Sie wollten ja nicht hören. Das war Ihre Chance. Ich bin ein gerechter, ehrlicher Mann und gab Ihnen eine freie Wahl.« Er packte Ironside am Kragen und drehte ihn um, damit er die Folgen seines Handels anschauen konnte. »Sehen Sie, was durch Ihre Entscheidung passiert ist? So weit hätte es nicht kommen müssen.«


  Blut tropfte von der Nase und dem Kinn des Mannes. »Wir werden nicht aufgeben, sondern für unsere Freiheit kämpfen!«, spuckte er Conner entgegen.


  Nun schlug Schmidt ihm mit dem unteren Ende seines Stockes auf den Schädel.


  Conner fuhr sich durch das Gesicht und lächelte wieder. »Sie sind nicht anders als jene Opportunisten, die versuchen, unser großartiges Land zu zerstören, solange wir geschwächt sind. Aber das werde ich nicht zulassen!«


  »Wir geben nicht auf, niemals!«, beharrte Ironside mit gurgelnder Stimme, da ihm das Blut in den Rachen lief.


  Conner neigte sich zu ihm und starrte in seine dunkelbraunen Augen. »Sie haben bereits verloren. In diesem Moment schicken wir Trupps zur Räumung Ihrer Häuser los, und dabei wird es nicht bleiben. Wir nehmen jeden fest, der sich zu Ihrer Gruppe bekennt. Wir machen jedem den Prozess und werden ihn, sollte er schuldig sein, wegen Verrats hinrichten.«


  Ironside starrte ihn schweigend an.


  »Das macht Sie hellhörig, was? Denken Sie nur daran, dass Sie der Auslöser dafür waren, nicht ich. Major, schaffen Sie ihn mir aus den Augen«, befahl Conner.


  Schmidt zerrte Ironside zu einem Transporter und zwang ihn, mit anderen aus der Vereinigung einzusteigen.


  Baxter trat hinter Conner und fragte erzürnt: »So sieht also Ihre neue Strategie aus?«


  Der Präsident drehte sich um und antwortete: »Keine freiwillige, aber eine notwendige Entscheidung.«


  Schmidt kam angelaufen. »Wie lauten Ihre Anweisungen, Sir?«


  Conner klopfte ihm auf die Schulter. »Spitzenleistung heute, Major, ganz klasse!«


  »Danke, Sir, Ihre Anweisungen?«


  »Räumen Sie einfach auf«, entgegnete Conner. »Ich gehe davon aus, dass Sie die Kontrolle wahren.«


  Baxter verfolgte den Wortwechsel der beiden. Nun beschlich ihn deutlicher als je zuvor das Gefühl, dass er bei Fragen der Vorgehensweise der Regierung schlichtweg übergangen wurde.


  Nachdem Schmidt salutiert hatte, drehte er sich um und ging.


  »General, Sie sehen … entsetzt aus.«


  »Das bin ich auch, Sir. Ich glaube nicht, dass diese Operation mit Schmidt ein Zufall war, sondern koordiniert.«


  Conner ging einen Schritt auf ihn zu und legte ihm eine Hand auf seine Schulter. »Wir haben uns heute gegen die Feinde der Vereinigten Staaten behauptet. Sie kommen vielleicht nicht mit einigen meiner Taktiken oder der Planung an sich klar, doch an dem, was heute hier geschah, führte kein Weg vorbei.«


  »Ich ging davon aus, Sie würden uns in Ihre Beschlüsse miteinbeziehen«, erwiderte Baxter in Erinnerung an Conners früheres Versprechen.


  »General, Sie müssen mir einfach vertrauen.«


  »Jawohl Sir … Sir, wenn Sie mich bitte entschuldigen, ich möchte Major Schmidt beim Abfertigen unserer neuen Gefangenen helfen.«


  »Guter Mann. Tun Sie das. Ich werde wohl zurückkehren und …« Der Präsident hielt inne, als er in der Ferne Pat erblickte.


  Dieser schaute in seine Richtung, und als sich ihre Blicke begegneten, erkannte er Enttäuschung. Conner erwog, mit ihm zu sprechen, zögerte jedoch. Er war nicht in der Stimmung, um sich Einwände anzuhören, auch wenn sie von einem Freund kamen. Es galt, das Hochgefühl so lange zu bewahren wie möglich. Also hob er einen Arm und winkte verhalten, ehe er sich abwandte und flankiert von seinen Leibwächtern zurück zum Kapitol ging.


  Coos Bay, Oregon, pazifische Staaten von Amerika


  Gordon und Finley saßen in Gedanken versunken in dem gepanzerten Geländewagen, der durch die verlassenen Straßen von Coos Bay unterwegs war. Gordon beschäftigte sich zusehends länger mit Samantha und Haley. Er hoffte, bald wieder auf dem Rückweg nach McCall zu sein. Jeder Tag, der verging, machte die Trennung von ihnen schmerzhafter.


  »Ist dein Telefon eingeschaltet?«, fragte er.


  »Ja, keine Bange, Göttergatte, das ist es.« Finley grinste. »Falls wir Empfang haben und Sie anruft, wird es läuten.«


  Gordon ging nicht auf die Häme ein, sondern schaute aus dem Fenster, als ein leeres Haus nach dem anderen an ihnen vorüberzog. Nachdem sie den letzten Kontrollpunkt passiert hatten, war die ohnehin schon spärliche Aktivität auf den Straßen völlig zum Erliegen gekommen. Er vermutete, dass sie sich in einer Sicherheitszone befanden.


  »Was tust du, wenn sie dich sprechen will, während du mit dem guten alten Colonel quatschst?«, fragte Finley.


  »Dann lasse ich mir das Ding trotzdem von dir geben«, antwortete Gordon.


  »Weißt du was? Ich habe heute einen guten Tag, also nimm es gleich«, fuhr der Sergeant fort und hielt ihm das Telefon mit einem breiten Grinsen hin.


  »Im Ernst?«


  »Ja, nimm es. Verliere aber bloß kein Wort darüber, dass ich es dir gegeben habe.«


  Gordon nahm das Gerät an sich und vergewisserte sich sofort, ob es wirklich eingeschaltet war. Dann knöpfte er die obere Tasche an seinem Hemd auf und steckte es ein.


  ***


  Der Humvee fuhr an einem kleinen, weißen Haus mit schwarzen Fensterläden vor, das am Ende einer Sackgasse stand. Zwei bewaffnete Marines kamen, um Gordon und Finley zur Tür zu begleiten. Dort verlangte man von ihnen, jegliche Waffen abzugeben, und durchsuchte sie zusätzlich, um sicherzugehen, dass sie nichts Verbotenes mit sich führten. Der Wachmann, von dem Gordon abgetastet wurde, entdeckte das Telefon und ließ es sich zeigen.


  »Tut mir leid, weder Waffen noch Empfangs- oder Aufnahmegeräte.«


  Gerade als er es an sich nehmen wollte, läutete es.


  Das quälende Gefühl in Gordons Magengrube wich großer Aufregung.


  »Samantha?«, sprach er.


  »Gordon, oh mein Gott, ich … nicht glauben.« Der Empfang war schlecht.


  »Sam bist du das?«


  »…ordon es ist wegen …ley«


  »Was ist los, Sam? Ich verstehe dich nicht richtig!«, sagte Gordon laut. Er hörte den aufgeregten Ton in Samanthas Stimme.


  Plötzlich wurde die Verbindung getrennt. Er schaute das Telefon an und drückte sofort auf die Rückruftaste.


  »Sergeant Van Zandt, Sie müssen gehen, der Colonel wartet.«


  »Moment, ich muss versuchen, sie zu erreichen«, entschuldigte sich Gordon. Sein Frust wuchs, da er einfach nicht durchkam.


  »Das Piepen bedeutet, dass es keinen Empfang hat, Boss«, bemerkte Finley.


  »Elender Mist!«, fluchte Gordon.


  »Sir, der Colonel wartet«, wiederholte der Marine nachdrücklich mit ausgestreckter Hand.


  »Aber ich muss … Dieser Anruf ist wirklich wichtig«, sagte Gordon.


  Finley lenkte ein: »Also wirklich, Van Zandt! Ich werde vorgehen.«


  Gordon wusste, dass die Erfüllung ihres Auftrags davon abhing, das Treffen mit Barone hinter sich zu bringen. Er durfte Finley nicht vorgehen lassen, sondern musste Barone erklären, wer der Kerl überhaupt war. »Nein, ich gehe. Hier.« Er gab Finley das Telefon zurück. »Falls sie wieder anruft, frag bitte nach, was los ist.«


  Dann drehte er sich zu dem Wächter um und zeigte ihm eine Flasche Scotch. »In Ordnung, wenn ich die mitnehme?«


  Der Marine nahm ihm den Alkohol weg und begutachtete ihn. »Sicher.« Dann rief er seinem Kameraden zu. »Er ist sauber.«


  Ein zweiter Mann kam heraus und führte Gordon hinein. Dort gab es ein kleines Wohnzimmer, das bis auf zwei Gartensessel überraschenderweise leer stand. Das einzige Licht fiel unter einer Tür am Ende eines langen Flurs ein. Der Wächter ließ Gordon warten, bevor er in den Gang trat. Angesichts des ganzen Aufruhrs staunte er darüber, dass Barone so wenige Wachen hatte.


  »Gehen Sie jetzt weiter, es ist die Tür ganz hinten«, wies ihn der Mann an.


  Gordon nickte und legte den restlichen Weg zum Zimmer über die knarrenden Holzbohlen zurück. Ehe er anklopfte, hielt er kurz inne. Er war sich nicht sicher, was ihn hinter dieser Tür erwarten würde. Nachdem er seine Nerven beruhigt hatte, machte er sich bemerkbar.


  »Ja? Kommen Sie herein!«


  Gordon erkannte die heisere Stimme gleich. Er packte den kalten Knauf und öffnete die Tür. Drinnen saß Colonel Barone aufrecht mit einem halben Dutzend Kissen hinter dem Rücken in einem breiten Bett. Er trug nur ein grünes T-Shirt und eine kurze Hose in der gleichen Farbe, da ein Bein dick mit einem Verband umwickelt war. Lose Blätter, Mappen und Bücher lagen verstreut auf der Matratze. Der Nachttisch war bis an die Ränder zugestellt mit leeren Gläsern, Arzneiflaschen, Mull, Bandagen und einer Pistole vom Typ Beretta M-9.


  Barone blickte von dem Notizblock hoch, auf dem er gerade etwas zeichnete, und sagte: »Treten Sie näher und nehmen Sie dort Platz.« Dann kniff er die Augen zusammen und erschrak: »Van Zandt, na so was!«


  »Hi, Colonel, freut mich, Sie zu sehen«, entgegnete Gordon und blieb stehen.


  »Machen Sie die verdammte Tür zu und setzen Sie sich«, rief Barone.


  Nachdem Gordon sich auf einem kleinen Sessel an der Wand niedergelassen hatte, sah er sich in dem Raum um, der einem gewöhnlichen Schlafzimmer entsprach: Kommoden an den Wänden, kurze Teppichläufer an den Seiten des Bettes. Am Auffälligsten aber war Barones Bein.


  »Sind Sie gestürzt?«, fragte Gordon.


  »Die Wichser hatten Glück gestern Abend und verpassten mir eine, doch um mich aufzuhalten, muss schon mehr passieren«, erzählte Barone stolz. »Sie hätten mich sehen sollen, ich habe weitergekämpft wie ein guter Marine.«


  »Ist es eine ernste Verletzung?«


  Barone rieb über den Verband und antwortete: »Ach was, es brennt ein wenig, aber dagegen kann man Medikamente nehmen.«


  »Oder das hier«, erwiderte Gordon und zeigte ihm den Whiskey.


  Der Colonel betrachtete die Flasche mit ausgestrecktem Arm, um das Etikett zu lesen. »Das ist ein ausgezeichneter Scotch.« Barone zog die Flasche aus dem Karton und schraubte sie auf. Dann nahm er ein halbvolles Glas vom Nachttisch, trank es leer und schenkte sich etwas von dem Mitbringsel ein.


  »Sir, Sie wissen bestimmt, weshalb ich hier bin – in Coos Bay, meine ich.«


  »Über-ra-gend, das Zeug ist Spitzenklasse!«, dröhnte Barone. Auf die Bemerkung ging er nicht ein.


  Gordon beobachtete ihn fasziniert, anscheinend war dem Mann alles scheißegal.


  »Präsident Conner schickt mich. Er möchte wissen, was mit Ihnen los ist. Ich wäre nicht darauf eingegangen, wenn mein Bruder und seine Ehefrau keine ärztliche Hilfe benötigt hätten, die es nur in Cheyenne gab«, berichtete Gordon. Seine Stimme zitterte ein wenig – die Nervosität.


  Nachdem Barone das Glas mit dem Scotch geleert hatte, stellte er es wieder auf den Nachttisch … und griff sich in derselben Bewegung die Pistole, um damit auf Gordon zu zielen.


  Dieser zuckte im Sessel zusammen und starrte auf die Mündung der Waffe.


  »Was wollen Sie hier, Van Zandt? Sind Sie gekommen, um mir ebenfalls in den Rücken zu fallen?«, rief der Colonel.


  Gordon hob die Hände und antwortete: »Wenn Sie mich erschießen, erfahren Sie nie, warum ich hier bin und was vor sich geht.«


  Doch davon ließ sich Barone nicht einschüchtern.


  »Bitte nehmen Sie die Waffe herunter«, verlangte Gordon.


  »Ha, ha, ha! Ich halte Sie doch bloß zum Besten, Van Zandt!« Barone warf die Pistole aufs Bett.


  Gordon atmete erleichtert auf und lehnte sich wieder zurück.


  »Sie müssen mir nicht erzählen, was vor sich geht, das weiß ich schon«, fuhr der Colonel fort.


  Gordon zog die Augenbrauen hoch, weil ihn die Antwort, dass Barone sich der Mission völlig bewusst war, doch verwunderte.


  »Was genau wissen Sie?«, hakte er nach.


  »Das ist doch klar, Sie sind wegen der Frau hier.«


  Die Antwort ließ Gordon staunen. Er dachte darüber nach, was er davon halten sollte, dass Barone dies als Grund für sein Erscheinen in Coos Bay ansah.


  »Gut sieht sie aus, das muss man ihr lassen«, scherzte der Colonel.


  Schließlich versuchte Gordon, sich diesen Irrtum zunutze zu machen. »Übergeben Sie sie mir?«


  »Van Zandt, ich mag Sie und hatte schon immer etwas für Sie übrig. Ich erinnere mich noch gut an den Tag, als Sie nach dem Vorfall in der Moschee zu mir kamen. Als ich in Ihre Augen schaute, erkannte ich einen starken und entschlossenen Mann. Sie hatten damals ein Ziel vor Augen und haben es auch jetzt, das weiß ich an Ihnen zu schätzen. Man bräuchte mehr Männer wie Sie.«


  »Danke sehr.«


  »Wie schlägt sich Ihre Familie?«


  Gordon fand eine so persönliche Frage anstößig, ganz zu schweigen davon, dass Barone nicht auf seine Bitte um Brittanys Freilassung eingegangen war.


  »Gut, glaube ich.«


  »Glauben Sie? Was ist denn das bitteschön für eine Antwort?«


  »Sie wissen, wie es ist: Man hat keinen Kontakt zu seinen Leuten und muss einfach hoffen, dass es ihnen gut geht.«


  »Da haben Sie wohl Recht. Meine Familie hat mich verlassen. Meine Frau und meine Tochter – sie haben einfach ihre Sachen gepackt und sind verschwunden.«


  »Ich bedauere, das zu hören.«


  »Was soll das alles, häh? Ich meine, warum lassen wir Männer uns auf den ganzen Kram ein, den wir tun?«


  Barone streckte sich wieder nach der Flasche Scotch und seinem Glas aus. Als er sich erneut eingeschenkt hatte, warf er einen Blick zu Gordon hinüber. »Möchten Sie auch einen Schluck?«


  »Nein danke, Sir. Ich versuche, einen kühlen Kopf zu bewahren.«


  »Gut, umso mehr für mich«, entgegnete Barone kichernd.


  »Sir, darf ich …«


  »Alles was ich getan habe, geschah nur, weil ich sichergehen wollte, dass meiner Frau und meiner Tochter nichts zustößt, doch was machen sie?« Er geriet in Fahrt. »Sie verziehen sich, gerade wenn ich sie am dringendsten brauche. Das nennt man Dankbarkeit, Mann!« Er nahm noch einen Schluck. »Die Welt da draußen ist hart, besonders wenn man nicht einmal seiner eigenen Familie trauen kann. Eine Dreckswelt ist das, und jetzt sitze ich hier mit einer Kugel im Bein, während auf den Straßen der Krieg wütet, mit der Frage im Kopf, warum ich das alles überhaupt mache. Dass ich jetzt noch kämpfe, dient allein dem Selbstzweck, weil mir nichts Besseres mehr einfällt. Wissen Sie, dass man mir angeboten hat, mich aus der Affäre zu ziehen? Jawohl! Der alte Timms kam zu mir und meinte, sie seien bereit, Ruhe zu geben, falls ich abdanken würde – und stellen Sie sich vor: Ich habe sogar ernsthaft darüber nachgedacht.«


  Gordon staunte nicht schlecht. Hier saß der mächtige Colonel Barone – der Schlächter von Coos Bay – und ließ sprichwörtlich die Hosen vor ihm herunter. Jetzt wusste er mit hundertprozentiger Gewissheit, dass dem Mann wirklich alles scheißegal war.


  »Ich habe ernsthaft versucht, mir vorzustellen, wie es ist, irgendwo im Wald zu leben wie ein Rentner mit fettem, runden Bauch und langen Haaren. Können Sie sich vorstellen, mich so zu sehen?« Er wandte sich Gordon zu.


  »Eigentlich nicht, Sir.«


  »Ha, richtige Antwort! Ich auch nicht, ich bin ein verdammter Krieger, ein Marine!«


  »Sir, ich bin in Begleitung …«


  »Ich weiß noch, wie Sie mir von der Ermordung Ihres Sohnes erzählt haben«, fuhr Barone dazwischen. Was für harter Tobak, Mann. Das verbindet uns, nicht wahr?«


  Gordon nickte. »Ich versuche jetzt einfach, das Beste für meine Tochter zu geben.«


  »Van Zandt, wir sind alle nur Menschen. Vergessen Sie nicht, dass es nichts Wichtigeres für Sie gibt, als Ihre Familie zu beschützen. Darin besteht Ihre Verantwortung, Punkt. Niemand dort draußen wird es für Sie übernehmen. Ich habe auch versucht, ein guter Vater zu sein, doch das nicht leicht. Ich opferte mein Leben und meine Seele für Korps und Vaterland. Manche behaupten, ich wäre ein Verräter, doch ich stehe zu der Entscheidung, die ich getroffen habe. Wie viele, die sich als Patrioten bezeichnen, haben ihre Frauen und Töchter dem Pöbel und den Verbrechern anheimfallen lassen? Diejenigen, auf die das zutrifft, würde ich ihrerseits Verräter nennen. Aber ich tue mich verdammt schwer damit, dass ich nach allem, was ich gegeben und was ich entbehrt habe, von den beiden verlassen wurde.« Barone kippte noch mehr Scotch in sein Glas und stürzte ihn hinunter.


  »Das tut mir leid, Sir.«


  »Ich brauche Ihre Anteilnahme nicht, Van Zandt, so spielt eben das Leben. Manchmal müssen wir richtig viel Scheiße fressen.«


  »Das ist wohl wahr.«


  »Ich kann nicht kuschen und werde sie nicht die Oberhand gewinnen lassen. Der Sieg ist nahe, sehr nahe.«


  Gordon nickte langsam. Er verstand, warum sich Barone unbedingt durchsetzen musste. Ihn schockierte es zwar, was dieser Mann getan hatte, doch das grundlegende Bedürfnis, einen Sieg zu erringen, konnte er nachvollziehen.


  »Danke, Van Zandt. Aber nur, damit Sie es wissen: Sie brauchen mir nicht in den Arsch zu kriechen, damit ich Ihre Freundin freilasse. Sie waren mir gegenüber immer offen, also will ich es genauso halten. Nehmen Sie sie ruhig mit, sie darf bloß nie wieder hierher zurückkehren. Sollte ich Sie noch einmal sehen, wird sie die Gerechtigkeit erfahren, vor der Sie sie gerettet haben, capice?«


  »Sehr wohl, Sir.«


  »Was halten Sie davon?«, fragte der Colonel, indem er den Block hochhielt, auf den er gezeichnet hatte.


  Gordon betrachtete das Blatt. Er erkannte ein Rechteck mit etwas Text und einem Symbol, das wohl den Adler des Marinekorps mit Globus und Anker darstellen sollte.


  »Was ist das?«


  »Jedes Land braucht eine Flagge, und diese hier wird über Salem wehen, sobald ich das Durcheinander hier bereinigt habe.«


  Gordon betrachtete die Zeichnung genauer. »Was genau steht dort?«


  »Sublimis ab unda. Das ist Latein und bedeutet: Von den Wellen emporgehoben«, erklärte Barone.


  »Gefällt mir.«


  »Mir schwebt ein blauer Hintergrund wie Wasser vor, ein Berg in der Mitte mit Adler, Erdball und Anker sowie diese Worte darunter.«


  »Ich bin gespannt, wie es aussieht, wenn Sie fertig sind«, erwiderte Gordon, der langsam die Geduld verlor.


  »Wissen Sie was, Van Zandt?«


  »Nein, Sir«


  »Ich habe versagt. Eigentlich hätte ich all diese Menschen nicht töten sollen. Ich wusste es besser, ließ mich aber von meinem Temperament leiten. Gerne würde ich die ganze Schuld auf diese Fotze von Bürgermeisterin schieben, doch das geht nicht. Ich habe es losgetreten, ich gab meinen Männern den Befehl, sie alle hinzurichten. Könnte ich die Zeit zurückdrehen, würde ich es ungeschehen machen. Hier fand ich etwas Gutes vor, musste es aber zertreten. Hören Sie sich das an, ich jammere wie ein Weib. Wie lautet noch gleich das Sprichwort mit dem Kind? Nun ja, es ist zwar in den Brunnen gefallen, aber ich habe es gestoßen.« Während Barone dieses Geständnis ablegte, starrte er auf seine Kritzeleien auf dem Block.


  Vor der Schlafzimmertür klingelte auf einmal laut ein Telefon. Die Tür flog abrupt auf, sodass die beiden Männer zusammenzuckten, doch was sie dann sahen, verblüffte sie umso mehr.


  Über und über mit Blut besudelt stand Finley im Rahmen. Er hielt das läutende Telefon in seiner Linken, die Pistole eines Marinesoldaten in der Rechten.


  »Ich glaube, das ist für dich«, sagte er, und warf Gordon das Gerät zu. »Und das ist für Sie, Colonel, mit besten Grüßen von Präsident Conner.« Er zielte und drückte drei Mal ab.


  Barone wollte noch nach seiner Waffe greifen, doch es war zu spät: Ein Schuss hätte voll und ganz genügt, denn dieser traf ihn genau in die Stirn. Die Kugel riss ihm den Hinterkopf auf, und er sackte schlaff zusammen. Die anderen beiden schlugen in seine Brust ein.


  Das alles geschah so unglaublich schnell, dass Gordon das Telefon vor Schreck nicht auffing. Es fiel mit einem Knall auf den Boden, klingelte aber weiter. Er stierte es benommen an und erwog, es aufzuheben, doch was gerade mit Barone passiert war, öffnete ihm die Augen.


  Finley drehte sich zu Gordon um, ohne die Pistole herunterzunehmen, und sagte: »Sorry, Kumpel, aber du musst ebenfalls dran glauben. Befehl ist Befehl.«


  Gordon reagierte blitzschnell und schlug Finley die Waffe aus der Hand. Sie fiel zu Boden und rutschte unter das Bett. Daraufhin rammte er seine Rechte in Finleys Gesicht. Dieser taumelte und stürzte rückwärts. Gordon setzte ihm nach. Sie gingen beide unsanft zu Boden. Ein erbitterter Ringkampf begann, wobei Gordon auf Finley zu liegen kam und ihm einen Hieb nach dem anderen versetzte.


  Finley fasste sich ans Bein und zückte das vier Zoll lange Messer aus seinem Futteral, das er verwendet hatte, um die beiden Wächter zu töten. Als er es fest in der Hand hielt, stach er es seinem Gegner in die linke Seite.


  Gordon schrie vor Schmerz auf, als er den Stich spürte. Kurz darauf wälzte er sich von Finley herunter und kroch auf die Pistole zu, die nur wenige Fuß entfernt lag.


  Der Sergeant sprang auf, und gerade als er über Gordons Kopf mit dem Messer ausholte und es niedersausen lassen wollte, fiel ein lauter Schuss.


  Gordon sah auf und erblickte Simpson mit einer Waffe in der Tür stehend.


  Finley kippte nach hinten, nachdem ihn die Kugel in die Brust getroffen hatte. Mit letzter Kraft versuchte er, sich aufzurichten, doch das verhinderte Simpson mit einer weiteren Patrone. Der Sergeant fiel auf seinen Rücken und stöhnte noch einmal, ehe er starb.


  Gordon starrte wie gebannt auf den Schützen, weil er damit rechnete, der Nächste zu sein, doch dem war nicht so. Simpson steckte die Pistole wieder ein, stieg über Gordon und trat an Barones Seite. Dann betrachtete er die blutüberströmte Leiche seines alten Freundes.


  »Ruhe in Frieden, Teufelskerl«, sagte er leise.


  Gordon wollte sich hinsetzen, doch die stechenden Schmerzen in seiner linken Seite zwangen ihn zum Stillhalten. Indem er die Finger durch das Loch in seinem Shirt steckte, tastete er die blutende Wunde ab. »Scheiße tut das weh.«


  »Geht es, Van Zandt?«, fragte Simpson.


  »Finley platzte plötzlich herein und fing einfach an zu schießen. Er tötete den Colonel und dann sollte ich an der Reihe sein.«


  Simpson fragte abermals: »Sind Sie in Ordnung, können Sie laufen?«


  »Ja, das ist nur eine harmlose Stichwunde.«


  »Kommen Sie, wir kümmern uns darum. Unterhalten können wir uns später immer noch.« Simpson streckte eine Hand aus, um ihm aufzuhelfen.


  Gordon verzog sein Gesicht vor Schmerz, während er sich erhob. Er warf dem Mann einen argwöhnischen Blick zu. Warum er ihn nicht ebenfalls erschossen hatte, konnte er sich nicht erklären. Gott wusste, an seiner Stelle hätte er es getan. »Sergeant, warum haben Sie mich nicht auch getötet?«


  »Weil ich wusste, dass Sie nichts mit alledem zu tun hatten.«


  »Woher?«


  Simpson zeigte in eine Ecke des Zimmers. Gordon schaute hinüber auf ein schmales Bücherregal, erkannte aber nichts Ungewöhnliches.


  »In der kleinen Engelsfigur dort steckt eine Kamera; wir haben Sie und Ihren Begleiter überwacht, seit Sie hier ankamen. Da wir seine Telefonate abhörten, haben wir alles erfahren. Aus diesem Grund weiß ich, dass Sie nicht an diesem Plan beteiligt waren. Jetzt lassen Sie sich mit der Wunde helfen, wir treffen uns später.«


  »Aber ich …«


  »Van Zandt, Sie müssen sich behandeln lassen, also los. Wir sprechen uns später noch.«


  »Okay.«


  Simpson klopfte ihm auf die Schulter und verließ das Zimmer.


  Gordon schaute auf Finleys Leichnam, der in einer großen Blutlache am Boden lag, und dann wieder zu Barone. Neben ihm lag noch der Block mit dem Entwurf der Flagge, den er ihm vor wenigen Minuten gezeigt hatte. Blut war über die Tinte gelaufen, sodass man das Latein nicht mehr entziffern konnte. Gordon ging hinüber zum Nachttisch und nahm die Flasche Scotch. Nachdem er etwas über die Wunde gegossen hatte, setzte er sie an und trank mehrere Schlucke. Hauptsache, die Schmerzen ließen nach.


  Als das Telefon abermals läutete, fuhr er herum und suchte hektisch danach. Er wusste, es war Samantha. Er kniete nieder und schaute unter dem Bett nach. Dort lag es im Dunkeln, gut erkennbar am grün aufleuchtenden Display. Gordon machte sich so lang, wie er konnte, und bekam es zu fassen. Sein Herz klopfte heftig. Er betätigte die Annahmetaste und hielt sich das Telefon ans Ohr, doch es rutschte ihm aus der Hand und fiel erneut auf den Boden. »Shit!«, schrie er. Nachdem er es wieder aufgelesen hatte und gerade sprechen wollte, hörte er: »Finley, sind Sie das? Haben Sie Colonel Barone und Van Zandt beseitigt?«


  Gordon riss die Augen auf, als er diese Frage hörte.


  »Hallo? Finley, sind Sie das?«, wiederholte die Stimme.


  »Er ist hier, kann aber nicht mit Ihnen sprechen«, antwortete Gordon.


  »Wer sind Sie? Geben Sie sofort Staff Sergeant Finley das Telefon!«


  Gordon schaute wieder auf dessen Leiche und sagte: »Hier ist Gordon Van Zandt, und Finley kann nicht mit Ihnen sprechen, weil ich ihn gerade umgebracht habe.«


  Cheyenne, Wyoming


  Sebastian nutzte einen Shuttlebus, der im Stundentakt von der Basis aus losfuhr, um in die Innenstadt zu gelangen. Unterwegs verschaffte er sich einen Überblick des Ortes und war überrascht von dem, was er sah. In Cheyenne wimmelte es vor Menschen, sowohl innerhalb der Grünzone als auch davor. Eine Menge Fahrzeuge waren unterwegs, ein reges Hin und Her, und hinter einigen Fenstern brannte sogar helles, elektrisches Licht. Er wusste, dass die Stadt große Fortschritte machte, das lag am auf diese Gegend konzentrierten Ressourcenaufwand der Regierung, doch es tat gut, etwas zu erleben, das an vergangene Zeiten erinnerte.


  Nachdem er vor Pats Coffeeshop ausgestiegen war, schaute er durch das breite Schaufenster. Das Lokal brummte. Gäste strömten heraus und nahmen an den kleinen Bistrotischen auf dem Gehsteig Platz.


  »Bitte«, sagte ein Mann zu ihm und hielt ihm die Eingangstür auf.


  »Danke«, entgegnete Sebastian. Als er hineinkam, fiel ihm zuallererst auf, wie laut es war: Gelächter, Plaudern, klirrendes Geschirr und Gläser, Türen, die aufgemacht wurden, und Musik. Dort saß eine junge Frau und sang ein Lied, das er nicht kannte, wozu sie sich auf einer Akustikgitarre selbst begleitete. Die Räumlichkeiten kamen Sebastian vor wie aus der Vergangenheit. Den einzigen Hinweis auf die gegenwärtigen Zustände gab der Fernseher, der nicht eingeschaltet war. Verglichen mit den Verhältnissen, die er aus McCall kannte, schwelgten die Menschen hier im reinsten Luxus. Er wünschte sich, Annaliese wäre so weit genesen, dass sie ihn begleiten und dies sehen könnte.


  Er stellte sich hinter einer Reihe von Menschen an, die etwas zum Trinken bestellten. Ein Mann mit einem Anstecker an der Brust, auf dem ›Pat‹ stand, kam zu ihm. Sebastian musste schmunzeln, als er das sah. Wer trägt in einer Bar schon ein Namensschild?, dachte er.


  »Ich möchte gerne etwas Kräftiges zu trinken, was haben Sie denn da?«


  »Verschiedenes. Mögen Sie es lieber süß, scharf oder ganz normal?«


  Sebastian stutzte wegen dieser Auswahl. »Dann wohl eher normal«, antwortete er.


  Als Pat sich abwandte, hielt er ihn zurück.


  »Was heißt scharf?«


  »Das ist mein selbstgebrannter Wodka mit Jalapeño.«


  »Ach so, dann nein, danke. Lateinamerikanisch ist nicht so meines.«


  Daraufhin fuhr Pat fort, und füllte ein Einmachglas bis zur Hälfte mit einer klaren Flüssigkeit aus einer Plastikkanne. Schnell drehte er sich wieder um und stellte es vor Sebastian ab. »Macht drei Dollar.«


  Sebastian schaute ihn verwirrt an, weil er schon sehr, sehr lange nicht mehr für irgendetwas gezahlt hatte. »Ich habe kein Geld …«


  »Etwas zum Tauschen? Ich kann es Ihnen auch anschreiben, und Sie können es später …«


  Sebastian unterbrach ihn: »Staatssekretärin Wilbur meinte, es gehe auf ihre Rechnung.«


  »Ach was, tatsächlich?«


  »Ja, ich bin nur vorübergehend in Cheyenne, und sie sagte, sie würde dafür aufkommen – ein Gefallen sozusagen.«


  »Ich kenne Sie zwar nicht, will Ihnen das aber glauben.«


  »Ich lüge nicht, das können Sie mir glauben. Meine Frau und ich, wir sind drüben auf dem Stützpunkt, sind also praktisch Gäste des Präsidenten«, beteuerte Sebastian.


  »Gäste des Präsidenten? So, so, dann müssen Sie aber was zu sagen haben«, frotzelte Pat. Er schob ihm den Drink zu. »Bitteschön.«


  Sebastian suchte sich einen kleinen Tisch im hinteren Bereich aus und nahm dort Platz. Nachdem er es sich auf dem Holzstuhl bequem gemacht hatte, trank er aus dem Glas. Der „normale“ Wodka brannte beim ersten Schluck so stark wie im Abgang. Beim zweiten hatte er sich daran gewöhnt, und der dritte kam ihm noch milder vor. Als das Glas leer war, wirkte der Alkohol genau so, wie er es sich wünschte.


  »Noch einen?«, fragte Pat, der auf einmal vor ihm stand. Er hatte die Schlange abgearbeitet und drehte nun eine Runde, um die Kundschaft zu bedienen.


  Sebastian lächelte. »Gerne, das wäre nett, vielen Dank.«


  Pat kehrte kurze Zeit später mit einem zweiten Glas zurück. »Ich will ja nicht angeben, aber Präsident Conner ist mein Freund, also erlaubte ich mir einen kleinen Scherz mit Ihnen, als Sie behaupteten, sein Gast zu sein. Ich weiß nicht, wer Sie sind, aber passen Sie auf, was Sie sagen, und wenn ich Sie wäre, würde ich dieses Hemd hier nicht tragen.«


  Sebastian schaute an sich hinab. Das Shirt mit dem Logo der Republik Kaskadien war Samantha beim Packen in die Tasche geraten, und er hatte es am Morgen ohne Hintergedanken angezogen.


  »Warum, was ist so schlimm daran?«


  »Der Präsident und viele andere hier können Separatisten und Abtrünnige nicht sonderlich gut leiden.«


  Die Tür ging auf, und eine Gruppe Soldaten trat ein. Pat schaute ihn noch einmal an. »Zeit zu gehen für Sie, tut mir leid, aber ich muss Sie darum bitten.«


  Sebastian erwiderte seinen Blick mit einiger Bestürzung.


  »Es ist zu Ihrem eigenen Besten. Sie dürfen morgen oder ein andermal gerne wiederkommen, aber im Augenblick halten Sie sich besser nicht länger hier auf«, betonte Pat ungeduldig.


  »Und das nur wegen dieses dämlichen Shirts?«, fragte Sebastian und erhob sich.


  Major Schmidt kam geradewegs zu ihm.


  »Ziehen Sie das verfluchte Ding sofort aus«, befahl er.


  Sebastian sah erst ihn und dann die vier Männer an, die ihm folgten.


  »Sind Sie taub? Ziehen Sie es gefälligst aus!«, brüllte der Major.


  »Wenn ich mich richtig erinnere, war dies einmal ein freies Land«, gab Sebastian zurück.


  »Major, bitte, ich habe den Mann bereits gebeten, das Lokal zu verlassen. Er wollte gerade gehen«, beschwichtigte ihn Pat. »Ich möchte nicht noch eine Schlägerei hier.«


  Schmidt ignorierte ihn und drängte weiter: »Ich fordere Sie ein letztes Mal dazu auf.«


  »Und andernfalls? Werden Sie sich dann auf mich stürzen?«, erwiderte Sebastian. »Können Sie nicht alleine für sich einstehen? Müssen Sie mit Ihren Schlägern herkommen und Leute bedrohen?«


  Die vier Soldaten hinter Schmidt schwärmten auseinander.


  Sebastian hatte nie in seinem Leben Streit gesucht, lief aber auch nicht davor davon. Aller Voraussicht nach würde er, falls er Schmidt schlug, einen oder zwei Treffer landen können, bevor ihn die anderen Männer fertigmachten. Er dachte an Annaliese und sah ein, dass es besser war, sich zurückzuhalten.


  »Normalerweise würde ich mich dem, was Trottel sagen, nicht beugen, doch da Sie vorhaben, mit unfairen Mitteln zu kämpfen, komme ich Ihrer Aufforderung nach.« Sebastian zog das T-Shirt aus und hielt es dann in seiner geballten Linken.


  Schmidt schaute ihn an, da er nun mit nacktem Oberkörper dastand, und entgegnete: »Es wird Zeit, dass Sie sich verziehen. Hauen Sie bloß ab und kommen Sie nie mehr her! Sollte ich Sie je wieder hier oder anderswo in der Grünzone sehen, reiße ich Ihnen den Arsch auf!«


  »Major, bitte, Sie sehen doch, dass er tut, was Sie verlangen. Lassen Sie ihn einfach in Ruhe, er geht ja schon.« Anschließend wandte sich Pat an Sebastian: »Das tun Sie doch, oder?«


  Jene Wut, die typisch war für die Van Zandts, kochte in Sebastian hoch. »Wissen Sie was, ich kann die Stadt nicht verlassen, weil ich auf Wunsch des Präsidenten hier bin, und Sie, mein Freund, können sich ins Knie ficken!« Schmidt rückte Sebastian noch dichter auf den Leib. »Und was das Shirt angeht: Hier, es gehört Ihnen.«


  Sebastian warf es ihm mitten ins Gesicht und starrte ihn finster an. »Versuchen Sie ruhig, mir den Arsch aufzureißen, denn ich werde nicht von hier verschwinden. Ich bleibe in der Stadt und habe sogar vor, morgen hierher zurückzukommen, um etwas zu trinken. Sie wollen sich prügeln? Dann lassen Sie sich gefälligst allein hier blicken, statt hinter Ihren Männern Schutz zu suchen. Nur ein Feigling droht damit, einen Fremden zu vermöbeln, wenn ihm vier Spießgesellen den Rücken stärken.«


  Schmidt stand nun kurz davor auszurasten. Von seiner ruhigen, stoischen Art war nichts mehr übrig. Er näherte sich Sebastian, der stehengeblieben war, hielt aber schließlich inne, als Pat einen Arm ausstreckte.


  »Major, das reicht. Dieser Mann ist Präsident Conners Gast«, sprach er.


  »Na gut, ich verzichte darauf, ihm die Zähne einzuschlagen, aber sehen Sie zu, dass er aus meinen Augen verschwindet!«


  Sebastian musste grinsen, als er sah, wie Schmidt klein beigab.


  »Verpfeifen Sie sich von hier und wagen Sie sich auch morgen nicht mehr her, verstanden?«, rief Pat. »Auf so etwas kann ich gut verzichten.«


  Sebastian trat hinter dem kleinen Tisch hervor und ließ weder Schmidt noch dessen Männer aus den Augen, während er zur Tür ging.


  Kurz bevor er sie erreichte, hörte er Gelächter. Als er sich umdrehte, zerrissen die Vier gerade sein Shirt.


  Sebastian wandte sich wieder ab und machte noch einen Schritt, ehe der Major ihm nachrief: »Wie heißen Sie überhaupt, Kaskadier?«


  »Van Zandt, Sebastian Van Zandt! Am besten merken Sie sich diesen Namen«, antwortete er und trat aus dem Lokal in die warme Abendluft.


  30. Juni 2015


  »Wenn sich abzeichnet, dass du dein Ziel nicht erreichen kannst, ändere nicht das Ziel, sondern deine Vorgehensweise.«


  Konfuzius


  Cheyenne, Wyoming


  Conner empfing selten Gäste in seiner Wohnung, doch dieses Treffen war ein Sonderfall. Außer seiner persönlichen Leibgarde wusste niemand von dieser geheimen Begegnung. So musste es auch bleiben, falls die Missionen, an denen Schmidt und er arbeiteten, eine Chance zum Gelingen haben sollten.


  Die Anhänger der Republik von Lakotah gewaltsam zerschlagen zu haben, versetzte seinem Selbstbewusstsein einen neuen Schub. Seine gestrigen Handlungen bedeuteten eine eindeutige Abkehr von jenem Mann, der damals in Washington, D.C. amtiert hatte. So setzte er sich zwar einer größeren Gefahr aus, doch das führte wiederum zu besseren Ergebnissen. Dass er dort oben auf dem Panzer gestanden hatte, war allen Menschen in den Zeltstädten, Kneipen und Haushalten von Cheyenne zu Ohren gekommen, sodass Conner jetzt einen beinahe heldenhaften Status innehielt, was ihn natürlich sehr freute.


  Nun, da die Bedrohung durch die Lakotah gebannt war, hatte er den Eindruck, eine Sorge losgeworden zu sein. Nach wie vor musste er nach Porcupine in Süddakota ziehen, um die USA endgültig von der separatistischen Plage zu befreien, doch dazu blieb immer noch Zeit. Er hatte den dortigen Gouverneur bereits kontaktiert und ihm von seinem Ärger hier vor Ort erzählt. Daraufhin hieß es, man tue von sich aus, was man könne, würde Verstärkung aus Cheyenne jedoch gutheißen.


  Mit seiner neu gewonnenen Zuversicht, kurz vor dem Ziel zu stehen, nahm er sich noch in der Nacht vor, seine Pläne, den anderen beiden Feinden der Vereinigten Staaten – dem panamerikanischen Imperium und der Unabhängigkeitsbewegung Kaskadien – in die Tat umzusetzen und diesen den Todesstoß zu versetzen.


  Allerdings taten sich mit jedem Schritt vorwärts neue Hindernisse auf, die der Entwicklung entgegenliefen. Schmidt hatte ihm am frühen Abend des Vortages berichtet, dass Finley bei seinem Versuch, Barone zu ermorden, eventuell gescheitert war. Diese Entwicklung bereitete Conner zwar Sorgen, doch da die Operation offensichtlich fehlgeschlagen war, musste er eben einen anderen Weg finden, um Barone, falls dieser überlebt hatte, aus dem Weg zu schaffen.


  Als es an der Tür seines Büros klopfte, konnte das nur ein bestimmter Besucher sein. Er ging schnell hinüber, um zu öffnen.


  »Major Schmidt, freut mich sehr, dass Sie vorbeikommen konnten. Treten Sie doch ein«, begrüßte ihn Conner und führte ihn zu zwei Ledersesseln vor dem Kamin.


  »Ja, Sir, ist mir ein Vergnügen«, erwiderte Schmidt, während er stehenblieb.


  »Bitte, Major, nehmen Sie Platz«, sagte Conner. »Ich weiß zu schätzen, dass Sie Wert darauf legen, die Millitärregeln zu beachten, aber das ist jetzt nicht nötig.«


  Schmidt setzte sich, wobei er seine Mütze mit beiden Händen festhielt.


  Conner trat näher. »Möchten Sie etwas«, fragte er. »Kaffee oder Tee?«


  »Nein danke, Sir.«


  »Na gut, dann gehen wir direkt ans Eingemachte«, fuhr er fort und beugte sich nach vorne. »Wie sieht Ihr Plan bezüglich der Kaskadier in Idaho aus?«


  Schmidt legte ihm alles dar, was er vorhatte. Für seinen Plan brauchte er fünftausend Mann und die meisten seiner Panzer. Diese würden zwei Wochen bis nach Mountain Home und ein paar Tage mehr brauchen, um nach McCall zu gelangen. Bei ihrer Ankunft im Stützpunkt würden Sie Versorgungsgüter zur Hilfe gegen die Epidemie abladen. Das würde ihr Vorwand sein. Wenn sie schließlich in McCall eintrafen, würden sie eine Quarantäne verhängen und einen Zwischenfall inszenieren, zum Beispiel einen Angriff auf die Streitkräfte, um die systematische Neutralisierung aller zu rechtfertigen, die sich an der kaskadischen Bewegung beteiligt hatten. Das Truppenaufgebot sollte genügen, um sicherzugehen, dass man sie bezwang. Der Marsch nach McCall sollte am fünften Juni beginnen.


  Nachdem sie Idaho besprochen hatten, kamen die beiden auf das panamerikanische Imperium. Schmidt beteuerte, ihre Bestrebungen gingen gut voran, und in wenigen Tagen würde alles vorbei sein.


  Danach wechselte er zum Thema Coos Bay. Conner diskutierte mit ihm über den Anschlag auf Barone und hinterfragte selbstverständlich auch Gordons Loyalität ihnen gegenüber. Dies rief Schmidt seine Begegnung mit Sebastian am Vorabend ins Gedächtnis, weshalb er darum bat, sowohl ihn als auch Annaliese unter Arrest zu stellen. Conner hörte das allerdings nicht gerne.


  »Ich nehme ganz sicher weder ihn noch seine Frau fest«, stellte er klar. »Ansonsten setzt er sich mit McCall in Verbindung und warnt die Menschen dort.«


  »Aber Sir, was passiert, wenn er sich mit seinem Bruder austauscht?«


  Conner überlegte. Gordon war das große Fragezeichen, besonders in Anbetracht der Tatsache, dass niemand wusste, wie Finley den Tod gefunden hatte, doch sie durften nichts riskieren. »Behalten Sie ihn lediglich im Auge, nichts weiter, und sehen Sie zu, dass die Zwei nichts tun, was uns in Bedrängnis bringen könnte.«


  »Sir, wir wissen nicht, ob der andere Van Zandt hier ist, um Ärger zu stiften, aber davon müssen wir ausgehen.«


  »Warum sind Sie so scharf auf diesen Mann?«


  Schmidt wurde vor Zorn hochrot im Gesicht, und Conner erkannte, dass dies eine tiefere Ursache als nur Sebastians Respektlosigkeit gegenüber den USA haben musste.


  »Es ist etwas Persönliches, nicht wahr?«, schlussfolgerte er.


  Der Major wandte sich von Conner ab, ehe er zugab: »Ja, Sir. Sergeant Finley war ein Freund von mir, und zwar ein guter. Wir haben gemeinsam gedient. Sie baten mich darum, einen meiner besten Männer zu wählen, um sich der Sache anzunehmen, und das tat ich. Aber jetzt ist er tot, ermordet wahrscheinlich von Gordon Van Zandt.«


  »Ich verstehe, dass Sie aufgebracht sind, aber der Tod ist etwas Alltägliches, und Sie müssen versuchen, darüber hinwegzukommen.«


  »Verstehen Sie mich nicht falsch, Sir: Ich weiß, auf dieser Welt gibt es keine Garantien für irgendetwas. Ich habe keine Bedenken, doch wenn ich den Schuldigen hinter solch einer Tat kenne, der in diesem Fall auch noch gegen unser Land ist, spüre ich das Bedürfnis, mich zu rächen.«


  »Und das sollen Sie auch, Major, nur eben etwas später.«


  Schmidt war unzufrieden mit dem Beschluss, antwortete aber: »Jawohl, Sir.«


  »Nachdem wir mit Kaskadien und der panamerikanischen Armee aufgeräumt haben, knöpfen wir uns die Gruppe in Arizona vor.«


  »Gut, Sir.«


  Die beiden Männer tauschten sich über weitere Optionen und Abläufe aus, um den Rahmen für ihre Operationen festzulegen. Nach einer Stunde waren sie fertig.


  Als Schmidt aufbrach, rief ihm Conner hinterher: »Vielen Dank für alles.«


  Der Major drehte sich um und antwortete: »Es ist mir eine Freude und Pflicht. Ich liebe mein Land.«


  Conner nickte. »Major, ich habe es mir anders überlegt. Tun Sie mit den Van Zandts hier, was Sie für richtig halten. Ich will nur nichts davon erfahren, also halten Sie es unter Verschluss.«


  Schmidt lächelte und verschwand zügig.


  McCall, Idaho


  Seit Samantha Gordons Stimme gehört hatte, schöpfte Sie Hoffnung und genoss ein wenig Seelenfrieden. Er wusste nun, was los war, und dass er schnell nach Hause kommen musste. Haleys Zustand schien sich nicht weiter zu verschlimmern, doch sie hustete immer noch heftig und litt unter knapp neununddreißig Grad Fieber. Samantha spekulierte darauf, dass Charles mit einem Impfmittel zurückkehren würde. Er war in der vergangenen Nacht, begleitet von Gunny und zwei anderen Marines aufgebrochen. Egal, für welche Politik er einstand, dass er versuchte, eine Lösung für sie zu finden, ehrte ihn.


  Nelson hatte Luke wieder mit nach Hause gebracht, als die Ärzte herausgefunden hatten, dass sein blutiger Auswurf lediglich von einer geplatzten Ader im Hals und nicht von der Lunge herrührte. Samantha hatte beschlossen, ihn wiederaufzunehmen, weil es im Krankenhaus jetzt von Infizierten nur so wimmelte.


  Während Seneca am Vortag auf Haley aufgepasst hatte, war Samantha zu Phyllis Smallbach gefahren, einer Einheimischen, die schon seit ihrer Geburt in Idaho lebte. Diese hatte sich der Hilfsgruppe als eine der ersten Frauen angeschlossen, und Samantha hielt sie für ein Geschenk des Himmels. Phyllis hatte die meiste Zeit ihrer achtundsechzig Jahre als moderne Selbstversorgerin verlebt. Das Wissen und die Fertigkeiten, die sie in die Gruppe einbrachte, waren unbezahlbar. Schon seit sie von der Krankheit erfahren hatte, bemühte sie sich ein Naturheilmittel oder lindernde Maßnahmen gegen das Leiden zu finden. Als Samantha zu ihr gekommen war, hatte sie ihr etwas geben können, von dem sie annahm, dass es Haley und Luke helfen könnte.


  Samantha staunte über die Schlichtheit der Arzneien. Als Erstes hatte sie einen Tee aus Kiefernnadeln zur Zufuhr von Vitamin A und C bekommen, denn der Gehalt war laut Phyllis in Kiefernadeln viermal so hoch wie in Zitronen. Sie schwor darauf, dass dieser Tee auch den Herzkreislauf stärkte, der zur Bewältigung der Krankheit besonders wichtig war. Zweitens hatte Sam Süßholz bekommen. Zunächst war sie sich nicht sicher gewesen, ob das ein Scherz sein sollte, war aber trotzdem darauf eingegangen. Phyllis hatte ihr erklärt, der charakteristische Geschmack komme durch Glyzyrrhizin zustande, dem man entzündungshemmende Eigenschaften zumaß. Des Weiteren hieß es, viele Kulturen hätten Süßholz seit Jahrhunderten eingesetzt, um Hustenreiz zu beruhigen, einzudämmen und zu lindern, außerdem Geschwüre zu lösen und zu heilen, sowie Magenverstimmungen zu behandeln, den Blutzucker zu regulieren und den Hormonhaushalt zu regeln. Die Frau hatte auch alle anderen gesundheitlichen Vorzüge des Stoffes aufgezählt und darauf hingewiesen, dass er äußerst wirkungsvoll gegen Viren sei, weshalb man ihn auch gegen Grippe, Herpes und sogar Hepatitis einsetzen konnte.


  Samantha schwirrte der Kopf vor lauter Informationen. In ihren Ansichten zu Medizin und Gesundheit war sie immer liberal gewesen, also weder gegen moderne, konventionelle noch gegen natürliche oder homöopathische Methoden. Und in diesem Fall galt es, sofort zu handeln. Nach ihrer Rückkehr hatte sie begonnen, Haley und Luke nach Phyllis’ Anweisungen zu behandeln. Sie blieb realistisch und wusste, dass es nicht unmittelbar besser werden konnte, wenngleich sie für ein Wunder betete, nachdem sie erfahren hatte, dass immer mehr Menschen starben.


  Genau wie damals unterwegs oder auch in Eagle erwies sich Nelson als große Hilfe, und da er nun Seneca an seiner Seite hatte, konnte sich Sam auf ein starkes Team verlassen, das ihr mit den Kindern half. Erst heute Morgen war er mit mehreren Infusionsbeuteln zu ihr gekommen und wies sie darauf hin, dass man den Kranken genügend Flüssigkeit zuführen müsse.


  »Die bekommen sie sofort, wenn sie wach werden«, sagte er, als er die Beutel auf die Küchentheke legte. Dabei fiel ihm der Kiefernnadel-Aufguss ins Auge.


  »Glaubst du, das wird helfen? Ich meine, jetzt mal im Ernst …« Er rührte mit dem Löffel in der Schüssel herum.


  »Was?«


  »Das ist doch Hippie-Zeug. Was kommt als Nächstes? Getrockneten Salbei anzünden, um sie damit einzuräuchern?«


  »Mir ist gerade nicht nach deinen dummen Witzen«, gab Sam zu verstehen.


  Er trat in den Waschraum und entschuldigte sich: »Sorry, das war fies.«


  »Schon in Ordnung. Ich bin auf deine Unterstützung angewiesen. Natürlich wird dieses Zeug sie nicht gesund machen, doch wenn es gegen einige Symptome hilft, warum nicht?«


  »Du hast Recht, es tut mir leid.«


  »Muss es nicht. Es sähe dir nicht ähnlich, die Klugscheißerei bleiben zu lassen.«


  »Na toll, das ist alles, was die Leute über mich denken? Ich sehe schon meine Grabinschrift: Hier ruht Nelson Warner, ein ausgemachter Klugscheißer.«


  »Egal, reden wir über etwas anderes … Gibt es irgendwelche Neuigkeiten?«


  »Gut, dass du fragst. Ich bin heute Morgen bei Rainey gewesen. Er meinte, die in Boise hätten etwas Handfestes verlauten lassen. Wie es aussieht, schickt Cheyenne Truppen her, um uns gegen die Epidemie zu helfen.«


  Samantha atmete erleichtert auf und erwiderte: »Gott sei Dank! Das klingt großartig!«


  Nelson wollte etwas sagen, hielt sich aber zurück. Er glaubte weniger, dass die Regierungshelfer mit einem Heilmittel aufwarten würden, sondern eher, dass sie die Verbreitung der Krankheit unterbinden, und die Bevölkerung vielmehr unter Quarantäne stellen würden. Denn wäre ein Serum vorhanden gewesen, hätte man dieses geschickt, und nicht die Truppen. Da er jedoch wusste, dass vieles eine Frage der Einstellung war – insbesondere einer positiven, hoffnungsvollen –, sagte er ihr nicht, was er für die wahre Absicht der Einsatzkräfte hielt.


  »Ich denke, die Kinder haben eine realistische Chance«, meinte Nelson.


  »Oh ja, es kommt mir so vor, als füge sich endlich alles. Gordon kommt wieder heim, Charles’ Schwester findet vielleicht ein Gegenmittel, und die Regierung kommt uns sogar zur Hilfe. Das sind doch alles erfreuliche Entwicklungen.«


  Nelson sparte sich eine gegensätzliche Bemerkung. »Erzähl mal, was hatte Gordon denn zu sagen?«


  »Ich habe mich etwa zehn Minuten mit ihm unterhalten können. Er meinte, es sei alles okay, er habe seinen Auftrag ausgeführt und komme bald heim. Seine Stimme zu hören, tat so gut. Ich wünschte bloß, Annaliese und Sebastian würden sich ebenfalls melden. Für heute habe ich mir vorgenommen, in Cheyenne anzurufen und mich nach ihnen zu erkundigen.«


  »Klopf, klopf!«, rief eine Stimme von nebenan.


  »Hier hinten«, sagte Samantha.


  Seneca trat ein. »Hi Nels, hi Sam. Wie geht es dir heute Morgen?«


  »Viel besser als neulich – zuversichtlich wäre ein passendes Wort«, entgegnete Sam.


  »Zuversichtlich?«, wiederholte Seneca. »Na, das nenne ich mal Optimismus.«


  Samantha sah sie schief an. »Gibt es vielleicht etwas, das ihr mir verschweigt?«


  Nelson neigte seinen Kopf schief und warf seiner Freundin einen giftigen Blick zu. Dann wandte er sich wieder an Samantha, um ihr reinen Wein einzuschenken. »Ich habe Seneca nach meinem Besuch bei Rainey heute Morgen beschrieben, was ich von alledem halte.«


  »Oh, und warum enthältst du mir das vor?«


  Nelson biss sich auf die Lippen. »Es ist ja keine Tatsache, sondern wie gesagt nur meine Meinung, also sieh es bitte nicht als Wahrheit an.«


  »Spuck’s aus.«


  »Ich denke nicht, dass die Regierung Truppen schickt, um uns zu helfen, sondern nur um uns unter Quarantäne zu stellen.«


  »Das kannst du nicht wissen.«


  »Sam, es gibt kein Mittel gegen MERS oder andere Corona-Viren. Ich finde, es liegt nahe, dass sie kommen und diese Epidemie stoppen werden. Was auch immer dahintersteckt: Es verbreitet sich schneller als MERS und ist in drei von zehn Fällen tödlich.«


  »Aber Charles’ Schwester hat vielleicht ein Serum, sie arbeitete schon jahrelang daran, wenn man seinen Worten …« Sie stockte, als sie Nelsons Miene sah. »Du erwartest nicht, dass er zurückkommt, oder?«


  Nelson schaute sie nur an, ohne etwas zu erwidern, doch sein Blick sagte ihr alles.


  »Nein, das tust du nicht, das steht dir überdeutlich ins Gesicht geschrieben.«


  »Seneca, besten Dank auch«, knurrte Nelson.


  »Ich habe nichts verbrochen«, entgegnete sie.


  Sie fingen an, sich zu streiten.


  »Hört auf, ihr zwei, bitte«, flehte Sam. »Hört einfach nur auf.« Ihre Hoffnung und Freude hatte sich verflüchtigt.


  »Sam, ich weiß doch gar nicht, ob ich damit richtig liege …«


  Sie hielt eine Hand hoch, um ihm zu verstehen zu geben, dass er still sein sollte.


  Jetzt hielt er den Mund.


  Aus dem Flur vor der Küche hörten sie plötzlich ein leises Weinen.


  Samantha sah die beiden an und sagte: »Entschuldigt mich, aber ich muss mich um die Kinder kümmern. Wir reden später weiter.«


  Sie drängte sich an ihnen vorbei und ging zu Haleys Zimmer.


  Nelson wandte sich an Seneca. »Hast du das heute Morgen nicht begriffen, als ich dich bat, für dich zu behalten, was ich denke?«, rügte er sie. »Das hilft doch keinem. Mir ist klar, dass wir alle mit solchen Wahrscheinlichkeiten umgehen müssen, aber lass mich über diese hier nachdenken, das soll Sam nicht auch noch tun müssen. Sie soll hoffnungsvoll bleiben, weil sie nicht den Glauben daran verlieren darf, dass ihrer Kinder wieder gesund werden.«


  »Aber …«


  Nelson schnitt ihr das Wort ab: »Es gibt kein Aber. Von nun an hörst du bitte auf, die Stadtschreierin zu spielen. Wenn wir wissen, was Fakt ist, wird sie noch hinreichenden Anlass zur Sorge bekommen.«


  Seneca nickte zustimmend. »Fahren wir, bevor wir noch mehr Schaden anrichten.«


  Coos Bay, Oregon, Pazifische Staaten von Amerika


  »Falls ich noch lange genug lebe, wird wohl mein ganzer Körper mit Narben übersät sein, wenn ich fünfzig bin«, meinte Gordon, während er mit einer Hand über den dicken Mull fuhr, den man ihm seitlich an den Oberkörper geklebt hatte.


  »Seien Sie lieber froh darüber, dass die Klinge nichts Lebenswichtiges getroffen hat«, entgegnete der Sanitäter.


  »Es tat verflucht weh, das kann ich Ihnen sagen.«


  »Glaube ich Ihnen sofort. Also gut, das wär’s. Hier ist noch eine Dosis Schmerzmittel.« Der Mann reichte ihm einen kleinen, weißen Umschlag.


  Gordon nahm ihn entgegen. »Lassen Sie mich raten: Ibuprofen? Haben Sie nichts anderes?«


  »Ibuprofen wird standardmäßig herausgegeben, und stärkere Medikamente zur Schmerzlinderung behalten wir uns lieber für ernsthafte Verletzungen vor.«


  »Schätze, Sie haben Recht, es ist ja nur eine Fleischwunde«, räumte Gordon ein, als er sein Shirt wieder anzog.


  Nachdem er seine Sachen zusammengepackt und die Notdienststelle verlassen hatte, ging er in Richtung Rathaus. Er dachte jetzt nur noch daran, nach Hause zurückzukehren. Nach allem, was geschehen war, wusste er allerdings nicht so genau, wie er das anstellen sollte. Er hatte zwar noch das Motorrad, aber nicht genügend Benzin, um bis nach Idaho zu gelangen. Folglich musste er Simpson überreden, ihm noch einen Hummer zu überlassen. Zur Hölle, er würde sich auch per Hubschrauber befördern lassen, bekäme er es angeboten.


  Das Gelände rings um das Rathaus hatte sich seit seinem letzten Aufenthalt in der Stadt verändert. Es erinnerte ihn nun an Gegenden im Irak auf dem Höhepunkt des Krieges 2005: Schutt und Trümmer überall. Bei jedem Schritt, den er tat, knirschten Glasscherben auf dem Straßenbelag. Die Front des Gebäudes war mit großen schwarzen Einschlag- oder Einschusslöchern überzogen, und kein Fenster mehr intakt. Marines kauerten wie Vögel in ihren Nestern an Maschinengeschützen hinter Burgen aus Sandsäcken. Es sah nicht mehr nach einem Verwaltungsgebäude aus, sondern wie eine von Kämpfen ramponierte Festung.


  Als er jedoch hineinging, herrschte dort Hochbetrieb wie damals: Marinesoldaten, Zivilisten und Seeleute gingen den Pflichten nach, die sie innerhalb der belagerten Stadt erledigen mussten. Er schritt gelassen auf Simpsons Büro zu. Vor dessen breiter Eichentür standen zwei Marines Wache, die ihn noch im Näherkommen aufhielten. »Womit können wir Ihnen helfen?«, fragte einer.


  »Ich muss Master Sergeant Simpson sprechen.«


  »Haben Sie einen Termin?«


  »Jawohl, den habe ich.«


  Plötzlich wurden die Flügel aufgezogen, und vor ihm standen ein Captain sowie ein Hauptfeldwebel, die Gordon beide nicht kannte. Sie waren in Eile, und er erhaschte einen Blick hinein, wo Simpson gerade dabei war zu packen.


  »Master Sergeant, ich bin es, Gordon Van Zandt.«


  Simpson blickte ruckartig auf und rief: »Schieben Sie Ihren Hintern herein.«


  Gordon zwängte sich an den Wachleuten und den Männern vorbei, die herauskamen, und betrat den Raum. Da die Fenster vernagelt waren, mussten mehrere tragbare Lampen als Lichtquellen herhalten.


  »Etwas zu trinken?«, fragte Simpson.


  »Nein danke. Äh, ich bin froh, dass Sie mich sehen wollten, denn ich hätte da eine Bitte.«


  »Lassen Sie hören.«


  »Ich muss irgendwie zurück nach Idaho kommen und hoffte, Sie könnten mir in dieser Hinsicht vielleicht helfen.«


  »Wüsste nicht, was dagegen sprechen sollte nach allem, was Sie für uns getan haben.«


  »Ein Wagen mit genügend Sprit, um die Entfernung zurückzulegen, wäre großartig.«


  »Ist genehmigt.«


  Als es an der Tür klopfte, zuckte Gordon zusammen.


  »Kommen Sie rein!«, rief Simpson.


  Die Tür ging auf, Timms stand davor. Er grinste breit, als er eintrat und zu Simpson kam. »Master Sergeant, ich freue mich, Sie zu sehen.«


  »Ganz meinerseits, Mr. Timms«, erwiderte Simpson und schüttelte ihm die Hand.


  »Das ist also der Mann?«


  »Ja, das ist er. Mr. Timms, das ist Gordon Van Zandt.«


  Dieser rutschte auf seinem Stuhl herum, weil er nicht wusste, was gerade vor sich ging.


  »Mr. Van Zandt, freut mich, Sie …«


  »Van Zandt, dies ist der neue Bürgermeister von Coos Bay, er übernimmt den Posten und sorgt dafür, dass dieses ganze Elend hier aufhört.«


  Timms kam zu Gordon, streckte seine Hand aus und sagte: »Vielen Dank im Namen der Bürger von Coos Bay.«


  Gordon schaute erst ihn an und dann kurz hinüber zu Simpson. »Was soll das?«


  »Ich verstehe, dass Ihnen das etwas merkwürdig vorkommen muss, doch Sie und Ihr Begleiter haben uns eigentlich einen Gefallen getan.«


  »Einen Gefallen?«


  »Ja, Sie haben den Schlächter von Coos Bay zur Strecke gebracht, sodass wir nun die Ordnung wiederherstellen können. Mr. Timms und ich haben im Verborgenen schon länger daran gearbeitet, den Colonel zu stürzen, verstehen Sie? Dann kreuzten Sie und Ihr Kollege hier auf und Sie gaben uns die Gelegenheit, ihn beseitigen zu lassen, statt uns selbst die Hände schmutzig zu machen. Jetzt können wir sagen, dass er von Männern der Vereinigten Staaten umgebracht worden ist. Seine eingefleischten Anhänger werden sich geschlagen fühlen und verschwinden.«


  »Seien Sie nicht so selbstsicher«, relativierte Gordon.


  »Doch sind wir. Das Ganze war von langer Hand geplant, sodass wir eine stattliche Zahl derer aus Barones innerem Kommandostab ausmachen konnten, die ihm nur aus Angst Folge geleistet haben. Außerdem wissen wir, dass es in den Reihen seiner Chargen nicht anders aussieht. Die Leute waren ihm nicht hörig, weil sie ihn wertschätzten.«


  »Also haben Sie Finley und mich benutzt?«


  »So dürfen Sie es nicht sehen«, erwiderte Timms, während er sich neben Gordon niederließ.


  »Sie wirken irgendwie enttäuscht oder verärgert«, meinte Simpson.


  »Nein, das bin ich nicht. Ich habe mir bloß die ganze Zeit über Gedanken gemacht, und Sie wussten – Sie wussten, dass Finley hier war, um ihn zu töten, und ließen es geschehen.«


  »Ja, uns war klar, dass etwas geschehen würde, als Sie mit einer weiteren Person hier auftauchten. Wir begannen, seine Gespräche abzuhören, und nun ja, er stellte sich selbst bloß. Ihre Kajüte wurde verwanzt, und wir ließen Sie überall beschatten. Wir mussten nichts weiter tun, als uns herauszuhalten, und genau das haben wir getan.«


  Diese Offenbarung enttäuschte Gordon irgendwie. Er wusste nicht, was er sagen sollte, doch das war in vielerlei Hinsicht auch egal. Barone – ein Mann, der für sein Leben im Korps und auch darüber hinaus eine wichtige Rolle gespielt hatte – lebte nicht mehr, und er selbst konnte nach Hause zurückkehren.


  »Was geschieht nun?«, wollte Gordon wissen. »Ich sehe, dass Sie packen.«


  »Es ist Zeit für mich und viele meiner Männer, von hier aufzubrechen und ein neues Zuhause zu suchen.«


  »Wieso?«


  »Sagen wir einfach, sie können nicht hierbleiben.«


  »Wohin werden Sie denn gehen?«, fragte Gordon. Er kam kurz auf den Gedanken, ihm McCall vorzuschlagen, wusste aber nicht, ob er vertrauenswürdig war. Diese Marines waren zuvor auf die Seite eines Massenmörders übergelaufen, der abscheuliche Verbrechen gegen die Zivilbevölkerung begangen hatte. Andererseits wusste er, wie wertvoll eine kleine Armee in dieser verkehrten Welt sein konnte.


  »Ich bin mir noch nicht sicher, aber wir brechen bald auf, vermutlich irgendwohin in Richtung Norden, womöglich an den oberen Zipfel Idahos.«


  »Ich wünschte, es gäbe einen Weg, sie hierzubehalten«, fügte Timms hinzu, »aber es gab ein Abkommen mit den Anführern des Widerstandes und der Bevölkerung, und man war sich einig, es sei am besten, dass sie alle verschwinden.«


  »Das kann ich verstehen«, entgegnete Gordon.


  »Was haben Sie vor, Mr. Van Zandt?«


  »Ich kehre nach Hause zurück, sobald ich ein Fortbewegungsmittel bekomme.«


  »Lassen Sie mich das besorgen«, warf Simpson ein.


  »Danke sehr.«


  »Geben Sie mir eine Stunde, dann haben Sie Ihren fahrbaren Untersatz.«


  »Jetzt zu Brittany McCallister. Wo kann ich sie finden?«


  »In dem Gefängnis, wo Sie ihr neulich begegnet sind, hält sie sich immer noch auf«, antwortete Simpson. Er schaute auf seine Uhr. »Eigentlich müsste sie schon entlassen worden sein.«


  »Falls das alles wäre, würde ich nun hinübergehen und sie abholen«, sagte Gordon und stand auf.


  »Nur zu, wir treffen uns in einer Stunde wieder hier.«


  »War nett, Sie kennenzulernen«, sagte Timms, während er Gordons Hand schüttelte.


  Gordon konnte nicht schnell genug aufbrechen. Diese ganze Verschwörung kam ihm seltsam vor. Er wäre nie darauf gekommen, aber wie denn auch? Hatte Barone es geahnt, oder war er zu sehr von Hass und Zorn zerfressen gewesen, um das Komplott hinter seinem Rücken zu erkennen?


  Sobald er draußen war, nahm er das Telefon aus der Tasche. Er hatte die ganze Nacht über versucht, Samantha zu erreichen, aber keine Verbindung herstellen können. Jetzt hatte er laut Anzeige einen starken Empfang. Er schloss die Augen und sprach ein kurzes Gebet, ehe er die grüne Wahltaste drückte. Nach mehreren Klicks tutete es in der Leitung. Als er dieses Geräusch hörte, machte sein Herz einen Sprung.


  »Bitte geh ran, bitte geh ran«, murmelte er, während er auf der größtenteils leeren Straße schritt.


  »Ja bitte?«


  Als er ihre Stimme vernahm, hätte er fast zu weinen angefangen, weil er so besorgt war und seine Familie so sehr vermisste. »Sam, oh mein Gott, dich zu hören tut unheimlich gut.«


  »Gordon bist du das? Hallo?«


  »Sam, hörst du mich nicht?«, fragte er und warf einen neuerlichen Blick auf die Anzeige.


  »Gordon, hallo?«


  »Ich bin hier, Sam, verstehst du mich?«


  »Ich kann dich nicht hören, Gordon, weiß aber, dass du es bist. Falls du mich hörst, bitte komm schnell nach Hause. Haley ist krank. Hier grassiert so etwas wie eine Epidemie, irgendein Virus. Ihr geht es nicht gut, bitte komm zurück.«


  »Sam, hallo? Sam!« Er brüllte nun ins Sprechteil.


  »Jetzt höre ich dich, aber nur ganz leise.«


  Er war auf seinem Weg zum Gefängnis stehen geblieben, um sich ganz auf das Telefonat konzentrieren zu können. »Sam, was genau hat Haley?«


  »Sie ist sehr krank, Luke auch. Wir geben unser Bestes, aber du musst nach Hause kommen.« Bei dem Gedanken daran, sein kleines Mädchen verlieren zu können, packte Gordon das kalte Grauen.


  »Sam, ich bin bald wieder da, ich breche in ungefähr einer Stunde von hier auf. Es dauert circa einen Tag, und dann sehen wir uns wieder!«


  »Wo setzen Sie dich denn ab?«


  »Ich fahre selbst zurück.«


  »Du fährst? Warum das?«


  »Lange Geschichte, aber bei mir ist alles gut. Ich komme morgen zu euch.«


  »Da ist noch etwas«, erwiderte Samantha.


  Gordon bemerkte, dass ihre Stimme nun noch besorgter klang. »Was denn?«


  »Die Regierung in Cheyenne schickt Hilfstruppen zu uns, aber Nelson und andere glauben, dass davon eigentlich keine Rede sein kann.«


  »Was meinen sie denn damit genau?«


  »Dass die uns einfach nur unter Quarantäne stellen wollen.«


  »Liebling, alles wird gut, ich bin unterwegs«, sagte Gordon, während ihm vollkommen andere Gedanken durch den Kopf gingen. »Ich liebe dich.«


  »Ich dich auch, bitte beeile dich.«


  »Werde ich. Sag auch Haley, dass ich sie liebe.« Er beendete das Gespräch und trennte die Verbindung. Kurz danach wurde ihm schlagartig bewusst, was er noch alles erledigen musste, bevor er losfahren konnte. Also steckte er das Telefon wieder ein und lief, so schnell er mit seiner Verletzung konnte, zum Gefängnis.


  Luftwaffenstützpunkt Warren, Cheyenne, Wyoming


  Als es verhalten an der Tür klopfte, unterbrach Sebastian sein Gespräch mit Annaliese.


  »Kommen Sie herein«, rief er.


  Die Tür ging auf, und Wilbur trat ein.


  »Frau Staatssekretärin, was für eine Überraschung, Sie hier zu sehen«, begrüßte Sebastian sie.


  »Ich hatte mir vorgenommen, herzukommen und nach dem Rechten zu schauen. Wie geht es Ihnen denn, Annaliese?«


  »Gut, danke.«


  »Verzeihung, ich glaube, wir haben uns noch gar nicht kennengelernt. Ich bin Staatssekretärin Wilbur, aber nennen Sie mich einfach Bethanny«, sagte sie, hob eine Hand und winkte ihr zu.


  »Hi«, entgegnete Annaliese und betrachtete die attraktive junge Frau. Es war nicht offensichtlich, doch sie erkannte die Schönheit dieser Frau. Sie lag bloß hinter steifer Kleidung, zurückgebundenem Haar und praktisch keiner Schminke verborgen.


  »Sie sind genau die Person, mit der ich sprechen wollte. Es ist nahezu unheimlich, dass Sie gerade jetzt vorbeikommen«, bemerkte Sebastian.


  »Oh ja, das ist es«, pflichtete ihm Wilbur bei. Der nervöse Unterton in ihrer Stimme vermittelte Sebastian, dass etwas nicht in Ordnung war.


  »Mr. Van Zandt, darf ich unter vier Augen mit Ihnen sprechen?«


  »Nein, was auch immer er erfährt, will ich auch wissen«, warf Annaliese trotzig ein. »Wir treffen gemeinsame Entscheidungen.«


  Wilbur schaute sie an und dann zu Sebastian, der zustimmend nickte.


  »Die Mission in Coos Bay war ein fürchterlicher Fehlschlag.«


  Als Sebastian das hörte, lief es ihm vor Angst eiskalt den Rücken hinunter.


  »Wir haben Ihrem Bruder einen unserer Männer zur Seite gestellt, doch der wurde, wie es aussieht, von ihm getötet.«


  »Was? Ich bin mir sicher, falls das stimmt, gab es einen triftigen Grund dafür. Glauben Sie mir, andernfalls hätte er es nicht getan.«


  »Was dort geschah, schlägt sich auch hier nieder. Ich sorge mich um Ihren Schutz. Sie fahren bitte nicht mehr in die Stadt wie gestern Abend, und wenn doch, halten Sie sich von Pats Coffeeshop fern. Sie sollten sich nicht wieder mit Major Schmidt anlegen.«


  »Du hattest Streit?«, fragte Annaliese.


  Sebastian winkte ab. »Ach, nichts weiter, das erkläre ich dir später.«


  »Ich weiß aus verlässlicher Quelle, dass Major Schmidt Sie beide verhaften lassen möchte. Deshalb habe ich Angst um Sie. Ich habe um erweiterte Sicherheitsmaßnahmen hier vor Ort gebeten und mit Ihren Ärzten gesprochen. Sobald Sie in der Lage zum Reisen sind, ist alles bereits in die Wege geleitet, um Sie fortzubringen, egal wohin Sie wollen.«


  Annaliese wurde beklommen zumute, nach dem, was Wilbur ihnen geschildert hatte. Sie streckte eine Hand aus und hielt Sebastians Arm fest. »Wer ist dieser Major Schmidt?«, wollte sie wissen.


  Wilbur schaute sie bloß schweigend an. Sie wäre gerne losgeworden, was ihr alles an diesem Kerl missfiel und wie wenig sie ihm traute, aber sie wusste, dass sie es besser bleiben ließ.


  »Mr. Van Zandt, bitte rühren Sie sich nicht vom Fleck. Keine weiteren Ausflüge mehr.«


  »Einverstanden. Aber was ist mit meinem Bruder? Wissen Sie noch mehr von ihm, irgendetwas?«


  »Nein, aber ich kann Ihnen sagen, dass die Regierung mehr als verärgert ist. Aus diesem Grund müssen Sie sich beide unbedingt unauffällig verhalten, bis ich Sie aus der Stadt schleusen kann.«


  »Warum tun Sie das?«, fragte Annaliese.


  Wilbur atmete tief ein. »Wir haben Ihnen versprochen, auf Sie aufzupassen. Ich weiß nicht, was in Coos Bay vorgefallen ist, doch Sie trifft keine Schuld daran. Sie kamen hierher, damit wir Ihnen helfen, und ich werde das Ehrenwort unseres Landes halten, genau dies zu tun. Falls ich in meiner Position irgendetwas unternehmen kann, sorge ich dafür, dass wir auch weiterhin Hoffnung und Freiheit gegenüber Angst und Tyrannei hochhalten.«


  Wilburs leidenschaftlicher Gesichtsausdruck entging weder Sebastian noch Annaliese.


  »Ich lasse Sie nun allein. Danke, dass Sie mir zugehört haben, und bitte, ich kann es nicht stark genug betonen: Bleiben Sie in der Nähe des Telefons. Sollte ich anrufen und sagen, dass es Zeit zum Aufbruch ist, zögern Sie nicht.« Mit diesen Worten drehte sich Wilbur um und ging hinaus.


  Sebastian stürzte los, um ihr auf den Flur zu folgen. »Frau Sekretärin.«


  »Ja?«


  »Sie enthalten uns etwas vor, was genau ist es?«


  »Ich mache mir Sorgen um Sie beide.«


  »Ja, aber wieso? Wegen Gordon? Oder Schmidt?«


  Sie schaute ernst in Sebastians Augen und antwortete: »Regierungen sind in der Lage, Wunderbares zu leisten, aber auch genauso viel Böses anrichten, wenn die falschen Menschen an der Macht sind.«


  Coos Bay, Oregon, Pazifische Staaten von Amerika


  Während sich Gordon dem Gefängnis näherte, wurde offensichtlich, dass die Nachricht von Barones Tod bereits durchgesickert sein musste, da er Gruppen von Marines und anderen Leuten sah, die hektisch Autos beluden. Die Straßen waren vorerst noch leer, doch bald, das wusste er, würde diese Neuigkeit auch bis zu den Bürgern vorgedrungen sein, und dann würden auch sie mobil werden. Einige würden bloß aus ihren Verschlägen kommen, um sich der Zustände zu vergewissern, doch manch einer wollte bestimmt Rache üben.


  Gerade als Gordon den Griff der Eingangstür packen wollte, flog sie auf. Mehrere Marines schoben sich mit Kisten in den Armen an ihm vorbei. Sie beachteten ihn gar nicht, sondern waren viel zu sehr damit beschäftigt, mitzunehmen, was sie tragen konnten.


  Abgesehen von den Männern, die er auf dem Weg hinein gesehen hatte, war das Gebäude verlassen. Er ging durch den langen Flur, dessen Boden mit Trümmern übersät war, zu den Zellen. Am Ende befand sich eine massive Metalltür mit einem kleinen Fenster. Als er durch die dicke Scheibe schaute, sah er mehrere Personen in den Zellen, erkannte aber niemanden. Um herauszufinden, ob Brittany unter ihnen war, blieb ihm keine andere Wahl, als hineinzugehen.


  Neben der Tür gab es ein durchsichtiges Schiebeelement und ein Kontrollpult für die Zellen. Bevor er den Block betrat, griff er zu einem Bund Schlüssel, und hoffte, dass er sie gebrauchen konnte. Als er durch die Tür trat, strömte ihm sofort ein strenger Geruch von Kot und Urin entgegen. Er hielt sich einen Arm vor Nase und Mund, aber das half kaum gegen den widerwärtigen Gestank.


  »Brittany! Brittany, wo bist du?«, rief er.


  Die Insassen wurden unruhig, als sie ihn rufen hörten.


  Jede Zelle, in die er sah, bot mehreren Menschen Platz, und diese streckten nun ihre Arme vergeblich zwischen den Gitterstäben aus, um Gordon festzuhalten. Bittgesuche, er möge ihnen helfen und sie freilassen, folgten ihm unaufhörlich, während er weiterging.


  »Brittany!«, rief er erneut.


  »Hier hinten, die letzte Zelle rechts!«, antwortete sie verzweifelt und fuchtelte wild mit ihren Armen.


  Er legte die letzten Schritte laufend zurück und nahm ihre Hand. »Endlich finde ich dich, geht es dir gut?«


  »Mir wird es besser gehen, wenn ich erst einmal hier raus bin«, erwiderte sie.


  Er machte sich mit den Schlüsseln ans Werk und probierte mehrere, bis er schließlich den passenden fand.


  Brittany fiel Gordon in die Arme, drückte ihn fest und sagte: »Danke. Oh Gott, vielen Dank. Ich bin so froh, dich zu sehen. Wo sind die Wachen?«


  »Komm, ich bring dich hier raus«, sagte er und löste sich von ihr, um sie an die Hand zu nehmen.


  »Wo sind die Wachen?«


  »Verschwunden. Sie haben ihre Posten verlassen«, erzählte Gordon hastig. »Hör zu, es würde zu lange dauern, das zu erklären. Zuallererst werde ich dich in Sicherheit bringen.«


  »Nein, wir verschwinden erst, wenn wir auch alle anderen freigelassen haben«, entgegnete sie und sträubte sich, weiterzugehen.


  »Wir haben nicht viel Zeit. Wahrscheinlich wird es hier bald ziemlich ungemütlich.«


  »Das sind meine Freunde und Nachbarn, ich gehe nicht ohne sie!«


  Gordon erkannte die sture Brittany wieder, die er vor Monaten unterwegs kennengelernt hatte. Sie war die gleiche Frau, die ihn gerettet und während jener qualvollen Wochen nach Hunters Tod dafür gesorgt hatte, dass er seinen gesunden Menschenverstand behielt. Deshalb gab er nach und begann, eine Tür nach der anderen aufzuschließen. Die Inhaftierten drängten aus den offenen Zellen und eilten nach draußen.


  »Ihr seid frei, los, los«, scheuchte Brittany sie laut.


  Als Gordon die letzte Tür öffnete, trat ein Mann heraus und ging auf Brittany zu, von dem er glaubte, ihn schon einmal gesehen zu haben. Sie umarmte ihn und küsste ihn innig auf den Mund.


  »Alles okay mit dir, wie schlimm sind sie mit dir umgegangen?«, fragte sie, während sie sein kantiges Gesicht streichelte.


  »Mir geht es gut. Ich habe mir nur Sorgen um dich gemacht«, erwiderte er. »Gott sei Dank bist du wohlauf.«


  Gordon betrachtete die beiden und war etwas verwirrt, Brittany auf eine derart intime Art und Weise zu erleben.


  Die Zwei umarmten sich erneut und küssten einander.


  »Lasst uns jetzt schnell von hier abhauen, ihr Herzchen«, warf Gordon grob ein. »Wir müssen los!«


  Brittany sah ihn an und sagte: »Das ist Gordon, der Mann, der mich und Ty vor ein paar Monaten gerettet hat.«


  Nun trat der andere vor und bot ihm die Hand an. »Freut mich, Sie kennenzulernen. Ich bin Major Ashley. Brittany schwärmt geradezu von Ihnen. Danke, dass Sie uns befreit haben.«


  »Major, es ist an der Zeit, dass wir verschwinden. Colonel Barone ist tot, und wenn das herauskommt, könnte hier das totale Chaos ausbrechen. Es gibt bereits einen neuen Bürgermeister, und er versicherte mir, dass alles gut werde, aber ich verlasse mich nicht zwangsläufig darauf.«


  »Bitte sagen Sie mir, dass der Name des neuen Bürgermeisters Timms lautet«, entgegnete Ashley.


  »Ganz genau, so heißt er.«


  »Unser Plan ging also auf«, erwiderte der Major und strahlte.


  »Wir dürfen keine Zeit verlieren. Machen wir uns aus dem Staub, bevor hier die Fetzen fliegen!«, drängte Gordon, und packte Brittany am Arm.


  »Ich kann ganz gut auf mich selbst aufpassen«, gab sie zurück.


  Gordon schaute sie irritiert an und sagte: »Das ist kein Spaß, lass uns gehen.« Er führte sie aus dem Zellenblock und dann durch das Büro hinaus auf die Straße. Innerhalb der kurzen Zeit, die er drinnen gewesen war, hatte der Betrieb draußen um einiges zugenommen.


  »Weiter«, beharrte er und machte sich auf den Rückweg zum Rathaus.


  »Gordon, stopp!«, rief Brittany.


  »Was ist, worauf wartest du?«


  »Ich … wir kommen nicht mit«, erklärte sie, während sie zuerst ihn und dann Ashley anschaute.


  »Im Ernst?«, fragte Gordon fassungslos.


  »Ja, geh du nur, wir kommen schon klar«, antwortete sie leise und trat näher. Dann legte sie ihm eine Hand an die Wange und fuhr noch sanfter fort: »Danke für alles. Du hast mir mehr als einmal das Leben gerettet. Deinetwegen habe ich wieder gelernt, was Liebe ist.« Als sie die letzten Worte sprach, drehte sie sich zu Ashley um. »Ich werde dich nie vergessen. Keine Ahnung, warum du zurückgekommen bist, aber du hast es getan, genauso wie alles andere, von dem du sagtest, du würdest es tun. Du hast auf mich achtgegeben, doch das ist jetzt nicht mehr nötig.«


  »Ich … äh, bist du sicher? Du kannst mit mir nach Idaho kommen – du, Tyler und der Major.«


  »Nein, kann ich nicht, denn mein Platz ist hier.«


  Gordon starrte erst sie an und dann Ashley. »Einen Moment«, sagte er und lief zurück in die Polizeistation. Eine Minute später kam er wieder heraus und gab Brittany einen Zettel. »Das ist meine Adresse in Idaho. Falls ihr es euch anders überlegt, findet ihr mich dort. Ihr drei seid in meinem Haus jederzeit willkommen.«


  Sie nahm den Zettel und steckte ihn sorgfältig in eine Tasche.


  »Komm her.« Er streckte sich nach ihr aus und nahm sie in den Arm. »Pass auf dich auf dort draußen. Sag Tyler, dass ich ihn vermisse.«


  »Ich sage es ihm. Er wird sich bestimmt aufregen, dass er dich nicht gesehen hat, denn er vermisst dich auch unheimlich.«


  Gordon war einen Augenblick lang zutiefst gerührt, weil er zu wissen glaubte, dass er sie nie wiedersehen würde. »Lebewohl, Brittany McCallister«, sagte er.


  »Lebewohl, Gordon Van Zandt.«


  Er wandte sich ab und lief los.


  Im Rathaus ging es noch chaotischer zu als bei seinem Aufbruch vor weniger als einer Stunde. Simpson steckte in seinem Büro, um zu packen und sich auf seinen eigenen Aufbruch vorzubereiten.


  »Sergeant, wissen Sie schon, wann ich meinen Hummer bekomme?«


  Simpson sah ein wenig verwirrt aus, als er antwortete: »Er ist noch nicht hier, aber warten Sie kurz.« Er lief an Gordon vorbei und fuhr einen Wachmann an: »Suchen Sie Gunny Wallace und sagen Sie ihm, er soll diesen Wagen vorfahren, und zwar plötzlich!«


  »Jawohl, Sir«, bestätigte der Marine und verschwand eilig.


  »Sergeant, ich hätte da noch eine Bitte.«


  »Welche?«


  »Ist es vielleicht möglich, dass ich einen modifizierten Hummer bekomme, ein TOW-Modell mit Raketensystem?«


  Simpson schaute ihn erstaunt und mit offenem Mund an. »Darf ich fragen, welche Panzer sie damit in die Luft sprengen wollen?«


  »Ich will gar nichts, außer gewappnet sein gegen das, was auf mich zukommen könnte.«


  »Soll ich Ihnen nicht einfach einen Panzer überlassen, Mann?«


  »Jetzt wo Sie es sagen: Können Sie ihn mit je einem halben Dutzend normalen Raketen und Javelins bestücken?«


  »Meinen Sie das verdammt noch mal ernst, Van Zandt?«


  »Ja, natürlich meine ich es ernst.«


  »Hören Sie, Sie haben uns zwar geholfen, doch das, was sie getan haben, wäre auch ohne Sie über die Bühne gegangen. Dank Ihnen haben wir nun eine bessere Geschichte parat, um die Tat zu beschönigen, und können dadurch hoffentlich verhindern, dass Tumulte ausbrechen, aber ich finde nicht, dass Ihre Leistungen all das wert sind.«


  »Mir ist schon klar, dass ich wahnsinnig viel verlange, doch so erhält unsere kleine Stadt vielleicht genügend Feuerkraft, um uns dabei zu helfen, jedem zu trotzen, der uns mit einem Panzer angreifen könnte.«


  »Und wer bitteschön sollte so etwas tun?«, fragte Simpson scherzhaft.


  »Seien Sie doch mal ehrlich: Was würden die Bürger von Coos Bay jetzt auf diese Frage antworten?«


  Darüber dachte der Sergeant kurz nach. »Van Zandt«, sagte er dann, »ich bin Ihnen im Grunde genommen gar nichts schuldig, werde Ihnen aber dieses letzte Mal helfen.«


  »Danke, Sir – ach, und könnten Sie gleich noch ein paar Handwaffen dazutun?«


  »Gehen Sie Gunny Wallace suchen und sagen Sie ihm, was Sie möchten. Ihnen ist doch hoffentlich klar, dass Sie aufgrund all dieser Extrawürste nicht so schnell aufbrechen können, wie Sie möchten, oder?«


  »Das sehe ich ein, ja.«


  Simpson kam zu ihm und streckte seine Hand aus. »Ich kann mir gut vorstellen, dass dies unsere letzte Begegnung gewesen ist.«


  »Könnte sein, ich stelle keine Prognosen mehr auf, aber falls Sie einmal an McCall vorbeikommen sollten, fahren Sie einfach brav weiter.«


  »Sehr nett von Ihnen.«


  »War nur ein Witz, ich wünsche Ihnen alles Gute, Sergeant. Ich weiß, sich gegen Barone zu verschwören war gewiss nicht einfach für Sie und bedurfte einiger Tapferkeit. Mir tut bloß leid, dass alles so kommen musste. Ich meine das, was der Colonel angerichtet hat. Da ich mit ihm gesprochen habe, kann ich Ihnen sagen, dass er es bereut hat, aber es war zu spät.«


  »Colonel Barone steckte voller Widersprüche. Ich bin mit diesem Mann in den Krieg gezogen, doch dort wurde er zu jemand anderem. Nach dem, was vorgefallen war, konnte ich nicht mehr hinter ihm stehen. Wissen Sie, manchmal glaube ich, er wusste es die ganze Zeit über.«


  »Wirklich?«


  »Ja, doch wir werden es nie genau erfahren, und eigentlich ist es auch unerheblich. Er lebt nicht mehr, und das Kapitel dieser ganzen beschissenen Apokalypse ist vorbei. Passen Sie da draußen auf sich auf, Van Zandt.«


  »Leben Sie wohl, Master Sergeant.«


  »Leben Sie wohl, Sergeant Van Zandt.«


  1. Juli 2015


  »Der Tod ist nicht der schwerste Verlust im Leben. Der größte Verlust ist das, was in uns stirbt, während wir noch leben.«


  Norman Cousins


  Tijuana, Mexiko


  Tränen – ein steter Strom – rannen an Pablos Wangen hinab. Er hatte seit Jahren nicht mehr so heftig geweint, konnte aber einfach nicht an sich halten, als er dabei zusah, wie sein Vater in der Familiengruft bestattet wurde. Es war hart gewesen, die Ärzte am Vortag anzuweisen, die Lebenserhaltungssysteme abzuschalten. Ihn betrübte es sehr, dass sein Vater keine Gelegenheit mehr bekommen hatte, ihm beim Aufbau seines neuen Großreiches zuzuschauen.


  Aus seinem letzten Gespräch mit General Alejandro war hervorgegangen, dass seine Armee noch anderthalb Tage brauchte, bis sie Salt Lake City erreichen würde. Er hatte befohlen, dass sie ihre Position halten und warten sollten, bis er eintraf.


  Als er nach der Zeremonie ins Esszimmer trat, um seine Mutter aufzusuchen, trug er wieder Uniform. Sie war jedoch nirgendwo zu sehen. Daraufhin ging er von Raum zu Raum, und fand sie schließlich im Büro seines Vaters. Dort saß sie in dessen Ledersessel und weinte.


  »Mutter, da bist du ja«, sagte er im zärtlichen Tonfall und trat zu ihr.


  »Er hat so viel Zeit hier verbracht.« Sie schaute auf den Schreibtisch.


  Pablo blieb neben ihr stehen und kniete sich hin. »Mutter, kommst du zum Essen?«


  Sie sah ihn mit rot geschwollenen Augen an und fasste ihm ins Gesicht. »Du erinnerst mich so sehr an ihn, als er ein junger Mann war – so anziehend, kraftvoll und selbstbewusst. Du bist genauso wie er.«


  »Vater war ein guter Mensch. Ich weiß nicht, ob das ebenfalls in mir steckt. Was das betrifft, bin ich anders.«


  »Mein Junge, du bist wie er. Du hast einen Traum – eine Vision – und strebst danach, ihn Wirklichkeit werden zu lassen. Das Wort Nein kennst du dabei nicht.«


  »Das stimmt«, räumte er ein und küsste ihre Hand.


  »Er hat es dir nie erzählt, doch nachdem du ausgezogen bist, gestand er mir, wie stolz er auf dich war«, erzählte sie.


  Dies zu hören, kam unerwartet.


  »Er war sehr böse, weil ihm deine Vorgehensweise nicht gefiel, doch er hatte den Tag kommen sehen, an dem ihm jemand die Stirn bieten würde. Dass letztlich du es warst, stimmte ihn sogar froh.«


  »Vater war stolz auf mich?«


  »Absolut, Pablo, er liebte dich. Er schätzte deine Intelligenz und deinen Mut. Als er zurückkam, nachdem er gesehen hatte, wie deine Armee in San Diego gelandet war, sagte er zu mir, du hättest etwas getan, das er nie schaffen könnte, und ihn damit übertrumpft. Allerdings nahm er dir übel, dass du ihn gestürzt hattest.« Sie fing wieder an, zu schluchzen.


  »Ich kann dir nicht sagen, wie viel mir diese Worte bedeuten. Seine Hochachtung, Liebe und Wertschätzung zu genießen war alles, was ich mir je gewünscht hatte. Zu wissen, dass er stolz auf mich war, bestätigt mich in allem, und rechtfertigt die Mühen. Heute kann ich mit erhobenem Haupt von hier aufbrechen.«


  »Mein Sohn, ich wäre so froh, wenn du bleiben könntest, aber mir ist bewusst, dass du gehen musst. Steh auf und lass dich ansehen.«


  Pablo erhob sich.


  »Du siehst so stattlich aus, mein Imperator.« Jetzt küsste sie seine Hand. »Geh und erfülle dein Schicksal.«


  »Danke, Mutter. Deine Worte haben mich stets angespornt. Ich werde gehen und meine Vision zu Ende führen. Ich werde den Namen Juarez ein für alle Mal unsterblich machen.« Damit wandte er sich ab und GING hinaus.


  Freudestrahlend ging Pablo zum Major und gab ihm einen Zettel. »Nehmen Sie diese Erklärung«, sagte er. »Nachdem wir Salt Lake City eingenommen haben, lassen Sie sie verbreiten.«


  Der Major überflog den Text und nickte zustimmend.


  »Wenn unsere Fahne über Salt Lake City weht, soll jeder wissen, dass die Stadt auf ewig den Namen Juarez tragen wird.«


  Luftwaffenstützpunkt Warren, Cheyenne, Wyoming


  Sebastian knallte den Hörer auf den Apparat und rief: »Wir müssen aufbrechen, sofort!«


  Annaliese richtete sich im Bett auf. Furcht ergriff sie, als sie die Panik in den Augen ihres Mannes sah.


  »Was ist los?«, fragte sie.


  »Das war Sekretärin Wilbur, wir sollen von hier fliehen. Jemand wird kommen, um uns festzunehmen!«


  »Wer?«


  »Keine Zeit für Erklärungen, schnell!«


  Sebastian half ihr aus dem Bett und in den Rollstuhl hinein. Das Einzige, was er mitnahm, war die Pistole auf dem Nachttisch neben dem Telefon, die er sich unter den Hosenbund klemmte. Dann fuhr er Annaliese zur Tür, aber noch nicht sofort hinaus. Zunächst öffnete er sie nur einen Spaltbreit und schaute sich verstohlen um. Auf dem Flur war es ungewohnt still. Das machte ihn umso unruhiger, da er förmlich spüren konnte, dass sich Unheil anbahnte.


  »Wir müssen zur Einfahrt für die Krankenwagen, wo auch immer die ist, also bitte keine weiteren Fragen. Ich muss mich konzentrieren«, stellte Sebastian klar, während er sie im Laufschritt vor sich her über den Flur schob, bis sie den Fahrstuhl und die Treppe erreichten. Als er dort anhielt und Anstalten machte, sie auf die Arme zu nehmen, sträubte sie sich. »Bist du verrückt, wir befinden uns im zweiten Stock.«


  »Ich kann es nicht riskieren, dass wir in einem Fahrstuhl stecken bleiben. Die Treppe ist am sichersten.«


  Der Fahrstuhl klingelte, genau in dem Moment, als er Annaliese hochgehoben hatte. Er trat vor die Tür des Treppenhauses und jene des Fahrstuhls ging auf. Drinnen standen mehrere Uniformierte, darunter auch Major Schmidt.


  Der sah die Flüchtigen und grinste diabolisch.


  Sebastian trat die Tür auf und wankte ins halbdunkle Treppenhaus. Ihm war klar, dass er mit Annaliese auf dem Arm nur LANGSAM vorankommen würde, also musste er sich stellen. Nachdem er den ersten Treppenlauf bewältigt hatte, setzte er sie ab.


  »Was … was hast du vor?«, fragte sie ängstlich.


  »Ich versuche, dafür zu sorgen, dass wir hier rauskommen«, antwortete er, zog die Pistole und ging hinter dem Geländer auf dem Treppenabsatz in Deckung.


  Oben flog die Tür auf, und die Männer, die er vorhin bereits im Fahrstuhl gesehen hatte, stürmten ins Treppenhaus. Sebastian konzentrierte sich und erschoss die beiden Ersten. Einer stürzte die Stufen herunter und blieb neben ihm liegen, sodass er dessen M-16-Gewehr ergattern und die Pistole aus dem Hüfthalfter des Toten nehmen konnte. Diese steckte er wie die Erste in seinen Hosenbund, das Gewehr hängte er sich um. »Das hat uns ein paar Minuten verschafft«, sagte er und wollte Annaliese wieder hochheben.


  »Ich kann selber gehen.«


  »Nein, lass mich dich tragen.«


  »Ich kann gehen«, beharrte sie. »Zwing mich nur nicht zum Rennen.« Sie zog ihm die M-9, die er dem Mann gerade abgenommen hatte, aus der Hose und hielt sie hoch. »Wir schaffen das schon.«


  Sebastian lächelte und gab ihr einen Kuss auf den Mund. »Das ist mein Mädchen!«


  Sumter, Oregon


  Gordon schaute auf seine Uhr, eher er sich vornüberbeugte, um seinen Rücken zu dehnen. Er sehnte sich danach, wieder in Samanthas Armen in seinem eigenen Bett zu liegen. Simpson hatte Wort gehalten und ihm einen gepanzerten Humvee mit montiertem Raketenwerfer überlassen, dazu je sechs TOW- und Javelin-Panzerabwehrraketen sowie eine Kiste C-4-Sprengstoff komplett mit Drähten und Zündern. Hinzugekommen waren noch ein paar weitere Geschenke, nämlich eine Kiste M-18-Tretminen, eine weitere mit Handgranaten und ein Maschinengewehr vom Typ M-240 mit fünfhundert Schuss Munition. Damit ließ sich zwar kein Krieg gewinnen, doch er konnte jedem, der nach McCall kam, um Ärger zu stiften, ordentlich die Hölle heißmachen. Nachdem er bis zum frühen Morgen durchgefahren war, hatte er sich einen abgeschiedenen Graben gesucht, der mit Gestrüpp überwuchert war, um dort für eine Weile auszuruhen. Mit einem vollgetankten Hummer und zwei weiteren Kanistern zu jeweils fünf Gallonen Diesel sollte sich die Strecke bewältigen lassen, wenn auch nur knapp. Kraftstoff bereitete ihm aber gar nicht die größten Sorgen, sondern vielmehr andere Unwägbarkeiten wie die Bedrohung durch Banditen. Er war allein und immer noch fast dreihundert Meilen von zu Hause entfernt, während der Zustand der Straßen vor ihm deutlich zu wünschen übrig ließ. So gut er auch bisher vorankam, konnte doch jede Kurve auf dem Weg eine Katastrophe bedeuten.


  Nachdem er sich den weiteren Streckenverlauf mithilfe einer alten Karte von Rand McNally verinnerlicht hatte, packte er seine Sachen und machte sich wieder auf den Weg. Der erste Ort, den er passieren musste, würde das winzige Sumter sein. Jede Stadt, durch die er seit dem Zusammenbruch gekommen war, hatte ihm eine andere Erfahrung beschert. Einige wurden streng bewacht, in anderen genoss man freie Fahrt. Deshalb wusste er nicht, was ihn erwartete, als er sich dem Rand der Siedlung näherte. Zunächst machte er keine Lebenszeichen aus, doch als er sich einem kleinen Lokal näherte, das Elkhorn Saloon hieß, musste er plötzlich eine Vollbremsung machen, weil eine Frau mit blutüberströmtem Gesicht vor seinen Wagen sprang.


  »Bitte helfen Sie mir!«, schrie sie und winkte mit beiden Armen.


  Gordon durfte sich auf nichts einlassen, er musste es bis nach Hause schaffen. Deshalb lenkte er ein, um an ihr vorbeizufahren, doch sie lief ihm direkt vor den Wagen. »Bitte, die haben meine Tochter und werden sie umbringen.«


  »Runter mit Ihnen!«, schrie Gordon aus der Fahrerkabine.


  »Meine Tochter, bitte!«


  Jetzt flog die Eingangstür des Etablissements auf und eine Teenagerin kam herausgerannt. Zwei Männer folgten ihr, anscheinend um sie zurückzuhalten. Das Mädchen – es war kaum älter als dreizehn – schaffte es nur bis zu der Reihe geparkter Autos vor dem Saloon, bis einer der Verfolger sie anrempelte und umwarf. Sie stürzte unsanft zu Boden und er setzte sich auf sie.


  Die panische Frau eilte zu ihrer Tochter. Als sie sie erreichte, fing sie an, den Mann zu treten, doch der andere hatte sie eingeholt und schlug ihr ins Gesicht.


  Gordon hatte genug gesehen. Er hielt am Straßenrand an und stieg mit seinem Gewehr im Anschlag aus. »Lassen Sie das Mädchen sofort los!«, verlangte er, ohne die schmale Straße zu überqueren.


  »Verpiss dich!«, blaffte ihn der Mann an, der die Mutter geschlagen hatte. Nun packte er sie am Schopf und begann, sie zurück zum Lokal zu zerren.


  Nachdem sich Gordon das Gewehr um den Hals gehängt hatte, ging er hinüber. Die Jüngere wand sich unter dem Gewicht des Mannes, der sie zu Fall gebracht hatte. Sie kreischte und bettelte, während er versuchte, ihre Hose hinunterzuziehen.


  Ihm schien genauso wenig wie seinem Komplizen aufzufallen, dass der Fremde näherkam. Entweder war es ihnen egal, oder ihre Begierde, diesen beiden Frauen wehzutun, machte sie blind für die Gefahr. Gordon zückte die Pistole. Damit trat er vor den Mann, der auf dem Mädchen hockte, und sagte laut: »Hey!«


  Der Kerl schaute hoch, die Augen rot vor Wut und nackter Verachtung. Seine Haut war ledrig braun, und ein ungleichmäßiger, schmutziger Bart wucherte vom Gesicht bis zum Hals hinunter. Das Letzte, was er sah, war die Waffe vor seinem Gesicht.


  Gordon schaute dem Mann in die Augen und drückte einfach ab. Der Hinterkopf explodierte, und durch die Wucht, mit der die Kugel den Schädel durchschlagen hatte, fiel er rücklings von dem Mädchen herunter. Diese rutschte daraufhin voller Furcht vor dem Toten und Gordon davon.


  Der andere, der sich gerade an der Mutter vergriff, blickte entsetzt auf, als er den Schuss hörte. Er ließ von der Frau ab, doch Gordon legte auch auf ihn an. Eine Patrone traf ihn in die Brust, sodass er rückwärts gegen die Tür des Saloons sackte. Sein Körper zuckte.


  Die Frau sprang auf, lief zu ihrer Tochter und nahm sie fest in den Arm.


  Gordon steckte die Pistole ein, ehe er sich den beiden zuwandte. »Ist Ihnen etwas passiert?«


  »Bitte helfen Sie ihm! Drinnen, bitte!«, flehte die Mutter.


  »Wen meinen Sie?«


  »Er ist ein Freund und sie werden ihn umbringen!«


  »Wie viele erwarten mich da drinnen?«


  »Sechs … nein, Verzeihung, vier«, stammelte die Frau. »Zwei sind ja tot.« Sie war sichtlich verstört.


  Gordon drehte sich um und ging zur Tür. Er stieß die Leiche aus dem Weg und warf die Tür schwungvoll auf, trat über die Schwelle und streckte die Pistole vor sich aus.


  Luftwaffenstützpunkt Warren, Cheyenne, Wyoming


  Im Erdgeschoss des Krankenhauses herrschte reger Betrieb, weshalb es niemand zu bemerken schien, dass die beiden hastig vorübergingen. Annaliese versuchte, sich schnell zu bewegen, doch die Schmerzen ihrer OP-Wunde strahlten vom Unterbauch auf den Rest des Körpers aus. Sie nahm schon seit einigen Tagen weniger Schmerzmittel und wünschte sich nun, die ursprüngliche Dosis beibehalten zu haben.


  Sebastian, der sich wünschte, dass es zügiger voranging, sah plötzlich einen Rollstuhl. Er schnappte sich ihn, half Annaliese hinein und begann ihn im Laufschritt durch den Korridor zu schieben. Nirgendwo deuteten Schilder oder Anschläge darauf hin, wo sich die Parkbucht für die Ambulanzen befand. Vor einer Pflegestation blieb er schließlich abrupt stehen und erkundigte sich nach dem Weg.


  Die Schwester, die hinter dem Empfangstisch saß, schaute ihn misstrauisch an. »Ist alles in Ordnung, Sir?«


  »Wo fahren die Krankenwagen vor?«, fragte er wieder.


  Sie machte große Augen, als ihr auffiel, dass er bewaffnet war. »Oh, weiter den Flur hinunter, dann rechts und durch die nächste Tür links. Über die Treppe gelangen Sie noch eine Etage tiefer, dort befindet sich die Notaufnahme.«


  »Danke!«, erwiderte Sebastian und rannte mit dem Rollstuhl weiter.


  Nachdem er rechts abgebogen war, sprintete er über den letzten Flurabschnitt, wobei er Slalom um Personen, andere Rollstühle und Betten fahren musste. Am Ende des Gangs kam er rutschend zum Stehen und hob Annaliese aus dem Stuhl. Dann öffnete er die Tür und begann, die Treppe mit ihr hinunterzusteigen. Laut flog die Tür im Stockwerk über ihnen auf. Er reckte den Hals, sah aber wegen des ungünstigen Winkels nicht, wer dort oben war. »Beeilen wir uns lieber.«


  »Ich laufe, so schnell ich kann.«


  Sie erreichten die Tür am Fuß der Stufen. Er zog sie auf und musste dann mehrmals blinzeln, um sich an das helle Tageslicht zu gewöhnen. Dann sah er einen Humvee draußen stehen, ein Mann in Zivilkleidung stieg aus und winkte ihnen zu.


  »Das muss unser Fahrer sein«, sagte Sebastian.


  Sie liefen die Einfahrt entlang, kamen aber nicht schnell genug voran. Mehrere Soldaten kamen nun durch die Tür gerannt, welche die beiden gerade erst hinter sich gelassen hatten.


  Als Sebastian den Kopf nach hinten drehte, sah er, dass er ihnen entgegentreten musste. »Helfen Sie ihr!«, rief er dem Mann am Wagen zu.


  Eine Tür auf der anderen Seite der Haltebucht ging auf, und weitere Uniformierte drängten heraus.


  Sebastian erkannte, dass die Situation eskalierte, und eine Chance blieb ihnen nur, wenn sie entweder aufgaben oder alle Soldaten umbrachten. Ersteres schied aus, weil er wusste, es würde auf Folter und letztlich sowieso den Tod hinauslaufen. Er wollte lieber kämpfend sterben.


  Sebastian ließ Annalieses Arm los, fuhr mit der Pistole in der Hand herum und eröffnete das Feuer. Er traf mehrere der Männer, die auf sie zustürmten. Schmidt, der gerade erst hervorgetreten war, zog sich geduckt wieder zurück.


  Als der Fremde, der am Wagen gewartet hatte, Annaliese erreichte, ermahnte er sie: »Ma’am, wir müssen sofort von hier verschwinden.«


  Sebastian gab noch mehrere Schüsse ab, bis das Magazin der Pistole leer war. Dann ließ er sie einfach fallen und zog das Gewehr von der Schulter.


  Annaliese rief: »Sebastian, beeil dich!«


  Die achtzig Fuß, die er bis zum Wagen zurücklegen musste, kamen ihm viel weiter vor. Er nahm das Gewehr herunter und lief in Annalieses Richtung, wobei er seinen Blick nur auf sie fixierte. Auf einmal verzog sie panisch das Gesicht und schrie: »Hinter dir!« Ehe er reagieren konnte, spürte er auch schon hinten am Oberschenkel einen stechenden Schmerz. Eine Kugel hatte ihn getroffen! Sein Bein gab plötzlich nach, und er brach zusammen. Als er aufschaute, sah er, dass es nur noch wenige Yards bis zum Humvee waren. Er schaffte es, wieder hochzukommen, und lief weiter, doch dann schlug eine zweite Kugel in seine linke Wade ein. Abermals ging er zu Boden. Er wand sich vor Schmerz, stemmte sich jedoch erneut hoch, während weitere Männer in die Haltebucht strömten.


  Annaliese schrie wieder und wollte aus dem Wagen steigen.


  »Nein, nein! Bringen Sie sie weg, verschwinden Sie sofort von hier!«, brüllte Sebastian dem Fahrer zu.


  »Steh auf!«


  »Haut ab!«, rief er drängend.


  Der Mann trat aufs Gaspedal.


  »Stopp! Nein, anhalten! Sebastian«, kreischte Annaliese.


  Während sich Sebastian erhob, stemmte er das Gewehr gegen seine Schulter, um die Soldaten anzugreifen, doch ein Stiefeltritt ins Kreuz ließ ihn zum dritten Mal niedergehen.


  Er wälzte sich herum ohne die Waffe loszulassen, doch Schmidt trat ihm auf den Arm und hielt ihn so am Boden fest.


  »Bringen Sie’s doch endlich hinter sich!«, sagte Sebastian.


  »Tot bringen Sie mir nichts, Van Zandt. Ich brauche Sie für etwas anderes.«


  Sumter, Oregon


  Gordon betrat den schwach beleuchteten und muffigen Barraum, doch dort stand nur ein einziger Mann. Dessen schweißnasses T-Shirt war zerrissen und blutbesudelt, und er atmete schwer. Gordon ließ den Blick durch das Lokal schweifen, sah aber nichts als umgeworfene Tische und Stühle sowie zerbrochene Flaschen und Glas auf dem Boden.


  Er richtete seine Pistole auf den Unbekannten und fragte: »Sie sind der Kerl, den ich retten soll?«


  »Wieso retten? Ich hatte das hier vollkommen unter Kontrolle.«


  Gordon lachte über die Selbstüberschätzung des Mannes. Als er auf den Boden schaute, sah er Blutlachen und – am bizarrsten – ein Ohr. Dann blickte er den Mann wieder an, nunmehr mit hochgezogenen Augenbrauen.


  »Ist nicht meins«, bemerkte dieser grinsend.


  Er war von beeindruckender Statur und knapp zwei Meter groß. Er hatte breite Schultern, eine stämmige Brust und muskulöse Arme. Sein dichtes, schwarzes Haar war mit Gel zurückgekämmt und dazu trug er einen gestutzten Kinnbart.


  »Werden Sie mich jetzt erschießen? Falls nicht, stecken Sie bitte das Ding weg«, verlangte er, während seine braunen Augen mit durchdringendem, argwöhnischen Blick auf Gordon ruhten.


  »Was ist hier passiert?«, fragte Gordon und steckte die Pistole in ihr Halfter zurück.


  »Man könnte sagen, es war ein Missverständnis«, meinte der Mann, wandte sich von Gordon ab und ging zur Theke. Dort nahm er ein volles Schnapsglas und stürzte den Inhalt hinunter. Anschließend schaute er hinter den Ausschank und griff zu einer Flasche Jack Daniel’s, schraubte den Deckel ab und begann, direkt daraus zu trinken.


  »Sieht ja ganz so aus, als würde ich nicht gebraucht. Dann leben Sie wohl«, sagte Gordon, drehte sich um und ging zur Tür.


  »Trinken Sie doch einen mit mir«, schlug der Fremde vor.


  »Normalerweise würde ich das gerne, aber man braucht mich zu Hause.«


  »Wo ist denn Ihr Zuhause?«


  Gordon wollte es ihm nicht sagen und antwortete deshalb nur: »Schönen Abend noch.«


  Die Frau und ihre Tochter waren verschwunden, als Gordon hinauskam. Er sah sich um, doch von den beiden fehlte jegliche Spur. Während er über die Straße ging, hielt er kurz inne, als sein Blick auf die Reihe geparkter Autos fiel. Er drehte sich um und war versucht, sich zu vergewissern, ob er nicht vielleicht Treibstoff abzapfen konnte. Gleichzeitig war ihm aber auch bewusst, dass die Geflohenen aus dem Saloon mit Verstärkung zurückkehren konnten. Also verdrängte er den Gedanken und ging zum Wagen zurück.


  »Hey, wohin fahren Sie?«, wollte der Mann wissen, der nun mit der Flasche Whiskey draußen auf dem Parkplatz stand.


  »Hören Sie, wir kennen uns nicht, also werde ich Ihnen nichts anvertrauen«, erklärte Gordon. »Wir sind uns nur zufällig begegnet, weil ich der Frau geholfen habe, als sie angegriffen wurde.«


  »Ich möchte nach McCall in Idaho, nachdem ich schon den einen oder anderen Zwischenstopp hier in der Gegend gemacht habe. Sie fahren nicht zufällig in diese Richtung oder? Etwas Gesellschaft unterwegs würde mir nämlich nichts ausmachen.«


  Dass der Mann ausgerechnet nach McCall wollte, machte Gordon hellhörig. Eigentlich war der Gedanke aberwitzig, ausgerechnet hier mitten im Nirgendwo auf jemanden zu stoßen, der genau den gleichen Ort erreichen wollte wie er.


  »Wie heißen Sie?«


  Der Mann nahm noch einen Schluck aus der Flasche und stakste über die Straße. Dann streckte er eine Hand aus und antwortete: »Nicholas Knight. Freut mich, Sie kennenzulernen.«


  »Meinerseits, Nicholas, aber ich würde trotzdem gerne allein weiterfahren.«


  »Pech für Sie«, erwiderte Nicholas mit einem schiefen Grinsen.


  »Mag sein. Gute Reise, vielleicht begegnen wir uns ja irgendwann einmal wieder.« Gordon stieg in seinen Wagen.


  Als der Motor aufheulte, fragte Nicholas: »Und wie lautet Ihr Name noch gleich? Habe ich vorhin wohl nicht richtig verstanden.«


  »Gordon Van Zandt. Jetzt sehen Sie zu, dass Sie nicht noch mehr Ärger bekommen«, sagte er laut. Nicholas nickte.


  Schließlich gab Gordon Gas und fuhr los.


  Nicholas schaute ihm hinterher, nahm noch einen längeren Zug aus der Flasche und sagte dann bei sich: »Ärger, Mann, das ist mein zweiter Vorname.«


  2. Juli 2015


  »Macht korrumpiert, absolute Macht korrumpiert absolut. Große Männer sind fast immer auch schlechte Männer.«


  Lord Acton


  25 Meilen westlich von Salt Lake City, Utah


  Pablo, der dazu neigte, hinter allem ein Zeichen Gottes zu sehen, konnte nicht aufhören, an das zu denken, was seine Mutter ihm unterbreitet hatte. Er glaubte fest daran, mit seiner Mission zum Ende zu kommen und sicherzugehen, dass sich das panamerikanische Imperium nicht nur zu seiner Ehre, sondern auch um seines Vaters willen durchsetzte.


  Der Pilot seines Hubschraubers meldete sich per Headset.


  »Imperator, General Alejandro möchte mit Ihnen sprechen.«


  Pablo antwortete ins Mikrofon: »Selbstverständlich.«


  Der Pilot drehte am Einstellrad des Funkgeräts, ehe er ihm grünes Licht zum Sprechen gab.


  »General Alejandro, wie geht es Ihnen?«, fragte Pablo in einem freudigen Tonfall, den er noch nie zuvor angeschlagen hatte.


  »Imperator, ich wollte nur wissen, wann Sie voraussichtlich hier eintreffen werden. Wir sind vor Ort und warten auf Sie.«


  Der Pilot zeigte in diesem Moment auf eine Stelle in der Ferne.


  Pablo beugte sich nach vorne und schaute hin, bis er winzige Punkte erkannte, die sich über Meilen hinweg von Osten nach Westen erstreckten. »Ich glaube, wir sehen Sie bereits, General.«


  Daraufhin hielt der Pilot eine geschlossene Faust hoch und spreizte die Finger zweimal.


  »General, wir werden in zehn Minuten landen.«


  »Wir können Sie noch nicht sehen, doch Ihre getreuen Soldaten freuen sich auf ein glorreiches Wiedersehen mit ihrem Imperator.«


  »Ich freue mich auch darauf, wieder mit meinen Männern zusammen zu sein. Große Ereignisse werfen ihre Schatten voraus, General – gewaltige Ereignisse.«


  »Sir, ich dachte, Sie sollten wissen, dass wir Gesandte der Vereinigten Staaten empfangen haben.«


  »Was wollen die denn hier?«


  »Unsere Streitkräfte entlang der Nordflanke haben mir das gerade erst mitgeteilt. Sie sind in einem Lkw mit weißer Flagge unterwegs.«


  »Das verstehe ich nicht, warum haben die den weiten Weg auf sich genommen?«


  »Sie sagen, sie kommen im Auftrag von Präsident Conner.«


  »Und wo sind sie jetzt?«


  »Wir haben ihnen den Weg freigegeben, sie werden gerade zu mir eskortiert.«


  »Sie ließen sie passieren?«, donnerte Pablo. »Das ergibt doch überhaupt keinen Sinn. Hat irgendjemand wenigstens den Wagen durchsucht?«


  Auf diese Frage folgte eine lange Pause, ehe Alejandro antwortete: »Auf der Ladefläche haben wir nichts gefunden, Sir, sie war leer.«


  Pablo stutzte angesichts dieses sonderbaren Zuges von Conner. Stand sein Sieg tatsächlich unmittelbar bevor? Konnte es sein, dass der Präsident erkannt hatte, was ihm blühte, und sich deshalb bereit zeigte, um Frieden zu flehen?


  »Sir, ich sehe Ihren Helikopter nun. Freut mi… «


  Die Verbindung brach unvermittelt ab und gleichzeitig blendete ein gleißend heller Blitz Pablo schmerzhaft. Er schnellte zurück, während sich das Licht ausbreitete, und schrie laut auf.


  Der Pilot zuckte ebenfalls zusammen und drehte den Kopf zur Seite, sodass die Maschine plötzlich ruckartig absackte.


  Dann schaute Pablo wieder hin und blinzelte mehrmals, bis sich seine Augen an die Helligkeit gewöhnt hatten. Aber was er dann sah, konnte er einfach nicht glauben: Ein riesiger Rauchpilz stieg über der Wüste empor. Die Punkte, als welche sich seine Armee gezeigt hatte, waren unter einer immensen Wolke verschwunden, die rasend schnell am Boden vorwärtsrollte.


  »Wenden Sie sofort, wir müssen weg von hier!«, schrie Pablo.


  Der Pilot befolgte die Anweisung, doch in dem Moment als er drehte, wurde der Hubschrauber seitlich von einer heftigen Druckwelle erfasst. Deren Wucht brachte ihn aus der Flugbahn und Alarmsignale ertönten im Cockpit, während sich der Pilot alle Mühe gab, die Kontrolle wiederzuerlangen, doch die Maschine geriet immer mehr ins Trudeln.


  Pablo wurde schwindlig, während sich der abstürzende Helikopter rasend schnell drehte.


  »Ahhh!«, brüllte er und schloss die Augen, bevor er ein Gebet sprach. So durfte es nicht für ihn enden. Wie konnte das nur passieren?, dachte er. Wie bloß? Als er die Augen ein letztes Mal öffnete, sah er den gelbbraunen Boden vor sich, dann umhüllte ihn Finsternis.


  Cheyenne, Wyoming


  Conner wusste nicht, wann man ihm Bescheid geben würde, erwartete aber jedes Mal, wenn das Telefon klingelte oder jemand anklopfte, dass es Dylan oder Baxter mit der aufregenden Nachricht wären.


  Er kümmerte sich nicht um den Stapel Papierkram auf seinem Schreibtisch, sondern verbrachte die meiste Zeit des Tages damit, aus dem Bürofenster auf die nunmehr dicht bevölkerten Straßen von Cheyenne zu schauen. Er war stolz auf das, was er bislang erreicht hatte, und traute sich jetzt auch zu, das Gleiche für den Rest der Staaten zu leisten. Zum ersten Mal seit langer Zeit schöpfte er wieder echte Hoffnung. Seine anfängliche Abneigung, mit den Gegnern im eigenen Land aufzuräumen, war verschwunden. Jetzt stellte er seine frühere Einstellung infrage, ständig einen Dialog zu suchen. Bis vor kurzem wäre ihm niemals eingefallen, auf Täuschungsmanöver und verdeckte Aktionen zurückzugreifen, um seiner Probleme Herr zu werden, doch so hatte er es jetzt innerhalb einer Woche geschafft, Barone zu beseitigen, die Republik von Lakotah und bald auch das panamerikanische Imperium. Er rechnete damit, bei einigen Mitgliedern seines Stabes auf Ablehnung zu stoßen, doch sobald ihm seine Verbündeten bestätigen würden, dass er auf seinem Boden das Notwendige unternehmen durfte, würde sein Gewissen rein sein. Natürlich würde sich Baxter über die Heimlichtuerei echauffieren, aber am Ende folgte er immer den Befehlen.


  Tags zuvor war Conner zu Ohren gekommen, dass ihre Mission in Coos Bay erfolgreich verlaufen war. Timms, der neue Bürgermeister der Stadt, hatte in Cheyenne angerufen, um sie über die Entwicklung in Kenntnis zu setzen und dem Präsidenten jene Information zu geben, auf die er und Schmidt so erpicht gewesen waren. Finley war zu Conners Erleichterung allem Anschein nach erfolgreich gewesen.


  Wieder erfuhr er per Telefon, dass ein weiterer Gegner geschlagen war. Das laute Klingeln ließ ihn zusammenfahren. Er drehte sich mit seinem Sessel um und schaute auf die zweite Durchstelltaste, die aufleuchtete und blinkte. Ein interner Anruf. Er griff zum Hörer, nahm ab und meldete sich.


  »Sir, hier spricht General Baxter.«


  Jawohl, dies war endlich die ersehnte Meldung. In Conners Gesicht breitete sich ein Lächeln aus, da er wusste, was nun folgte.


  »In der Wüste von Utah ist eine Atombombe gezündet worden. Weitere Berichte stehen noch aus, doch anscheinend detonierte sie am letzten uns bekannten Standort der panamerikanischen Armee.«


  »Hm, das klingt gut«, erwiderte Conner in einem leidlich überzeugenden Versuch, überrascht zu wirken.


  Baxter stockte, ehe er nachhakte: »Sir, was ist los?«


  »General, bitte kommen Sie zu mir, dann erkläre ich Ihnen alles. Heute ist ein Tag der Freude.«


  »Gut, Sir, ich bin in Kürze bei Ihnen.«


  Nachdem er aufgelegt hatte, lehnte sich Conner in seinem Sessel zurück, verschränkte die Arme und begann, eine Melodie zu summen.


  Nun läutete es erneut. Er nahm an, es sei Cruz, der sich über die Atomexplosion austauschen wolle, doch tatsächlich war Schmidt am Apparat.


  »Mr. President?«


  »Ja, Major?«


  »Sir, Sie sagten, ich solle Sie anrufen, falls meinen Leuten etwas Verdächtiges bei General Baxter und Sekretärin Wilbur auffällt.«


  Conner setzte sich gerade hin und war gespannt. »Ja.«


  »Gestern Abend beobachtete einer meiner Männer, wie sie sich im Quartier des Generals trafen.«


  »Wen meinen Sie mit sie?«


  »Sekretärin Wilbur und Ihren Stabschef Dylan. Baxter selbst wurde nicht gesehen, aber wir können davon ausgehen, dass er ebenfalls zugegen war.«


  »Wie lange dauerte dieses Treffen?« Conner hatte eine Faust geballt.


  »Ungefähr zwei Stunden. Dann brachen sie auf und wurden bis zu ihren Wohnungen verfolgt.«


  »Danke sehr, Major.«


  »Gerne, Sir.«


  »War das alles?«


  »Ja, nichts weiter, Sir.«


  »Übrigens gute Arbeit mit der Zündung der Bombe.«


  »War mir ein Vergnügen, Sir.«


  »Dann sehen wir uns morgen, ja?«


  »Natürlich, Sir.«


  Conner legte auf. Er musste nicht allzu angestrengt überlegen, um zu erraten, weshalb Baxter, Wilbur und Dylan zusammengekommen waren. Sie ärgerten sich nach wie vor über seine Geheimoperationen, das wusste er. So wie er es sich vorstellte, hatten sie sich wahrscheinlich selbst bemitleidet und einen Plan ersonnen, um sich stärker in der Regierung einzubringen. Er wollte zwar nichts überstürzen, die Schritte der drei aber in Anbetracht dieser Neuigkeit im Auge behalten.


  McCall, Idaho


  Zu wissen, dass Gordon am nächsten Tag zurückkehren würde, stimmte Samantha freudig. Sie und die Kinder befanden sich in jeder Hinsicht auf dem Weg der Besserung. Phyllis’ natürliche Medizin hatte Haley und Luke einen Teil der Schmerzen genommen, was bitter nötig gewesen war. Die Krankheit wurde nicht schlimmer, und was Haley anging, so war ihr Fieber auf eine unbedenkliche Temperatur gesunken. Bei Luke hatte es sich zwar nicht gebessert, die neununddreißig Grad aber auch nicht überstiegen, seit ihm Sam regelmäßig Tee aus Kiefernnadeln und Süßholz einflößte. Als die positive Wirkung offensichtlich geworden war, hatte sie den beharrlichen Skeptiker Nelson in die Stadt geschickt, um den Ärzten zu sagen, dass diese Mittel wirklich halfen. Jedes Mal, wenn Nelson zu ihr kam, erzählte er ihr von anderen Bürgern, die starben, und von ständig neuen Infizierten. Das Leben in der Stadt und dem Umland stand still wegen dieses Leidens, das man nun endgültig als Epidemie betrachten musste. Weitere Nachrichten bezüglich der Hilfsmaßnahmen der Bundesregierung hatten sie nicht mehr erhalten, und auch aus Boise meldete sich niemand. Gerüchten zufolge war man dort ebenso schwer betroffen …


  Die Kinder schliefen, und solche Ruhephasen nutzte Sam, um frische Medizin und Mahlzeiten zuzubereiten, die sie auch bei sich behalten konnten. Gerade ging Samantha in die Garage, um Hühnerfleischkonserven für ihre Nudelsuppe zu holen, als das Telefon läutete.


  Voller Vorfreude, Gordons Stimme wieder zu hören, ließ sie alles stehen und liegen und eilte zurück in die Wohnung.


  Beschwingten Schrittes ging sie zum Telefon, nahm den Anruf entgegen und rief: »Hallo, Schatz.«


  »Mrs. Van Zandt?«, fragte ein Mann am anderen Ende.


  Sie erkannte die Stimme nicht. Plötzlich jemand anderen als Gordon zu hören, erschreckte sie. »Am Apparat, ja.«


  Der Fremde räusperte sich. »Sie haben mehrmals in den Büros von Präsident Conner angerufen, um sich nach Sebastian und Annaliese Van Zandt zu erkundigen.«


  »Ja, ja, das habe ich. Wie geht es ihnen?«


  »Ma’am, hatten Sie in letzter Zeit Kontakt mit Ihrem Ehemann Gordon Van Zandt?«


  Die Frage beunruhigte Sam, doch sie bejahte trotzdem.


  »Können Sie mir sagen, wo er ist?«


  »Wer sind Sie?«


  »Ma’am, Sie wollten erfahren, wie es seinem Bruder und dessen Frau geht, doch zuerst müssen wir wissen, wo genau sich Ihr Mann aufhält.«


  »Das verstehe ich nicht, er ist doch nur für Sie von hier abgereist. Warum rufen Sie ihn nicht direkt an?«


  »Das haben wir bereits versucht, aber wir können ihn nicht erreichen. Geht es ihm gut?«


  »Ja, er kommt nach Hause. Morgen um diese Zeit wird er wieder in McCall sein. Sagen Sie mir jetzt, wer Sie sind?«


  »Gut, wenn er also morgen zurückkehrt, übermitteln Sie ihm bitte eine Nachricht von uns.«


  »Bitte beantworten Sie meine Frage.«


  »Sagen Sie ihm, sein Bruder wurde wegen Verrats festgenommen, und falls ihm etwas daran liegt, dass Sebastian Van Zandt nach dem Urteil, welches man über ihn verhängen wird, noch am Leben ist, müssen er und die Anführer der kaskadischen Unabhängigkeitsbewegung vor uns kapitulieren.«


  Samantha schlug das Herz bis zum Hals. »Wer spricht da?«, versuchte sie es erneut, dieses Mal nur noch im Flüsterton.


  »Mein Name ist Major Schmidt. Lassen Sie Ihren Mann wissen, dass er mir persönlich antworten kann, wenn ich in McCall eintreffe.« Mit diesen Worten legte er auf.


  3. Juli 2015


  »Schicksal ist kein Zufall, sondern eine Frage der Entscheidung. Man wartet nicht darauf, sondern nimmt es selbst in die Hand.«


  William Jennings Bryan


  Cheyenne, Wyoming


  Conner räumte das Hauptzimmer für die Versammlungen der Exekutive, um sich mit seiner Führungsriege zu besprechen. Eine kleine Schar untergeordneter Stabsmitglieder hatte den Raum besetzt, um über Bezirkswahlkreise zu bestimmen. Da noch niemand eingetroffen war, hatte Conner Zeit, sich die Karten und Ausdrucke anzusehen, die verstreut auf dem Tisch lagen und an den Wänden hingen. Er beugte sich über eine Karte, auf der man eine Einteilung der Bezirke vorgenommen hatte. Jeder Staat war in Gitternetze gegliedert worden, und nichts ähnelte mehr der Ordnung, die er von früher kannte. Sein Stab beugte so der Wahlmanipulation vor, die damals vorgeherrscht hatte, obwohl diese Aufteilung nichts weiter als ein Vorschlag war, denn nach wie vor behielten die gesetzgebenden Gewalten der jeweiligen Staaten das letzte Wort in puncto Gliederung. Conner wusste die Hingabe seiner Mitarbeiter zu schätzen, doch ihnen fehlte einfach die Erfahrung in der Politik.


  Einer nach dem anderen erschien und nahm Platz. Conner blieb stehen und lächelte offenkundig zufrieden, während er mit in die Hüften gestemmten Händen am Kopfende des langen Konferenztischs wartete. Für ihn war dies nicht nur eine Besprechung, sondern auch ein Festakt.


  Nachdem sich alle niedergelassen hatten, rief er Dylan zu: »Bringen Sie die Erfrischungen herein.«


  Nun betrat der Mann den Raum mit mehreren Flaschen Champagner. Conner nahm ihm eine ab und ließ den Korken knallen.


  Nicht wenige Anwesende staunten über diesen Protokollverstoß. Conner so ausgelassen zu erleben, war eine Sache, doch dass er eine Flasche Champagner öffnete, war vollkommen verrückt.


  »Dylan geben Sie jedem ein Glas.«


  Dylan schenkte ein und verteilte die Gläser. Als alle versorgt waren, drehte er sich zu Conner um.


  »Diese Woche haben sich Ereignisse zugetragen, die für unseren Wiederaufbau des Landes unerlässlich sind. Wir haben die separatistische Bewegung zerschlagen, einen Tyrannen in Oregon abgesetzt und die abtrünnigen Staaten wiedervereint sowie gestern die gesamte panamerikanische Armee vernichtet.«


  Mehrere Zuhörer fingen an zu murmeln. Was den Lakotah widerfahren war, wusste offensichtlich jeder, doch die Nachrichten bezüglich Barone und dem panamerikanischen Imperium überraschten sie.


  »Ein großer Teil von Ihnen zweifelte meine neuen Taktiken an – in solchem Maße, dass mich einige sogar offensichtlich herausfordern wollten. Ich hörte Sie an und versprach Ihnen, Sie in einige Operationen miteinzubeziehen, musste Ihnen aber die Einzelheiten der letzten beiden Missionen vorenthalten.« Conner nahm sich einen Moment Zeit, um seine Gedanken zu ordnen, ehe er fortfuhr: »Sie alle kannten meinen Plan für Coos Bay, doch was Sie nicht wussten, war die Tatsache, dass mein einziges Ziel darin bestand, den Colonel ermorden zu lassen. Ich suchte keine Informationen, ich wollte diesen Mann loswerden. Falls es mir gelang, das wusste ich, würde seine gesamte Organisation zusammenbrechen. Die Eindrücke, die wir von dort erhielten, waren dürftiger Art, doch was auffiel, war der erbitterte Widerstand, mit dem er zu kämpfen hatte, und dass die Loyalität seiner Truppen deutlich zu wünschen übrig ließ. Folglich würde die Auflehnung gegen uns bald der Vergangenheit angehören, wenn wir es schafften, ihn zu stürzen, und genau das habe ich gemeinsam mit Major Schmidt getan. Wir waren in der Lage, einen guten Soldaten für diese Aufgabe einzubringen, brauchten aber auch einen unwissenden Helfer, um nah genug an den Colonel zu gelangen, und das war in diesem Fall Gordon Van Zandt. Die Mission wurde zum Erfolg, hatte jedoch auch ihren Preis, nämlich den Verlust von Staff Sergeant Finley. Mr. Van Zandt stand, wie sich herausstellte, auf Barones Seite und brachte Finley um, nachdem dieser den Colonel erschossen hatte. Unser Land hat einen guten Mann verloren, doch wir werden seiner gedenken, denn er opferte sich für eine gute Sache, die den Erhalt unseres Landes gewährleistete.« Er unterbrach sich, als mehrere Leute im Raum befangene Blicke miteinander wechselten. »Lassen Sie uns also zunächst auf Sergeant Finley und unsere gelungene Mission in Coos Bay trinken«, setzte er fort und hob sein Glas.


  Alle im Raum erhoben sich. »Auf Staff Sergeant Finley!«


  »Nun zu den besten Neuigkeiten: Gestern haben wir den Kriegsführer Pablo und seine panamerikanischen Streitkräfte vor Salt Lake City ausgelöscht. Der vernichtende Schlag erfolgte mithilfe eines Atomsprengkopfs …«


  Dieses Wort gab den Anstoß für weiteres hektisches Gerede im Zimmer.


  »Ruhe bitte, und lassen Sie mich ausreden!«, rief Conner dazwischen.


  Nun wurde es wieder still.


  »Der Sprengkopf, den wir gegen die panamerikanische Armee verwendeten, galt eigentlich uns. Er war ihre letzte Maßnahme. Diese Waffe hätte uns im Cheyenne Mountain töten sollen, kam jedoch nie dort an. Sie fiel uns vor nicht allzu langer Zeit in die Hände. Major Schmidt stellte sie auf seinem Weg hierher sicher, und ich hege keinen Zweifel daran, dass diese Bombe, wäre sie bis hierher gelangt, uns allen ein Ende bereitet hätte. Ich wies Major Schmidt an, sie ihren rechtmäßigen Besitzern zurückzugeben, den Panamerikanern. Gestern wurde sie ihnen von einem angeblichen Friedensbotschafter überbracht. Leider handelte es sich dabei um ein Selbstmordkommando, und wir verloren zwei Männer.« Conner nahm ein Blatt zur Hand. »Ein Private First Class namens Browning und der Specialist Walter gaben ihre Leben für unsere Sache, auch sie haben ihr Äußerstes für dieses Land geleistet.« Er legte das Papier wieder hin und hielt erneut sein Glas hoch. »Auf Private First Class Browning und Specialist Walter.«


  Nun standen wieder alle auf und klatschten. Conner nickte und genoss den Beifall. Er ließ ein paar Augenblicke verstreichen, bevor er sie dazu anhielt, sich noch einmal zu setzen.


  »Nun können wir endlich weiter voranschreiten, ohne dass uns diese Mächte bedrohen. Allerdings ist unsere Arbeit noch nicht zu Ende. Es gilt, weitere Gruppen von Separatisten zu bekämpfen, worum wir uns momentan bemühen. Ich werde mich nicht weiter mit Details zu dieser Operation aufhalten, aber bald wird es niemanden mehr geben, der unser Land im Wideraufbau behindern wird.«


  An der erneuten Bemerkung, dass er keine genauen Einzelheiten nennen werde, nahmen ein paar Personen im Zimmer Anstoß, auch General Baxter. »Sir, ich bin ja nicht hier, um die Stimmung zu verderben, und möchte diese jüngsten Erfolge auch nicht in Abrede stellen. Sie waren von immenser Bedeutung, und ich gratuliere unseren Streitkräften, dass sie diese Siege errungen haben, halte es aber auch für notwendig, Sie an Ihr Versprechen uns gegenüber zu erinnern.«


  »Das habe ich nicht vergessen, doch als Präsident steht mir das Sonderrecht zu, meine Meinung ändern zu dürfen. Seit jener Episode mit General Griswald vor einigen Monaten sehe ich mich gezwungen, genauer aufzupassen. Unser Land und diese Regierung stehen immer noch auf wackeligen Füßen.« Während Conner dies sagte, ging er im Raum hin und her.


  Dann sprang Dylan auf und warf ein: »Sir, Sie brechen Ihre Versprechen andauernd. Vor einigen Tagen haben Sie das Projekt Kongress abgeblasen. Wir hatten lange daran gearbeitet, Hunderte Beteiligte und Kandidaten waren damit beschäftigt. Das Volk ist verärgert und verlangt nach …«


  »Verlangt danach? Das glaube ich nicht. Die Menschen legen kein bisschen Wert darauf. Ihnen geht es nur darum, fließendes Wasser und Elektrizität zu haben, etwas zu Essen sowie Zugang zu ärztlicher Versorgung, und sie möchten in Frieden leben, ohne Gewalt fürchten zu müssen. Es ist das, was Sie verlangen, Dylan, was Sie und andere hier wollen, weil Sie der politischen Klasse angehören. Fragen Sie doch mal irgendjemand Beliebigen da draußen auf der Straße, ob er lieber Kongressabgeordnete oder sauberes Wasser hätte, und ich garantiere Ihnen, Sie werden Letzteres angeben. Die Idee ist nicht gänzlich vom Tisch, sondern nur bis auf weiteres Nebensache. Es gibt zu viel anderes, woran wir im Moment arbeiten müssen.«


  Dylan begann, den Kopf zu schütteln, und war kurz davor, noch etwas anzumerken.


  Wilbur klinkte sich jedoch ein: »Mr. President, die vorgesehene Neuordnung des Kongresses zugunsten dieser zwielichtigen Geheimoperationen zu vernachlässigen, rückt das Land vor unseren Verbündeten eventuell nicht ins beste Licht …«


  Conner schnitt ihr das Wort genauso ab, wie er es bei Dylan getan hatte: »Ich habe mich mit unseren Bündnispartnern unterhalten, und sie gaben mir das Versprechen, uns auch weiterhin zu unterstützen.« Er richtete sich auf. »Ich werde weiter im Rahmen der Notermächtigung handeln, die mir der Nationale Akt zur Verteidigungsbefugnis zugesichert hat. Bis ich erkenne, dass wir bereit sind, fahre ich mit dem Wiederaufbau fort und strebe zugleich die Auslöschung jeglicher innerer Gefahren auf amerikanischem Boden an.« Er ging zur Tür und öffnete sie. Gleich darauf trat Major Schmidt mit mehreren bewaffneten Soldaten ein.


  Die Anspannung im Raum war spürbar, während sich die Männer im Zimmer positionierten. Sobald sie drin waren, schloss Conner die Tür wieder.


  »Jeder von Ihnen kennt Major Schmidt. Er und seine Truppen haben sich für die Vereinigten Staaten als effektive Waffe herausgestellt. Ich möchte nun, dass Sie ihm für alles danken, was er getan hat.«


  Einige applaudierten, doch die meisten blieben unruhig sitzen.


  »Mr. President, was soll das?«, fragte Baxter.


  »General, nachdem unsere Bunker gesprengt worden waren, wussten wir, dass dies nur durch Umtriebe in unseren eigenen Reihen hatte gelingen können. Ich bin davon überzeugt, dass wir sogar heute mit denjenigen unter uns zusammen sind, die uns Böses wollen und versuchen, unsere Bemühungen zu unterminieren, die Stabilität im Land wiederherzustellen.«


  Mehrere Anwesende begannen, in ihren Sesseln herumzurutschen und sich ängstlich umzusehen.


  »Kürzlich haben wir versucht, einen mutmaßlichen Separatisten gefangen zu nehmen. Während Major Schmidt mit seinen Männern unterwegs war, um dies zu tun, bekam der Verdächtige einen Hinweis. Dies führte zu einer Schießerei, bei der vier unserer Soldaten ums Leben kamen und zwei weitere verwundet wurden. Wir schnappten eine der Personen, doch die zweite konnte fliehen und ist immer noch auf freiem Fuß. Dies veranlasst uns zu der Befürchtung, der Hinweis sei von jemandem ausgegangen, der hier sitzt. Jemand in diesem Raum half einem vermutlichen Separatisten, zu fliehen.« Conner ging langsam zu Wilbur hinüber und blieb hinter ihr stehen. Er legte seine Hand auf ihre Lehne und beugte sich dann nach vorne.


  Ihr brach der Schweiß aus.


  Baxters Blick irrte am Tisch hin und her. Er war nicht derjenige, der den Anruf getätigt hatte, aber er war in alles eingeweiht gewesen. Angst ergriff ihn, als er sich fragte, ob Conner von seinem Treffen mit Dylan und Wilbur wusste. Dabei hatte es nicht viel darüber zu diskutieren gegeben, wie sich die eher aggressiven und totalitären Anwandlungen des Präsidenten zügeln ließen. Sicher, ihre Optionen waren durchgesprochen worden, doch niemand hatte vorgeschlagen, ihn abzusetzen. Baxter hatte die Staatssekretärin inständig gebeten, die Van Zandts nicht zu warnen, doch sie war davon überzeugt gewesen, die Festnahme verstoße gegen das Gesetz, da die beiden keine Schuld traf. In Wilburs Augen ließ sich ein Arrest ohne Belege dafür, dass ein Vergehen vorlag, nicht rechtfertigen, und Verfahrensweisen wie diese – politische Gegner oder Unschuldige gefangen zu nehmen – wären der Beginn einer Rutschpartie in diktatorische Niederungen.


  Conner beugte sich weiter nach vorne, bis er an Wilbur vorbei zu Dylan schauen konnte, der ihr gegenübersaß.


  »Dylan warum haben Sie das getan?«, fragte er.


  »Was? Ich habe überhaupt nichts getan«, rief Dylan erschrocken.


  »Major Schmidt, nehmen Sie ihn fest und schaffen Sie ihn hier raus. Ich will ihn nicht mehr sehen.«


  »Sir, Mr. President? Das ist ein Irrtum, ich habe nichts verbrochen! Ich habe niemanden gewarnt. Mr. President, bitte, Sie greifen den Falschen an.« Dylan bettelte weiter, während zwei Soldaten vortraten und ihn an seinen dünnen Armen packten.


  »Ich habe Ihnen vertraut«, erwiderte Conner und schaute ihn verächtlich an.


  »Mr. President, bitte!«, jammerte Dylan, doch sie zogen ihn aus dem Zimmer und über den Flur davon.


  »Sir, was haben Sie mit ihm vor?«, fragte Baxter.


  Wilbur war völlig aufgelöst, konnte sich aber nicht in ihr eigenes Schwert stürzen. Wichtige Aufgaben standen bevor, und sie wusste, dass sie dafür gebraucht wurde. Jemand musste Conner zurückhalten. Dylans Festnahme war ungerecht, doch sie nahm an, man könnte dafür sorgen, dass er wieder freikam. Ideen schossen ihr durch den Kopf, als sie Baxter einen nervösen Blick zuwarf.


  »Er wird so lange, wie nötig, in Haft sitzen. Ein angemessener Zeitpunkt, um ihm den Prozess zu machen, wird sich schon noch ergeben, aber jetzt haben wir anderes zu tun.« Conner kehrte zum Kopfende des Tischs zurück. Dort neigte er sich nach vorne, nahm ein Glas, das noch voll war, und hob es hoch. »Wir alle haben viel durchgemacht. Jeder von uns musste leiden und den Verlust geliebter Menschen verkraften, doch mit jedem Tag geht es weiter bergauf, und bald werden wir wieder eine vereinte Nation sein. Den morgigen Tag halte ich für passend, um unsere jüngsten Siege zu feiern. Morgen werden wir den Festakt zum 4. Juli begehen, allerdings mit neuem Elan. Es soll ein Nationalfeiertag werden, wie man ihn seit dem allerersten 4. Juli vor so vielen Jahren nicht mehr erlebt hat. Jetzt werden wir nicht mehr von Invasoren bedroht, kein Tyrann gefährdet uns noch, und wir sind frei von Verrätern, die unsere Einheit auseinanderbringen wollen.«


  Jeder stand mit einem Glas in der Hand auf. Conner sah, dass einige zitterten. Der Schock darüber, was gerade geschehen war, steckte ihnen in den Knochen. Er wusste, er hatte sie eingeschüchtert, doch genau das war seine Absicht gewesen.


  Während er sein Glas noch höher hob, prostete er: »Auf die Vereinigten Staaten von Amerika!«


  New Meadows, Idaho


  Selbst mit einer Augenbinde hätte Gordon anhand des intensiven Geruchs von Kiefern in der Luft bemerkt, dass er seiner Heimat nahe war. Auf der Strecke von Sumter nach New Meadows hatte sich nichts ereignet, und dafür war er dankbar.


  Samantha hatte ihn direkt nach ihrem Telefonat mit Schmidt angerufen. Seit er wusste, dass Sebastian in Cheyenne festgehalten wurde, gingen ihm viele Dinge durch den Kopf. Er konnte nur vermuten, dass dies alles damit zusammenhing, was in Coos Bay geschehen war. Als hätte die Epidemie nicht schon genügt, um ihn zur Eile anzutreiben, damit er nach Hause kam, spornte ihn die Nachricht von den Truppen der Bundesbehörde, die auf dem Weg nach McCall waren, noch zusätzlich an. Er war froh, die Waffen eingefordert zu haben. Jetzt besaß er einige Mittel zur Verteidigung, was auch immer auf sie zukommen würde.


  Unterwegs hatte er genügend Zeit, um die vergangenen Monate zu rekapitulieren. So viel war ihm und seiner Familie seit dem Totalausfall im vergangenen Dezember geschehen, und eines wurde ihm sonnenklar, nämlich dass er stets nur reagiert hatte, statt die Initiative zu ergreifen. Dies wollte er nun nicht mehr tun. Samantha und andere hatten ihm im Laufe der Zeit vorgeworfen, stur und starrsinnig zu sein, doch jetzt endlich wusste er ohne Zweifel, was das Richtige war. Hunter hatte ermordet werden müssen, damit sein Vater begriff, dass er nicht dickköpfig durch diese neue Welt wandeln durfte. Falls er überleben wollte, musste er sein Handeln sorgfältig planen.


  Nach dem, was ihm gerade in Coos Bay passiert war, und Sebastians Festnahme in Cheyenne musste er aktiv werden – nicht nur zum Schutz seiner Familie, sondern auch, um einen Ort zu schaffen, an dem sie in Frieden leben konnten. Der Weg dorthin bedingte allerdings, dass er sich in einem neuen politischen System wie Kaskadien einbringen musste. Die Geschehnisse in Coos Bay hatten ihm einen Eindruck davon vermittelt, wie korrupte und zum Äußersten getriebene Regierungen aussahen, und dazu zählte sowohl jene von Barone als auch Conners Amerika. Der Präsident hatte immerhin befohlen, ihn zu töten. Gordon konnte nachvollziehen, dass Conner daran gelegen war, Barone loszuwerden, doch warum hatte er sterben sollen? Nun wurde sein Bruder gefangen gehalten, und er selbst war auf der Flucht. Wenn sich Conner so skrupellos zeigte, dass er ihn töten wollte: Wozu war er noch imstande?


  ***


  Der Kontrollpunkt nördlich von McCall befand sich auf dem mittleren Abschnitt von Highway 55 auf Höhe der Ausfahrt zum Skiressort Brundage Mountain. Dort standen quer auf der Fahrbahn drei Reihen verlassener Pkws. Davor lagen Stacheldraht, Glasscherben und Nägel verstreut, während eine schmale Spur, die durch alte Bahnschienenelemente begrenzt wurde, zum Hauptposten führte. Rainey hatte diese Barriere ersonnen, und Gordon fand, dass es eine sehr solide Sicherheitsmaßnahme war.


  Gordon begab sich in die Spur und wurde rasch abgefertigt. Als er den Polizeichef sah, winkte er ihn zu sich.


  »Chief, wie geht es Ihnen?«


  »Gab schon bessere Zeiten. Was haben Sie denn da?« Rainey zeigte auf das montierte Raketensystem auf der Ladefläche des Humvees.


  »Eine Wasserspritze«, scherzte Gordon.


  Rainey lachte. »Wo sind Sie denn gewesen?«


  »Ach, so hier und dort.«


  »Dann bohre ich mal nicht weiter nach. Allerdings würde ich Ihnen dringend empfehlen, Schutzmaske und Handschuhe zu tragen, bevor Sie sich auf den Weg in die Stadt machen.«


  »Wie ist die Lage?« Gordon war gespannt auf Raineys Einschätzung der Krankheitswelle.


  »Nicht gut, aber wir hoffen, dass Charles Chenoweth ein Heilmittel aus dem Ärmel zaubert.«


  »Hören Sie, Chief, ich möchte gerne mit anpacken.«


  »Nur zu, es gibt noch offene Schichtzeiten …«


  »Das meine ich nicht. Ich will kein Platzhalter sein, der ab und zu einspringt, wenn sonst niemand kann, sondern ich will richtig dabei sein.«


  »Das überlassen wir unseren gewählten Oberhäuptern.«


  »Chief, ich weiß etwas Wichtiges, das Ihnen und der Stadtregierung bewusst werden muss. Natürlich haben Sie gerade viel zu tun, aber können wir uns nicht vielleicht später mit dem Bürgermeister und seinem Rat treffen?«


  »Tja, der Bürgermeister ist ebenfalls krank, aber die anderen kann ich zusammentrommeln, sagen wir heute um eins?«


  »Ich werde kommen«, antwortete Gordon. Dann startete er den Wagen wieder und fuhr seinem Wiedersehen mit Sam und Haley entgegen.


  ***


  Die erste Veränderung, auf die er in der Innenstadt aufmerksam wurde, waren die leeren Straßen. Mutter Natur verstand es bestens, jedermann daran zu erinnern, wer in Wirklichkeit das letzte Wort hatte.


  Als er vor seinem Haus ankam, schien es, als hänge eine dunkle Wolke über ihm. Er stieg aus und lief schnell zur Tür. Sie war verschlossen, also klopfte er an.


  Einen Augenblick später hörte er ein lautes Klacken, als der Riegel umgeschlagen wurde. Die Tür ging auf, und vor ihm stand Samantha; müde, aber lächelnd.


  »Endlich bist du wieder da, Gott sei Dank«, rief sie und umarmte Gordon.


  Sie hielten einander und küssten sich.


  Sie anzufassen, tat so gut, er hatte sie unglaublich vermisst. Als er spürte, wie warme Tränen durch den Stoff seines Shirts sickerten, trat er einen Schritt zurück. »Du weinst ja.«


  »Du hast mir einfach so sehr gefehlt. Diese ganze Sache mit den Kindern hat mir furchtbare Angst gemacht«, erklärte sie leise, während sie sich die Augen rieb.


  »Wir stehen das durch. Denk immer daran: Haley ist eine Van Zandt. Wir sind zäh und lassen uns nicht von einem blöden Virus unterkriegen.«


  Sam lächelte. »Sie ist wach. Seit ich ihr erzählt habe, dass du heute Morgen nach Hause kommen würdest, weigert sie sich zu schlafen.«


  Gordon ging durch den Flur zum Zimmer seiner Tochter, doch Samantha hielt ihn zurück.


  »Hier, das brauchst du.« Sie gab ihm Gummihandschuhe und einen Mundschutz.


  Er zögerte zuerst, sah dann aber ein, dass er auf keinen Fall krank werden durfte. Nachdem er beides angezogen hatte, betrat er den Raum.


  »Papa«, rief Haley überglücklich.


  »Hi, Baby, wie geht’s?«, fragte er, während er mit großen Schritten durchs Zimmer ging. Er setzte sich neben dem Bett hin.


  Haley umarmte Gordon, der nicht zögerte, die Geste zu erwidern.


  »Ich hab dich so vermisst, Daddy. Ich bin froh, dass du wieder da bist.«


  Ihr eingefallenes Gesicht zu sehen – hohläugig und aschfahl – wühlte ihn innerlich auf. Der kleine Körper war abgemagert und schwach. Er erkannte, wie schrecklich krank sie wirklich war.


  Es dauerte nur wenige Minuten, bis sie in seinen Armen einschlief. Haley hatte geduldig darauf gewartet, ihn zu sehen. Gordon beobachtete, wie sie mühsam Luft holte, und lehnte sich gegen das Kopfteil ihres Bettes. Auch er ließ sich vom Schlaf übermannen.


  ***


  Gordon schreckte mit Schweißperlen auf der Stirn hoch. Als er den Kopf zur Seite drehte, sah er Haley friedlich daliegen. Ihre Brust hob und senkte sich gleichmäßig. Er schaute automatisch auf sein Handgelenk, aber er hatte die Uhr schon am Morgen ausgezogen. Als ihm sein geplantes Treffen mit Rainey und dem Stadtrat wieder einfiel, stand er hastig auf. Er betrat den Flur, hörte Geräusche aus der Küche und ging hin. Dort auf Nelson zu treffen, verdutzte ihn allerdings.


  »Sieh mal an, wer wach ist. Wie geht es dir?«


  »Hallo, Kumpel. Wie spät ist es?«


  »Oh, ungefähr halb eins.«


  »Gut, ich dachte schon, ich hätte verpennt.«


  »Du hast geschlafen wie ein Baby.«


  Gordon zog endlich den Mundschutz und die Handschuhe aus und legte sie auf die Theke.


  Nelson nahm die Sachen mit einer Zange und warf sie sofort in den Abfalleimer. Dann griff er zu einer Sprühflasche mit Bleiche, spritzte etwas auf die Stelle, an der die Sachen gelegen hatten, und wischte alles mit Papiertüchern trocken.


  Gordon schaute ihm verwundert dabei zu.


  »Du musst mit diesem Zeug aufpassen. Das Letzte, was du willst, ist krank werden«, erklärte er und warf auch die Tücher weg.


  »Tut mir leid, ich habe nicht daran gedacht.«


  »Wie war die Reise?«


  »Ätzend.«


  »Erzähl mal.«


  »Das würde jetzt zu lange dauern. Wo steckt Sam?«


  »Ach, die besucht ihre Freundin Phyllis.«


  »Wen?«


  »Eine Frau, die Medikamente für die Kinder zusammenbraut.«


  »Dann hältst du hier also die Stellung?«, fragte Gordon.


  »Ich helfe nur, nichts weiter.«


  »Wieder einmal springt Nelson in die Bresche, wenn ich nicht da bin. Danke, Mann, du bist ein echter Freund.«


  »Dazu sind Freunde eben da, aber tu mir einen Gefallen: Hörst du bitte auf, ständig abzuhauen?«


  »Das kann ich dir nicht versprechen. Du hast bestimmt von Sebastian und Annaliese gehört, oder?«


  »Ja, wirklich traurig. Was hast du deswegen vor?«


  »Ich weiß nicht, aber wenn ich schlauer bin, wirst du es als Erster erfahren«, versicherte ihm Gordon. »Ich würde ja gerne hierbleiben und mit dir quatschen, aber der Chief und ich, wir treffen uns gleich mit dem Stadtrat.«


  »Meine Güte, kannst du nicht einmal stillhalten und dich ausruhen?«


  Gordon schaute ihm tief in die Augen. »Wenn du in dieser Welt nicht in Bewegung bleibst, stirbst du!«


  ***


  Gordon legte großen Wert auf Pünktlichkeit und wurde deshalb leicht nervös, als er auf die Uhr schaute, die bereits zwölf Minuten nach eins anzeigte. Kamen Leute später als verabredet, nahm er es persönlich. Er wollte sich zwar einreden, etwas Wichtiges wäre dazwischengekommen, was ja angesichts der gegenwärtigen Zustände durchaus möglich war, hasste die Warterei aber trotzdem.


  Die Tür ging auf und Rainey kam herein. Sein kurzärmliges Hemd war schweißnass und klebte ihm am Oberkörper.


  »Verzeihen Sie, wir waren alle im Krankenhaus.«


  Gordon nickte.


  »Ich wollte Sie wirklich nicht warten lassen, aber es ging nicht anders.«


  »Tja, dumm gelaufen.«


  »Oh ja, Sir, das können Sie laut sagen.«


  Gordon sah ihn irritiert an.


  »Der Bürgermeister ist tot!«


  Gordon setzte sich. »Ich weiß, diese Krankheit ist ernst, aber wie gut, glauben Sie, stehen die Chancen, dass wir sie überstehen werden?«


  Rainey zog einen Sessel heran und ließ sich vor Gordon nieder. »Sie wollen meine ehrliche Meinung hören? Sehr schlecht. Mountain Home ist davon wie gelähmt, und aus Cheyenne hören wir nur, dass man Hilfe schicken würde, doch niemand weiß, wann sie eintreffen wird, geschweige denn, wie sie genau aussieht. Da es weder einen Impfstoff noch Medikamente gibt, bleibt uns nichts weiter übrig, als tatenlos zuzusehen.«


  »Außer, Charles und Gunny Smith haben Glück.«


  »Kommen Sie schon, Mr. Van Zandt, wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass Gordons Schwester erfolgreich einen Impfstoff entwickelt hat?«


  Gordon atmete tief ein und nickte. »Sie haben Recht, es ist weit hergeholt, eigentlich kaum zu glauben.«


  »Wir haben so weit alles getan, was wir können, um die Kranken von den Gesunden zu trennen und sie zu versorgen. Mehrere strenge Regeln zur Eindämmung sind bereits in Kraft getreten, ich glaube nur nicht, dass Charles oder die Regierung mit einem Gegenmittel aufwarten können.«


  »Behandeln die Ärzte jeden mit den Naturheilmitteln, die Phyllis für Haley und Luke entwickelt hat?«


  »Ja, das tun sie weiterhin, aber es hilft nur gegen einige Symptome. Immer noch sterben Menschen daran.«


  Gordon schaute auf die Uhr und dann wieder zu Rainey. »Kommen die Ratsmitglieder noch?«


  »Nein, sie treffen sich gerade, um einen vorübergehenden Bürgermeister zu bestimmen, bis wir wieder Wahlen abhalten können.«


  Gordon hörte nur ungern, dass er keine Gelegenheit bekommen würde, sich mit seinen Bedenken an den gesamten Rat zu wenden.


  »Also, was wollten Sie uns denn so dringend mitteilen?«, fragte Rainey.


  »Ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll, ohne paranoid zu wirken, aber die Truppen der Regierung kommen nicht hierher, um uns zu helfen, sondern um mich und alle festzunehmen, die mit Kaskadien in Verbindung stehen.«


  »Woher haben Sie diese Information?«


  »Ein gewisser Major Schmidt rief meine Frau von Cheyenne aus an. Mein Bruder wurde dort inhaftiert, und er kündigte an, nun herzukommen. Sie verlangen, dass ich mich gemeinsam mit den Anführern der kaskadischen Bewegung stelle, andernfalls wird mein Bruder als Verräter vor Gericht gestellt.«


  »Verräter?«, hakte Rainey bestürzt nach.


  »Chief, offen gestanden könnte man das, was Sie, mein Bruder und die anderen Kaskadier getan haben, durchaus als aufwieglerisch, ja sogar verräterisch bezeichnen.«


  »Sie schlagen sich auf deren Seite?«


  »Nein, nein, verstehen Sie mich nicht falsch. Ich glaube nur, zu erkennen, wie der Präsident das alles deutet. Aber dass ich deren Motive nachvollziehen kann, bedeutet noch lange nicht, dass ich ihnen beipflichte. Zum Teufel, Mann, die haben meinen Bruder. Glauben Sie wirklich, ich mache gemeinsame Sache mit denen?«


  Rainey, den normalerweise nichts aus der Ruhe brachte, wirkte nervös. Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. »Als hätten wir nicht schon genug Ärger.«


  »Chief, Sie ersticken in Arbeit, doch genau hier kann ich helfen. Ich bin erfahren, ich habe bereits Männer im Gefecht geführt …«


  »Gefecht? Denken Sie, wir ziehen in den Krieg?«


  »Das habe ich nicht gesagt, aber mich zu unterwerfen, liegt mir fern, also könnte es durchaus ungemütlich werden.«


  »Ich muss das sofort an den Rat weitergeben«, erwiderte Rainey und stand auf.


  »Ich möchte mitkommen.«


  Der Polizeichef schaute ihn an und sagte: »Das werden Sie natürlich, denn Sie sollten dabei sein, wenn ich Sie nominiere.«


  »Nominieren wofür?«


  »Keine Ahnung, wie der Titel lauten wird, doch jemanden, der die Stadt in einem Militärhubschrauber verlässt und mit Raketensystemen und anderem Kriegsspielzeug zurückkommt, darf ich nicht nur zum Bewachen unserer Grenzen einspannen.«


  4. Juli 2015


  »Alle Menschen werden gleich geboren.«


  Thomas Jefferson


  Cheyenne, Wyoming


  General Baxter griff zu seinem Whiskey und kippte ihn komplett hinunter. Er tippte nervös mit einem Zeigefinger gegen das Glas, während er mit dem Gedanken spielte, noch einen zu trinken. Er hasste das Warten, und in Anbetracht der gegenwärtigen Umstände wurde es zur schieren Qual für ihn. Er wusste, wie heikel es war, sich noch einmal mit Wilbur zu treffen, aber er musste es tun, damit sie sich infolge von Dylans Festnahme auf eine gemeinsame Linie einigen konnten.


  Die Tür zu seiner Wohnung ging auf und fiel gleich darauf mit einem lauten Knall wieder zu. Plötzlich beschlich ihn die Angst, er würde nun ebenfalls gefangen genommen. Diese bange Vorahnung verflüchtigte sich jedoch, als die Staatssekretärin in der Zimmertür erschien.


  »Guten Morgen General«, begrüßte sie ihn.


  »Ma`am, bitte nehmen Sie doch Platz.«


  Sie schritt durch den Raum und setzte sich ihm gegenüber hin.


  »Ich glaube nicht …«


  »Seien Sie still und hören Sie mir nur zu«, unterbrach er sie. »Ich bat Sie, zu mir zu kommen, um Ihnen mitzuteilen, dass ich raus bin. Ich hege keinerlei Interesse daran, gegen Präsident Conner oder Major Schmidt zu intrigieren. Sie haben mir nichts getan, und ich denke, man darf entschieden darauf plädieren, dass sie das Beste für unser Land tun.«


  »Ich ahnte schon, dass Sie mir das mitteilen würden. Was aber geschieht nun: Überführen Sie mich?«


  »Nichts geschieht, wir tun weiter unsere Pflicht und vergessen einfach, dass wir ein Komplott geschmiedet oder in Erwägung gezogen haben, gegen den Präsidenten zu arbeiten.«


  »Und was wird aus Dylan? Befürchten Sie nicht, er könnte uns verraten?«


  Baxter schenkte sich einen weiteren Whiskey ein und stürzte ihn hinunter. »Nein, seinetwegen mache ich mir keine Sorgen. Ich habe diesbezüglich Vorkehrungen getroffen.«


  »Was soll das heißen?«


  Er schaute auf seine Uhr und antwortete: »Dieses Treffen ist nun vorbei. Wenn Sie gehen, lassen Sie alles hinter sich, was je zuvor gesagt oder angedacht wurde – als sei nichts davon passiert. Falls Sie diesen gewagten Weg weitergehen möchten, tun Sie es allein, verstanden?«


  »Verstanden«, bestätigte sie und erhob sich.


  »Gut, Sie wissen ja, wo die Tür ist.«


  Auf dem Weg zum Durchgang drehte sie sich noch einmal um. »Ich hätte Sie nie für einen Feigling gehalten, General.«


  »Ich bin kein Feigling, sondern will einfach nur am Leben bleiben. Verschwinden Sie jetzt.«


  Sie schürzte ihre Lippen und wandte sich wieder ab. Als sie die Wohnungstür erreichte, überkam sie eine düstere Vorahnung. Was meinte er damit, dass er »Vorkehrungen« getroffen habe? Draußen atmete sie tief durch und ging zu ihrem Wagen.


  »Worauf hast du dich da bloß eingelassen, Bethanny?«


  McCall, Idaho


  Als Gordon die Augen öffnete, schaute ihn Samantha an. »Guten Morgen.«


  »Guten Morgen.«


  »Ich wollte dich wecken, aber du hast so fest geschlafen«, begann sie und streckte eine Hand aus, um seinen Arm zu streicheln. Sie mussten beide so viel verarbeiten und Samantha war außerdem krank vor Sorge um Sebastian und Annaliese. Ein weiteres Problem aus einem Haufen, der immer größer wurde.


  »Mann, was für eine anstrengende Nacht.«


  »Wir haben es leicht, aber die armen Kinder.«


  »Stimmt, ich sollte an sie denken.«


  »Mir ist eingefallen, dass du mir gesagt hast, du würdest dich heute Morgen mit Michael treffen. Wann sollte das sein?«


  »Oh Gott, das habe ich völlig vergessen. Ich habe versprochen, gegen acht bei ihm zu Hause zu sein.«


  »Jetzt erzähl doch erst mal, was gestern passiert ist«, bat sie ernst.


  »Was meinst du damit?«


  »Tu nicht so, du hast behauptet, etwas Wichtiges sei beim Gespräch mit dem Stadtrat herausgekommen, aber wegen der Kinder konnten wir nicht mehr darüber reden.«


  »Ach, na ja … Neben dir liegt der neue Sicherheitschef von McCall«, entgegnete Gordon über beide Ohren grinsend.


  Samantha zog ihre Augenbrauen hoch. »Und was genau bedeutet das?«


  »Du hast mir oft genug nahegelegt, eine stärkere Position in der Stadt einzunehmen. Ich weiß, es handelt sich nicht um die offene Stelle im Rat, aber irgendwo muss man ja anfangen.«


  »Wie lautet deine Aufgabe und wofür genau bist du zuständig?«


  »Ich übernehme die Verantwortung für die Organisation, Ausbildung und Ausstattung der Miliz von McCall.«


  »Miliz?«


  »Richtig, die Stadt wird ihre eigene Armee bekommen. Ein besseres Wort fällt mir nicht dafür ein, aber ich werde sie auf jeden Fall anführen.«


  »Eine Reaktion auf diesen Schmidt-Typen?«


  »Genau, und natürlich auch gegen andere Bedrohungen.«


  Samantha drehte sich auf den Rücken und seufzte.


  »Was stört dich daran?«


  »Alles. Irgendwo hapert es immer bei uns. Immer wenn ich gerade glaube, wir könnten ein wenig Ruhe genießen, bricht etwas Neues über uns herein. Es ist einfach so … verrückt. Wie sollen wir diese Leute denn aufhalten, wenn sie kommen, um dich und die anderen festzunehmen? Wir haben keine Armee. Wie willst du die Regierung denn bitteschön aufhalten, wenn Sie mit Panzern und einem ganzen Heer hier aufkreuzt?«


  Gordon fing nun seinerseits an, ihren Arm zu reiben, und flüsterte: »Mach dir darüber keine Sorgen, das ist mein Job. Ich bekomme das hin und habe noch dazu das ein oder andere Ass im Ärmel.«


  Sie schaute ihm in die Augen. Falls irgendjemand eine bevorstehende Niederlage in einen Sieg umwandeln konnte, dann er. »Wie spät ist es jetzt?«


  Gordon schaute zum Wecker. »Punkt sieben.«


  »Gut, dann hast du ja noch ein wenig Zeit«, sagte Samantha lächelnd und legte sich auf ihn.


  ***


  Im Nu war es kurz vor acht, und Gordon unterwegs zu seinem Treffen mit Michael. Es gab so vieles zu diskutieren. Nun, da er sich einen Platz in der Stadtverwaltung gesichert hatte, musste er als Nächstes in der beliebtesten politischen Partei der Gegend Fuß fassen.


  In McCall herrschte bereits ein Zwist zwischen denjenigen, die für die Vereinigten Staaten eintraten, und solchen, die den Kaskadiern Treue schworen. Die Bewegung erhielt allerdings weniger Zuspruch, seit die Nachricht bekannt geworden war, dass die Bundesregierung Hilfe schickte. Michael und einige Lokalpolitiker griffen den Verdacht, der Staat eile nicht zur Hilfe, sondern stelle sie lediglich alle unter Quarantäne, bis sie sterben würden, bereitwillig auf.


  Voller Erwartung stieg Gordon aus seinem Wagen und ging zum Haus. Michael war draußen und spannte gerade eine Schnur auf ein Brett, das er zuschneiden wollte.


  »Du solltest dich mal sehen, ständig bist du mit irgendetwas beschäftigt«, rief Gordon.


  »Willkommen zurück, Cowboy.«


  »Ich bin froh, wieder hier zu sein.«


  »Sekunde«, entschuldigte sich Michael und kappte die Schnur. Zurück blieb eine dünne, rote Kreidelinie auf dem Holz.


  »Danke, dass du dir Zeit für mich nimmst.«


  Michael ließ von seiner Arbeit ab und führte Gordon auf eine kleine Terrasse vor dem Haus.


  »Durstig?«


  Gordon lächelte. »Nein, danke.«


  »Wie geht es Haley und Luke?«


  »Den Umständen entsprechend. Ich wünschte, es gäbe etwas Neues von Charles oder Smitty«, meinte Gordon. »Wäre einfach gut zu wissen, wie es im Augenblick bei ihnen steht.«


  »Das verstehe ich. Diese Krankheit ist problematisch. Nicht dass du mich missverstehst, aber ich fürchte, sie wird als Vorwand dienen, um uns am Weiterkommen zu hindern.«


  »Ich missverstehe nichts, sondern stimme dir sogar zu. Aus diesem Grund bin ich hier.«


  Michael schaute ihn erstaunt an. »Es geschehen also doch noch Zeichen und Wunder.«


  »Ich wäre schon früher gekommen, aber der Tag hat leider nur vierundzwanzig Stunden«, rechtfertige sich Gordon.


  »Dieser Ton, was sagt mir nur dieser Tonfall?«


  »Ich habe gehört, dass du skeptisch bist, was die Regierungstruppen angeht, die zu uns kommen, und du hast Recht. Sie wollen uns nicht helfen, sie …«


  »Wusste ich es doch!«, platzte Michael heraus.


  »Sie kommen, um uns unschädlich zu machen. Du, ich und alle, die eine Position in der Vereinigung innehalten, sollen festgenommen werden.«


  Michael wurde bleich, als er diese Worte hörte.


  »Man schickt Einsatzkräfte nach McCall, um uns wegen Verrats festzunehmen«, fuhr er fort. »Alles okay mit dir?«, fragte er, als er Michaels ängstlichen Gesichtsausdruck bemerkte.


  »Schon gut, ich wusste, dass dieser Tag vielleicht einmal kommen würde, und jetzt ist es eben so weit. Keine Ahnung, warum ich davon ausgegangen bin, sie würden vielleicht einfach nachgeben und uns ein eigenes Land erlauben.« Michael wirkte kleinlaut.


  »Handlungen ziehen Konsequenzen nach sich. So war es, und so wird es immer bleiben.«


  »Was geschieht, wenn sie uns schnappen?«


  »Oh, da gibt es zwei Möglichkeiten: Entweder sperren sie uns irgendwo ein, stilecht wie in Guantanamo, und werfen die Schlüssel weg, oder wir werden hingerichtet. Ich kann es nicht genau sagen, aber so oder so: Deine Familie und das Leben, so wie du es bisher geführt hast – das alles ist jetzt vorbei, Michael. Dein Traum von Kaskadien hat sich erledigt, es sei denn …«


  »… wir lassen uns nicht aufhalten und schlagen zurück«, ergänzte Michael mit erhobener Stimme.


  Gordon nickte und bestätigte. »Ganz richtig, Kumpel, wir müssen kämpfen.«


  »Lass mich raten: Du hast bereits einen Plan, oder?« Er rückte näher an Gordon heran.


  »Für uns hier vor Ort ist es eine riskante Situation. Viele glauben, dass die Regierung wirklich Hilfe sendet. Wir müssen ihnen zeigen, dass dahinter in Wahrheit nur finstere Absichten stecken, ich weiß momentan nur noch nicht, wie wir das schaffen sollen.«


  »Weißt du vielleicht, wann die Truppen ungefähr hier sein werden?«


  »Nein, aber mir schwebt bereits etwas vor, um sie zu stoppen, wenn sie hier eintreffen. Bevor ich dir das allerdings genau erläutere, musst du mir einen Gefallen tun.«


  Michael sah ihn erneut überrascht an. »Was verlangst du von mir?«


  »Lass mich dir erst alles Weitere erklären, damit du die Zusammenhänge begreifst.« Daraufhin schilderte Gordon ihm alles. Ein Bündnis musste her, und für ihn gab es nur eine Partei, an die er sich wenden konnte, nämlich die Kaskadier. Deshalb erzählte er von seinem ersten Abstecher nach Oregon Monate zuvor, von Annalieses Leiden und der Vereinbarung, die er deswegen mit Conner getroffen hatte. Die jüngsten Ereignisse in Coos Bay, die er nur knapp überlebt hatte, beschrieb er besonders genau, und dann kam er auf Sebastians Lage zu sprechen, die schwer auf ihm lastete. Zuletzt erwähnte er außerdem seine neue Rolle in der Stadtverwaltung von McCall. Das alles kam Gordon wie ein Geständnis vor, weshalb er sich, als er fertig war, zutiefst erleichtert fühlte.


  »Mensch, das ist ja irre«, entgegnete Michael. »Alles davon.«


  »Ich weiß.«


  »Tut mir leid wegen Sebastian.«


  »Ich weiß einfach nicht, wie ich ihn befreien soll, aber ihn und Annaliese im Stich zu lassen, kommt auf keinen Fall infrage.«


  »Ich tue, was ich kann, um dir zu helfen«, bot Michael an.


  »Meinst du das ernst?«


  »Natürlich meine ich das ernst, auch wenn mir nicht genau klar ist, was ich unternehmen könnte, doch wenn du willst, dass ich dir helfe, ihn da rauszuholen, bin ich dabei.«


  Gordon schaute ihm ernst in die Augen und sagte: »Und ich möchte dir gern beim Aufbau eines neuen Landes helfen.«


  »Wirklich?«


  »Ich will Teil der neuen Regierung sein, um die du dich gerade bemühst.«


  »Liebend gern, liebend gern«, versicherte ihm Michael. »Woran hast du dabei gedacht?«


  »An eine Führungsposition. Ich bin es leid, mir von anderen sagen zu lassen, was ich tun soll, und möchte vielmehr selbst Regeln aufstellen …«


  »Ich kann dir keine solche Rolle versprechen, doch du darfst auf höherer Ebene …«


  »Wenn Kaskadien frei sein möchte, wird es sich wehrhaft zeigen müssen und braucht deshalb eine Armee.«


  »Eine Hierarchie gibt es bereits, aber ich verfüge nicht über genügend Einfluss.«


  »Hast du nicht zugehört, als ich dir erzählt habe, dass ich damit beauftragt wurde, eine Miliz zur Verteidigung von McCall aufzubauen? Unter uns gesagt soll das die Grundlage und das Fundament einer Armee werden. Von dir erwarte ich jetzt nur, dass du mir einen Posten besorgst, an dem ich mitbestimmen kann. Wenn du das schaffst, bekommst du ein Heer für Kaskadien von mir!«


  53 Meilen westlich von Cheyenne, Wyoming


  Schmidt kauerte im Geschützturm des vorausfahrenden Panzers und drehte sich um, damit er die kleine Armee beobachten konnte, die ihm folgte. Die Kolonne aus Panzern, Lkws und anderen Fahrzeugen erstreckte sich hinter ihm über Meilen hinweg. Er wusste die Lage einzuschätzen, in der er sich gerade befand. Man hatte ihm die ehrenvolle Aufgabe erteilt, die Vereinigten Staaten jener Gegner zu entledigen, die versuchten, sie zur Auflösung zu treiben. Dies war der erhabenste Zweck, dem ein Kämpfer dienen konnte. Seine Bemühungen würden sich maßgeblich und dauerhaft auf die Zukunft seines Landes auswirken, weshalb er sie sehr ernst nahm. Er würde alles dafür tun, um sicherzugehen, dass die Fahne seiner Nation wieder stolz im Wind flatterte.


  Conner hatte sich früh am Morgen mit ihm getroffen, um ihn und seine fünftausend Mann starke Armee zu verabschieden. Dass heute ausgerechnet der 4. Juli war, verlieh dem Unterfangen eine noch größere Bedeutung. Das Vertrauen, welches ihm der Präsident entgegenbrachte, betrachtete er nicht als selbstverständlich. Conners Verfahren mit dem Stabschef am Vortag hatte den Regierungsapparat zutiefst erschüttert. Schmidt respektierte diese Entscheidung, auch weil sie, wie er wusste, eine Menge dazu beitragen würde, den Widerstand gegen die schwierigen Entscheidungen zu zerschlagen, die der Präsident in Zukunft treffen musste.


  Schmidt war enttäuscht darüber, dass seine Männer Annaliese Van Zandt nicht erwischt hatten, doch mit Sebastian in seiner Gewalt besaß er ein Druckmittel, das er bei Bedarf einsetzen konnte. Er wusste nicht, inwieweit Gordon in die kaskadischen Machenschaften verstrickt war, falls überhaupt. Dem Major diente Sebastians Festnahme lediglich, sich einen Vorteil gegenüber dessen Bruder zu verschaffen und dann Vergeltung für Finley zu üben. So würde er seine eigenen Rachegelüste befriedigen und zugleich noch einen weiteren Sieg für die USA erwirken.


  Er griff in eine der Taschen seiner Schutzweste und zog eine laminierte Karte heraus. Cheyenne lag gerade einmal dreiundfünfzig Meilen hinter ihnen, und weitere achthundert mussten sie noch zurücklegen. Seinen Berechnungen zufolge würden sie sechs Tage brauchen, bis sie McCall erreichten. Ihre Route führte sie dabei über alte Autobahnen, Fern- und Bezirksstraßen, denn sein Plan sah es vor, jegliche Ballungsräume und Zivilisten zu meiden, außer es kam zu Gefechten. Ursprünglich hatte er in Mountain Home halten wollen, hatte sich aber dagegen entschieden, weil er nicht wollte, dass sich seine Männer ansteckten. Stattdessen würden sie die Basis unauffällig passieren und sich in Richtung Norden weiter nach McCall bewegen.


  Rückblickend kam es ihm töricht vor, dass er Gordons Frau angerufen und sich angekündigt hatte. So hatte er jedwedes Überraschungsmoment verloren, das sie hätten ausnutzen können. Er hatte zugelassen, dass persönliche Befindlichkeiten sein Urteilsvermögen trübten.


  »Sir, tut es nicht gut, wieder im Sattel zu sitzen?«, fragte sein Panzerfahrer, Gefreiter Cast.


  Schmidt faltete die Karte und steckte sie zurück in die Tasche. »Oh ja, Corporal, das tut es.«


  »Rechnen Sie damit, dass wir ordentlich Arbeit bekommen?«


  »Ach, ich glaube nicht, dass es ernsthafte Kämpfe geben wird. Sie wissen ja, Hunde, die bellen, beißen nicht. Wir sollten zwar auf der Hut bleiben, doch ich schätze, nach ein, zwei Tagen ist die Sache vom Tisch.«


  »Hoffentlich bekommen wir endlich die Chance, die dicken Dinger zu benutzen«, erwiderte Cast, womit er sich auf die 120mm-Raketen für das Hauptgeschütz des Panzers bezog.


  »Abwarten, Corporal. Gut möglich, dass sich die Gelegenheit dazu ergibt. Unser Auftrag, diese Gruppen zu beseitigen, hat gerade erst begonnen, also üben Sie sich in Geduld. Unsere Zeit wird kommen, und dann darf dieses rüstige Schlachtross endlich zeigen, was in ihm steckt. Jetzt aber keine weiteren Fragen mehr, konzentrieren Sie sich aufs Fahren.«


  »Roger, Sir.«


  Nun kramte der Major in einer Seitentasche und zog ein altes Foto hervor. Es zeigte ihn selbst, freudestrahlend mit einer jungen Frau im Arm, die wiederum ein Baby wiegte. Er betrachtete es aufmerksam, während seine Gedanken in die damalige Zeit abschweiften. Niemand kannte Schmidt richtig, und kaum jemand hatte Lust, sich genauer mit ihm zu beschäftigen. Er war pragmatisch und ließ nur wenige Menschen an sich heran. Einer davon war Staff Sergeant Finley gewesen. Dieser lebte nun nicht mehr, genauso wie die Frau und das Kind auf dem Foto. Er wurde melancholisch, verdrängte diese Gefühle aber schnell wieder. Rasch steckte er das Foto weg und konzentrierte sich wieder auf den Auftrag, den er zu erledigen hatte.


  Während die Sonne hinter ihnen aufging, rollten sie auf die weiten Ebenen im Westen von Wyoming und des Ostens von Idaho zu. Bald würde er das Zentralgebirge des Nachbarstaates erreichen, und dort einen weiteren Anschlag für die Vereinigten Staaten verüben, um die Genugtuung zu erhalten, nach der er sich so verzehrte.


  7. Juli 2015


  »Eine der Strafen dafür, sich nicht an Politik zu beteiligen, besteht darin, dass man von Unterlegenen regiert wird.«


  Plato


  McCall, Idaho


  Samantha saß auf der Terrasse hinter dem Haus und schaute nach Osten, wo sich gerade dunkle Wolken zusammenbrauten. Sie liebte diese Hitzegewitter im Sommer. Früher in San Diego hatte sie sich gemeinsam mit Gordon und den Kindern auf der Couch eingekuschelt und beobachtet, wie die Blitze am schwarzen Himmel zuckten. Sie musste schmunzeln, als sie an diese weit zurückliegenden Tage dachte, die »Ohs« und »Ahs« nach jedem Blitz sowie das Lachen und Gequietsche der Kinder, wenn es gedonnert hatte. Nun tat sie sich schwer damit, dem bevorstehenden Unwetter entgegenzufiebern, denn Haley war immer noch krank, und dass ihre Symptome nachließen, war momentan noch nicht abzusehen. Die Naturheilmittel schienen ihre Wirkung verloren zu haben, was Sam große Sorgen bereitete. Nelson hegte vor allem Bedenken, weil ihr Mädchen kein Wasser mehr lassen musste, was wiederum auf etwas weitaus Schlimmeres hindeuten konnte: Nierenversagen! Dies war die häufigste Todesursache im Zusammenhang mit dem NARS-Virus, und die einzige Möglichkeit, dem vorzubeugen, bestand darin, die Krankheit zu heilen. Wenngleich dies eigentlich unmöglich erschien, hatte sich Lukes Zustand deutlich verbessert. Er konnte jetzt sogar alleine aufstehen, und seine Genesung gab ihnen allen Zuversicht.


  Mit jedem Tag nahm die Zahl der Todesopfer von NARS zu, wie man die Krankheit jetzt nannte: Nordamerikanisches Respiratorisches Syndrom. Die Epidemie hatte sich nach Süden in Richtung Boise ausgebreitet, überall in Städten entlang des Highways 55. Da sich weder Gunny noch Charles meldeten, schienen die Heilungschancen sehr gering zu sein. Selbst wenn Chenoweth mit einem Impfstoff welcher Art auch immer zurückkehrte, war nicht einmal gesagt, dass dieser auch Wirkung zeigte.


  Gordon verbrachte seine Tage nun damit, die Stadt auf Schmidts Ankunft vorzubereiten. Die Mitglieder der kaskadischen Führungsriege ärgerten sich erst über seinen unvermittelten Eintritt in ihre Reihen, doch nach zahlreichen Gesprächen hatte er den neuen Titel des Verteidigungsministers erhalten. Das bedeutete zwar nicht viel, versetzte Gordon aber in die Lage, direkt auf die politische Maschinerie der Bewegung einwirken zu können. In Anbetracht seiner Rolle als Verteidigungschef von McCall saß er nun überall an der Wurzel.


  Gordon sperrte müde die Haustür auf und kam herein. Er richtete den Blick auf die Terrasse hinter dem Haus, wo Samantha saß. Drinnen war es still, fast zu still. Sein Herz klopfte immer schneller, als er über den Flur zu Haleys Zimmer eilte. Seine Befürchtungen, sie leblos vorzufinden, bewahrheiteten sich nicht, denn er konnte sehen, wie sich ihr kleiner Körper mit jedem Atemzug schwertat.


  Haley wand sich im Bett und fing an zu husten. Er wollte gerade eintreten, um sie zu trösten, als jemand seine Hand berührte.


  Es war Luke.


  »Nicht«, sagte er.


  Gordon sah sich den Jungen genauer an. Seine Gesichtshaut spannte sich straff, sodass die Wangenknochen spitz hervorstanden, während das Fleisch eingefallen war. Obwohl er so schrecklich aussah, konnte man dennoch von einem Lichtblick sprechen, denn er hatte das Virus überstanden, weshalb er für die Erwachsenen ein Zeichen der Hoffnung war.


  »Du solltest dich ausruhen«, ermahnte ihn Gordon, nachdem er Haleys Tür vorsichtig wieder geschlossen hatte.


  »Das habe ich, doch mein Rücken tut weh vom vielen Liegen, und ich bin hungrig.«


  Gordon lächelte. »Dann komm mit, dagegen lässt sich etwas machen.«


  Sie gingen in die Küche, wo sich Luke eine Dose Obstsalat schnappte. Gordon sah, dass Sam immer noch draußen saß.


  »Also, falls ich dir nicht zu helfen brauche, schau ich mal nach meiner Frau.«


  »Mach ruhig«, nuschelte Luke mit vollem Mund.


  Gordon zog die Schiebetür auf und betrat die Terrasse. Sein erster Schritt ging mit einem Knarren einher, der Samantha aufschrecken ließ.


  »Hi!«, begrüßte sie ihn. »Setz dich doch zu mir.« Sie klopfte neben sich auf die Sitzfläche.


  Er kam ihrem Wunsch nach und umarmte sie. Dabei schaute er hinüber zu den Bergen und den finsteren Wolken. »Ein Sturm zieht auf. Den Regen können wir definitiv gut gebrauchen.«


  »Ich hoffe, er kommt nicht zu spät für unser Gärtchen«, entgegnete sie, während sie auf die bepflanzte, trockene Erde schaute.


  »Das wird schon.«


  »Tust du mir einen Gefallen? Ich weiß, du hast zu tun, aber …«


  »Welchen? Ich tue alles für dich, das weißt du doch.«


  »Ich glaube so langsam, dass unsere einzige Hoffnung, Haley zu retten, in einem Impfstoff besteht, doch Smith und Charles geben kein Lebenszeichen von sich – nichts.« Sie brach in Tränen aus. »Ich habe einfach Angst, dass uns die Zeit wegrennt.«


  »Haley ist stark, sie schafft das schon. Sieh dir doch Luke an. Er ist durchgekommen, und Haley wurde ein paar Tage nach ihm krank, also denke ich, dass sie eher früher als später wieder auf den Beinen sein wird.«


  »Ich bin nicht dumm, Gordon. Ich weiß, dass sie nicht mehr auf die Toilette geht, und sie hat Wassereinlagerungen in den Füßen. Mir ist klar, was das bedeutet.«


  »Sie wird es über… «


  Samantha fuhr auf: »Das weißt du nicht sicher, du spekulierst nur. Ich will, dass du etwas unternimmst!«


  »Was soll ich deiner Ansicht nach denn tun?«


  »Geh Smith und Charles suchen. Ich habe zwar gesagt, dass ich dich hier brauche und dass du bei uns sein musst, aber wenn Haley überleben soll, dürfen wir keine Chance auslassen. Wir verlieren sonst nur wertvolle Zeit.«


  Gordon fehlten die Worte. Sie war extrem aufgekratzt und hatte – das wusste er – in mancher Hinsicht Recht. Haleys Leben lag in den Händen anderer Männer. Ihm war klar, was die neuen Symptome seiner Tochter bedeuteten, doch er wollte nicht darüber sprechen, so als würden sie verschwinden, wenn man sie einfach verschwieg. Schmidts Truppen bereiteten ihm Sorgen, und er hatte noch keinen Plan, wie er Sebastian befreien sollte, doch wenn er darauf bestand, zu bleiben und sich auf all das vorzubereiten, würde seine Frau nichts davon wissen wollen.


  »Ich mache mich umgehend auf den Weg.«


  Nun streckte sie beide Hände aus und hielt seine Wangen fest. »Ich weiß nicht, ob du sie finden wirst oder überhaupt irgendetwas dabei herauskommt, aber wir müssen es wenigstens versuchen. Hoffentlich begreifst du, dass ich sie nicht verlieren kann. Es darf einfach nicht passieren.«


  Er legte seine Hände auf ihre und erwiderte: »Ich begreife es, du musst dich nicht rechtfertigen. Ich liebe dich, Samantha.«


  Sie schaute eindringlich in seine blauen Augen. »Danke«, sagte sie. »Aber jetzt beweg deinen Hintern hier raus. Deine Familie braucht dich.«


  Gordon hatte seinen Humvee noch nicht zur Gänze für die Fahrt nach Olympia beladen, als er ein vertrautes Geräusch aus der Ferne hörte. Er hielt inne und lauschte, um sich zu vergewissern, dass ihm seine Ohren keinen Streich spielten. Das laute Knattern von Hubschrauberpropellern zerriss die Luft.


  »Anscheinend bekommen wir Besuch«, sagte er laut. Dann stieg er ein, startete den Wagen und raste die Einfahrt hinunter.


  Cheyenne, Wyoming


  Conners Hände zitterten, während er das Papier las, das er gerade erhalten hatte. Es war eine Abschrift von Schmidt mit den Einzelheiten der Operation. Hätte er den Major mit einem Wort beschreiben müssen, wäre »effizient« das richtige gewesen. Er hatte einen weitreichenden Einsatz geleitet, den der Präsident nie für möglich gehalten hätte, und ihn abgeschlossen, ohne dass jemand etwas davon mitbekommen hatte. Während Schmidt mit seinen Plänen zur Bewegung von Truppen nach McCall beschäftigt gewesen war, hatte er deutlich weniger aufwendige Missionen anberaumt und ausführen lassen, um die anderen Unabhängigkeitsgruppen zu unterwandern und zu eliminieren, ungefähr auf die gleiche Weise, wie sie mit Barone vorgegangen waren.


  Vor seinem Aufbruch hatte der Major angedeutet, noch weitere Eisen im Feuer zu haben. Während sie mit der Republik von Lakotah und dem panamerikanischen Imperium zugange gewesen waren, hatte er gleichzeitig Zwei-Mann-Teams zu anderen Brennpunkten ausgesandt. Eines davon war in Arizona stationiert worden, zwei hatte er nach Georgia geschickt, und ein weiteres nach Olympia in Washington. Diese Einheiten mussten zweierlei leisten: Sich den Führungspersonen annähern und Informationen beschaffen. Die Männer in Washington hatten berichtet, Kontakt mit den Köpfen hinter der kaskadischen Bewegung im Westen geknüpft zu haben und sich nun dort eingliedern zu wollen. Sie waren zuversichtlich, Schmidt in Kürze wichtige Erkenntnisse mitteilen zu können, wenn er sich, nachdem er mit der Gruppe in McCall aufgeräumt hatte, auf den Weg nach Olympia machte.


  Conners neue Assistentin machte sich mit einem zarten Klopfen an der Tür bemerkbar.


  »Kommen Sie herein«, rief er.


  Sie öffnete langsam die Tür und streckte ihren Kopf herein. »Mr. President, verzeihen Sie die Störung, aber ich muss Ihnen etwas Wichtiges mitteilen.«


  »Schon gut, Heather, treten Sie ein.« Conner winkte sie heran.


  Ihre Haltung war angespannt und Conner bemerkte ihre Beklommenheit sofort. Er fragte: »Was ist los?«


  »Mr. President, ich komme wegen Dylan«, begann sie und rang ihre Hände. »Er ist tot! Die Wachen haben ihn in seiner Zelle gefunden.« Ihre Stimme klang gequält.


  »Was? Wie?«, platzte Conner heraus. Die Nachricht schockierte ihn.


  »Ich wurde gerade angerufen. Er soll auf dem Boden gelegen haben. Beide Pulsadern an den Handgelenken waren durchtrennt.«


  ***


  Conner schaute auf Dylans blasse Leiche hinab. Er fühlte sich ergriffen, als er an seine erste Begegnung mit ihm vor vielen Jahren zurückdachte. Sie hatten seitdem so viel zusammen erlebt, und nach Julias Tod war Conner abgesehen von Cruz niemandem näher gewesen.


  »Warum? Warum, Dylan? Warum haben Sie mich nur verraten? Warum mussten Sie das tun? Es hätte nicht so kommen müssen.« Er berührte die kalte, steife Hand des Verstorbenen. Wie merkwürdig sich tote Haut anfühlt, dachte er, nachdem er seine Hand weggezogen und wieder in die Tasche gesteckt hatte. Man spürt, dass der Mensch und seine Seele nicht mehr da sind.


  Er warf noch einen letzten Blick auf seinen alten Weggefährten, sprach ein kurzes Gebet und trat schließlich zurück. Er würde Dylan zwar vermissen, ihm aber dennoch nie verzeihen, was er getan hatte.


  Als die Tür zur Leichenhalle hinter ihm zufiel, schaute er den Flur hinunter, der sich vor ihm erstreckte. Die Hälfte der Lichter brannte, allerdings nur schwach und flackernd, sodass man die Tür am anderen Ende fast nicht sah. Conner blieb stehen, um den Anblick auf sich wirken zu lassen, der ihm wie eine passende Analogie vorkam. Der Flur schien dem Pfad zu entsprechen, auf dem er gerade wandelte. Die helleren Abschnitte wurden zu seiner Vision und seinen Plänen für das Land, wohingegen die dunklen, oder nur notdürftig beleuchteten Bereiche Unwägbarkeiten und Hindernisse darstellten, die dort draußen lauerten, aber für sie unsichtbar waren. Er blieb unter einer der flackernden Lampen stehen und seufzte. Nein, er würde nicht mehr in der Finsternis wandeln – nicht, wenn es sich verhindern ließ.


  McCall, Idaho


  Rainey und mehrere andere Polizisten hatten den Helikopter ebenfalls gehört. Sie waren dem Geräusch bis zum Parkplatz des Krankenhauses gefolgt, wo er nun landete. Da sie kein Risiko eingehen wollten, näherten sie sich der Maschine mit gezogenen Waffen.


  Als sich die Laderampe öffnete, trat ein uniformierter Mann hervor und winkte mit beiden Händen.


  »Auf den Boden!«, befahl Rainey.


  Der Mann gehorchte sofort und legte sich hin. Die Polizisten hielten ihre Stellung und waren bereit zum Angriff, welche Gefahr auch immer von dem Hubschrauber ausgehen mochte.


  Ein Augenblick verging, und dann kamen drei weitere Personen aus dem dunklen Bauch des CH-53 Sea Stallion gemächlich die Rampe herunter.


  »Bleiben Sie direkt dort stehen und legen Sie sich hin!«, brüllte Rainey.


  »Chief, ich bin es, Gunny Smith«, rief einer der Männer und hielt seine Hände hoch. »Ich habe Charles Chenowith und seine Schwester mitgebracht.«


  Rainey rückte näher. Er war Smith bisher nur zweimal begegnet, doch dieser Mann kam ihm bekannt vor.


  »Chief, wir haben den Impfstoff, bitte lassen Sie uns helfen«, verlangte Gunny.


  In diesem Moment fuhr Gordon auf dem Parkplatz vor. Die Reifen des Humvees quietschten, als er ruckartig hinter Raineys stehendem Wagen bremste.


  Er war zutiefst erleichtert und froh, Charles und Gunny zu sehen. Die fremde Frau musste die Schwester sein, und die Kiste, die sie trug, den Impfstoff enthalten.


  Gordon zögerte nicht. »Du hattest schon immer etwas für dramatische Auftritte übrig«, rief er.


  Gunny lächelte und entgegnete augenzwinkernd: »Du kennst mich.«


  »Sie müssen Charles sein, richtig?«, fragte Gordon.


  »Ja. Freut mich, Sie kennenzulernen. Ich habe viel von Ihnen gehört«, erwiderte Chenoweth. »Das hier ist meine Schwester.«


  »Haben Sie hier das Sagen?«, fragte Elle.


  »Ich kann Ihnen helfen, sollten Sie irgendetwas benötigen.«


  »Ein Labor mit Stromanschluss, damit ich anfangen kann, größere Mengen hiervon herzustellen«, erwiderte sie, während sie ihre klobige Kiste abstellte. Nachdem sie einen Mundschutz und Handschuhe herausgenommen hatte, zog sie beides an.


  Der Polizeichef kam zu ihnen und sagte: »Ich bin Chief Rainey von der Polizei in McCall. Mit wem habe ich das Vergnügen?«


  »Chief, das ist Elle, wir müssen ihr umgehend Räumlichkeiten zur Verfügung stellen«, rief Gordon.


  »Wer?«


  »Die Frau, die das Heilmittel hat!«


  »Bevor die Leute hier in Euphorie verfallen, möchte ich klarstellen, dass das, was ich habe, noch nicht an Menschen getestet wurde«, gab Elle zu bedenken. »Es gibt keine Garantie, dass es wirkt, also zügeln Sie bitte Ihre Erwartungen.«


  »Vergeuden wir keine Zeit, sie braucht ein Labor!«, drängte Gordon.


  »Hier entlang«, sagte Rainey und ging los.


  Während sie ihm folgten, wandte sich Gordon an Smith: »Woher hast du den Vogel?«


  »Es ist eine von Master Sergeant Simpsons Maschinen. Ich hatte gestern eine interessante Begegnung in Zentral-Washington mit ihm.«


  »Eine interessante Begegnung?«


  »Lange Geschichte, aber ich stieß auf ihn und einen Konvoi seiner Männer. Sie waren nach Norden unterwegs, und da ich ihre Fahrzeuge wiedererkannte, versuchte ich einfach mein Glück. Lange Rede, kurzer Sinn: Er erklärte sich bereit zu helfen, und hier bin ich nun.«


  »Erzähl keinen Scheiß, Mann. Was musstest du ihm dafür geben?«, bohrte Gordon neugierig nach.


  Gunny senkte den Blick und schaute zur Seite. »Ich dachte, es sei besser, auf einen Tausch einzugehen, statt zu spät zu kommen.«


  »Was hast du getan?«


  »Ich habe angeboten, ihnen ebenfalls Impfstoff zu geben, nachdem er in größeren Mengen hergestellt wurde.«


  »Oh, das ist doch eine gute Sache.«


  »Folglich wird der Vogel bis dahin hierbleiben.«


  Gordon warf einen Blick zurück auf den Hubschrauber. Ihm kam eine Idee.


  »Ich kenne diesen Gesichtsausdruck, Van Zandt, was geht in deiner kranken Birne gerade vor sich?«


  »Möglicherweise wird uns die alte Kiste noch behilflich sein.«


  »Na, da lass ich mich mal überraschen«, entgegnete Smith und hielt seine Hände hoch.


  »Sagte der Sergeant, wohin sie wollten?«


  »Nein, doch als ich ihn sah, rechnete ich fest damit, auch dem Colonel wiederzubegegnen. Ich muss wohl nicht erwähnen, dass ich ein Risiko eingegangen bin, aber die Straßen von Seattle bis hierher sind nicht sicher. Ein paar Banditen wollten uns überfallen, und wir sind nur knapp entkommen.«


  »Du hast es geschafft, und das ist alles, was zählt.«


  10. Juli 2015


  »Ich kam, ich sah, ich siegte.«


  Julius Cäsar


  Horseshoe Bend, Idaho


  »Niederbrennen! Fackeln Sie jedes Gebäude ab – alle Häuser, Schuppen und Scheunen, an denen Sie das hier sehen!«, rief Schmidt seinen Soldaten zu, während er ihnen eine Doug-Flagge zeigte.


  Das erste Gebäude, das in Flammen aufging, war das kleine Rathaus. Während das heiße Feuer das Rathaus allmählich verzehrte, sprang der Major von seinem Panzer und ging zu einer Reihe von sechs Personen, die man festgenommen hatte. Alle, außer der letzte Mann, senkten voller Angst den Blick.


  »Unserer Aufforderung nachzukommen, wäre ein Leichtes gewesen, doch Sie entschieden sich dazu, es nicht zu tun«, meinte Schmidt. »Sehen Sie nun, was Sie sich eingebrockt haben?«


  Der Mann am Ende der Reihe spukte auf ihn.


  »Richten Sie ihn auf!«, schrie Schmidt.


  Zwei seiner Soldaten eilten hinüber und zwangen den Mann, dessen Hände am Rücken gefesselt waren, Haltung anzunehmen.


  »Sie spucken mich an, aber das ist nicht schlimm. Sie haben auf die Vereinigten Staaten gespuckt, indem Sie Ihrer dämlichen Idee von Unabhängigkeit nachgingen. Unser Land leidet unter einem Anschlag, und kaum legt sich die Asche, nimmt Ihresgleichen die Beine in die Hand, um es im Stich zu lassen. Ein Pack Verräter sind Sie. Während der Präsident tagtäglich darum kämpft, die Nation wieder aufzubauen, tragen Sie mit Ihrem egoistischen Tun dazu bei, diese Bestrebungen zunichtezumachen.«


  »Wo waren Sie denn, als wir gehungert haben? Wo waren Sie, als die Plünderer hier einfielen und uns bedroht haben?«, fragte der Mann.


  »Da, schon diese Bemerkung strotzt nur so vor Egoismus. Nur weil wir nicht sofort zur Stelle waren, um Ihnen den Hintern abzuwischen, stellen Sie die Regierung an den Pranger und versuchen, Sie zu zerstören.«


  »Wir versuchen überhaupt nicht, irgendetwas zu zerstören, sondern wollen nur nach unseren eigenen Gesetzen leben.«


  »Und noch ein Zeugnis Ihrer Selbstherrlichkeit. Es soll nur darum gehen, was Sie wollen, nicht was Sie für Ihr Land tun können!«


  Aus der Ferne hörte man Rufe, Schreie und gelegentlich auch Schüsse, während die Truppen durch die Kleinstadt zogen und ein Haus nach dem anderen stürmten.


  Schmidt war von seinem eigentlichen Plan abgewichen und hatte sowohl Mountain Home als auch Boise gemieden. Er fand, jeder Zwischenstopp halte sein Fortschreiten nach McCall nur unnötig auf. Mit Gordon und den Kaskadiern reinen Tisch zu machen, genoss oberste Priorität. Horseshoe Bend war die erste Stadt auf ihrem Weg, in der sie eindeutige Belege dafür entdeckt hatten, dass man die Unabhängigkeitsbewegung guthieß. Das kleine Rathaus stand so auffällig an der Hauptstraße, dass der Major beim Vorbeifahren die Doug-Flagge darauf gesehen hatte. Zu diesem Zeitpunkt hatte das Schicksal eine sehr schlimme Wendung für die Bevölkerung von Horseshoe Bend genommen. Der Bürgermeister brüstete sich damit, der Erste gewählte Kaskadier der Stadt zu sein, und sein Rat vertrat deren Interessen ebenfalls mit Stolz. Schmidt hatte angeordnet, die Leute festzunehmen und die Stadt zu zerstören.


  »Damit werden Sie nicht durchkommen«, brüllte der Mann.


  »Nicht durchkommen? Wissen Sie, wie dumm sich das anhört? Wird mich jemand dafür festnehmen? Ich breche das Gesetz nicht, Kaskadier, ich bin das Gesetz!« Schmidts Gesicht errötete vor wütender Erregung. »Ihr Verrat wird mit dem Tod geahndet, und das Urteil sofort verhängt!«


  Nun begannen die sechs Gefangenen, zu heulen und zu betteln.


  »Lieutenant, vollstrecken Sie!«, befahl er einem Mann, der hinter ihm stand.


  »Jawohl, Sir!«


  Schmidt wandte sich ab und ging zu seinem Panzer zurück. Dabei zog er einen kleinen Notizblock aus einer Tasche und notierte sich etwas. Während er schrieb, blendete er das grausame Spiel aus, das hinter ihm begann, als seine Männer die sechs Stadtväter an einer niedrigen Böschung aufstellten.


  »Bereit? Anlegen … Feuer!«, kommandierte der Lieutenant. Es knallte mehrmals kurz hintereinander, woraufhin das Wimmern erstarb.


  Nachdem Schmidt das Datum aufgeschrieben hatte, stockte er. »Wie heißt dieses Drecksloch?«


  »Horseshoe Bend«, rief einer seiner Soldaten.


  »Danke«, entgegnete er, setzte den Namen hinter das Datum und klappte den Block zu. Dann drehte er sich um und rief: »Räumen wir diesen Ort, ich möchte bis spätestens morgen Nachmittag in McCall sein!«


  McCall, Idaho


  Elle genoss volle Unterstützung durch alle Bürger der Stadt, sodass man den Impfstoff innerhalb von vierundzwanzig Stunden mehr oder weniger flächendeckend verteilen konnte. Diejenigen, denen es am schlechtesten ging, wurden zuerst behandelt. Man betete darum, dass es wirken würde.


  Haley zählte zu den Ersten, die das Gegenmittel verabreicht bekamen, und bis zum späten Vormittag war ihr Fieber abgeklungen. Außer Gefahr war sie damit aber noch nicht.


  Während seine Tochter und der Rest der Stadt auf dem Weg der Besserung waren, widmete sich Gordon wieder den anderen Problemen. Er wusste, wie er den Major aufhalten konnte, wollte das allerdings nicht auf die Gefahr hin tun, seinen Bruder zu töten. Im Konferenzzimmer der Polizeiwache zeigte er Rainey, Michael, Charles und Smith auf einer Karte Stellen für einen möglichen Hinterhalt.


  »Gunny, du wirst hier warten.« Er verwies auf eine Nebenstraße, die von der Hauptstraße aus über eine kleine Brücke südlich der viel größeren Rainbow Bridge führte.


  »Verstanden«, bestätigte Smith.


  »Weitere Angriffspunkte setzen wir hier, hier und hier«, meinte Gordon, während er drei Punkte entlang der Straße markierte. Anhand der Legende der Karte konnten sie davon ausgehen, dass die Straße in den betreffenden Bereichen schmaler wurde und dichter Wald seinen Leuten Deckung bieten würde.


  »Wir werden hier an der Rainbow Bridge sein«, fuhr Gordon fort. »Ich habe genug C-4, um sie zu sprengen, aber für die kleinere im Süden reicht es nicht mehr.«


  »Sie wollen die Brücke sprengen?«, hakte Rainey verblüfft nach.


  »Nur, wenn wir müssen«, erklärte Gordon. »Es ist ein Notfallplan, falls unsere Taktik nicht funktioniert.«


  »Damit würden wir uns den einzigen Hauptweg nach Boise abschneiden«, meinte der Polizeichef. »Das dürfen wir nicht tun!«


  »Wir können dann immer noch über New Meadows fahren, doch sollten wir hier versagen, spielt das eh keine Rolle mehr«, betonte Gordon.


  »Er hat Recht«, pflichtete Smith bei.


  »Also gut, ich verlasse mich auf Ihren Plan, habe aber ein ungutes Gefühl dabei.«


  »Ich kann mir auch etwas Angenehmeres vorstellen, aber wir dürfen nicht zulassen, dass sie auf unsere Seite gelangen. Der Vorteil, den wir haben, besteht darin, dass die Brücke im Süden sehr schmal und der Weg hinüber sogar noch enger als die Hauptstraße ist. Dort könnten sie stecken bleiben. Schmidt ist ein kluger Mann und wird nicht sein gesamtes Aufgebot dorthin schicken, weil es sich an vielen Stellen festfahren könnte.«


  Rufe drangen plötzlich durch die Tür.


  Rainey schaute die anderen an und fragte: »Was zum Teufel ist da los? Ich bin gleich wieder da.« Er ging zur Tür und öffnete sie. Einer von Raineys Mitarbeitern kam durch den Flur gelaufen und blieb aufgeregt vor ihm stehen. »Chief, wir haben gerade eine Meldung vom Checkpoint im Süden erhalten.«


  »Worum geht es?«


  »Vorhin ist ein Mann eingetroffen, der behauptete, dort unten einen Angriff überlebt zu haben.«


  »Welche Art von Angriff? Kommen Sie auf den Punkt, verdammt.«


  »Ich habe nicht weiter gefragt, Sir.«


  »Wo ist er?«


  »Sie bringen ihn gerade her.«


  »Wir müssen unsere Mannschaften mobilmachen«, drängte Gordon.


  »Dafür bin ich auch«, stimmte Gunny zu. »Sie müssen sich unverzüglich bereitmachen für den Fall, dass es Schmidt ist.«


  Rainey sah Gordon an. »Sie sind für solche Operationen zuständig, die Verantwortung liegt bei Ihnen.«


  Gordon nickte, ehe er sich an Smith wandte: »Hier ist eine Liste der Männer in deiner Schützenkompanie.« Er hielt ihm eine Tabelle mit Namen hin.


  Smith nahm sie an sich und überflog sie. »Die haben alle ihre eigenen Waffen und Fahrzeuge?«


  »Ja. Ein Sternchen bezeichnet jeweils deine Zugführer, zwei Sternchen die Gruppenführer. Du bekommst einen Hummer mit M240-Geschütz und alle Javelins, während ich mit den TOW-Raketen nördlich der Brücke stehen werde.«


  Smith lächelte. »Alles klar, Van Zandt. Hinterhalte sind keine große Kunst, und falls alle Stricke reißen, passen wir uns einfach den neuen Umständen an, richtig?«


  »Richtig«, antwortete Gordon.


  Michael blickte über Gunnys Schulter wie ein neugieriges Kind. »Was kann ich tun?«


  »Du bleibst bei mir an der Brücke.«


  »Und ich?«, erkundigte sich Rainey.


  »Chief, Sie brauche ich in der Stadt«, entgegnete Gordon. »Sie müssen verstärkte Straßensperren an allen Engpässen nördlich von Donnelly entlang der 55, West Mountain und Farm Road bis zur Market Road aufbauen.«


  »Alles klar«, bestätigte Rainey.


  »Gunny, trommle deine Männer zusammen und komm nach Donnelly. Von dort aus fahren wir zur Rainbow Bridge, platzieren die Zünder und legen uns auf die Lauer.«


  »Roger, wir treffen uns in Donnelly.«


  »Sagen wir in neunzig Minuten? Und wir sind auf Kanal eins, verwende das Funkprotokoll, das ich auf der zweiten Seite aufgeschrieben habe.«


  »Verstanden.« Smith stapfte aus dem Raum und verschwand über den Flur.


  Gordon wandte sich an Michael: »Hier ist die Liste für die zweite Kompanie. Hilf mir, diese Leute zu versammeln. Lass sie alle in einer Stunde und fünfzehn Minuten am Lake Fork Merc zusammenkommen.« Er riss die untere Hälfte eines anderen Blattes ab und reichte sie ihm.


  »Was ist mit mir?«, fragte Charles.


  Gordon sah ihn an. Er kannte den Mann weder persönlich noch seine Talente oder Fähigkeiten, wollte ihn aber nicht abweisen, auch wegen seiner Position unter dem neuen Titel Verteidigungsminister innerhalb der Partei. »Sie bleiben am besten bei mir und halten die Augen offen. Wissen Sie, wie man mit einer Feuerwaffe umgeht?«


  »Ja«, antwortete Charles sofort.


  »Gut, dann besorgen wir Ihnen eine. Michael, kümmere dich bitte darum.« Schließlich klatschte Gordon in die Hände. »Packen wir’s an!«


  ***


  Ein Auto brauste die Straße hinunter und bog auf den Parkplatz vor der Polizeiwache ein. Ein panischer Mann sprang heraus und lief ins Gebäude.


  »Wir brauchen Hilfe, bitte!«, brüllte er außer sich.


  »Sir, bitte beruhigen Sie sich!«, ermahnte ihn ein junger Beamter.


  »Die haben alle umgebracht, einfach so!«, schrie der Mann hysterisch.


  Rainey war noch vor Ort, weil er mit einigen seiner Untergebenen Vorkehrungen traf, um die Kontrollpunkte zusätzlich zu verstärken. Als er das Geschrei hörte, lief er aus seinem Büro, um mit dem Mann zu sprechen.


  »Wer hat wen umgebracht?«, fragte er.


  »Das Militär, das Militär!«


  »Sir, reißen Sie sich zusammen«, verlangte der junge Polizist erneut.


  »Ich reiße mich nicht zusammen, tun Sie gefälligst etwas!«, rief der Mann zurück, dessen Kopf vor lauter Angst rot angelaufen war. »Sie haben alle umgebracht und kommen nun her!«


  »Das Militär also? Wen meinen Sie damit genau?«, erkundigte sich Rainey. »Was soll das heißen, das Militär?«, fragte er noch einmal langsam. Er musste absolut sicher sein, dass es dabei um Schmidts Streitkräfte ging.


  »Die Armee der Vereinigten Staaten!«


  Diese Antwort genügte dem Polizeichef. Sein Herz schlug schneller. »Wo ist das passiert?«


  »In Horseshoe Bend.«


  »Wann?«


  »Heute Morgen.«


  Rainey wandte sich an einen seiner Kollegen: »Sagen Sie Van Zandt und Gunny Smith Bescheid, dass Schmidt heute Morgen in Horseshoe Bend eingefallen ist.«


  Dann widmete er sich wieder dem Mann. »Erzählen Sie mir alles. Ich benötige alle Einzelheiten, damit wir uns vorbereiten können.«


  »Das waren Soldaten. Sie haben jeden getötet, der mit Kaskadien zu tun hatte – ausnahmslos alle, ohne weitere Fragen zu stellen. Wer eine Flagge besaß oder sagte, er stehe für Kaskadien ein, wurde einfach umgebracht. Ich selbst bin nur knapp entkommen.« Der Mann atmete hastig, während er all das schilderte.


  »Haben Sie den Sheriff in Cascade vorgewarnt?«, fuhr Rainey fort. In dieser Stadt, die dreißig Meilen südlich von McCall lag, befand sich der Sitz des Valley Countys.


  »Ja, ich bin dort vorbeigefahren, doch da war niemand. Ich klopfte überall, doch keiner machte auf. Deshalb kam ich hierher, ich wusste nicht, an wen ich mich sonst wenden sollte.«


  »Sir, vielen Dank. Hier sind Sie sicher, also setzen Sie sich bitte und ruhen sich aus. Wir besorgen Ihnen eine Unterkunft.«


  »Was werden Sie tun, um die aufzuhalten?«, platzte der Mann heraus.


  »Daran arbeiten wir gerade.«


  »Wie denn? Wie wollen Sie die stoppen? Die haben Panzer, Lastwagen, Maschinengeschütze und Tausende von Soldaten«, zählte der Mann auf. »Wie wollen Sie das schaffen?«


  »Bitte beruhigen Sie sich«, beschwichtigte ihn Rainey erneut.


  »Verschwinden wir lieber. Alle müssen von hier fliehen, bevor das Militär kommt. Sie müssen die Menschen warnen!«


  »Genug, setzen Sie sich endlich!«, fuhr Rainey ihn an.


  Der Mann schaute ihm in die Augen, seine Panik war zu unbeherrschter Hysterie ausgeartet.


  »Dann werde ich es allen sagen!«, rief er.


  »Nein, das werden Sie nicht. Dass noch mehr Menschen den Kopf verlieren, muss nicht sein.« Damit wies der Chief seine Beamten an: »Passt auf ihn auf. Lasst ihn nicht gehen, bis es vorbei ist.« Sie nahmen sich des Mannes sofort an und hielten ihn fest.


  »Nein, lassen Sie mich los! Ich will nicht sterben!«, schrie er, während die Polizisten ihn umringten.


  Rainey ging an ihnen vorbei und trat vor die Tür, um nachzusehen, ob dieses Theater ungewollte Aufmerksamkeit erregt hatte, doch die Straßen waren weiterhin verlassen. Da er nicht noch mehr Zeit verlieren wollte, kehrte er nach drinnen zurück und scheuchte seine Truppe auf: »Los geht’s, wir müssen die Checkpoints bemannen! Machen wir Nägel mit Köpfen!«


  Banks, Idaho


  Schmidt konnte nicht fassen, wie spät es schon war. Er schaute wieder auf seine Uhr und hakte beim Fahrer nach: »Ist es wirklich schon 19:30 Uhr?«


  »Ja, Sir.«


  »Hier im Norden bleibt es wirklich lange hell«, sagte er vom Geschützturm des Panzers aus. Seine Kolonne musste erneut anhalten, als er eine weitere Doug-Flagge vor einem Geschäftsgebäude im Ort entdeckte. Er war fest entschlossen, jedermann wissen zu lassen, dass die Vereinigten Staaten keine Separatisten duldeten. Selbst wenn er an jedem einzelnen Haus halten musste, würde er jede Person ausmerzen, die sich für eine Abspaltung starkmachte. Genauso wie Sherman während des US-Bürgerkrieges durch Georgia gepflügt war, würde er über Idaho herfallen und dann in Washington weitermachen, bis kein einziger Unterstützer von Kaskadien mehr lebte. »An alle Einheiten: Umgebung sichern und auftanken. Drittes Platoon, bitte hier melden vor …«, er kniff die Augen zusammen, um das Geschäftsschild zu lesen. »Bear Valley Outfitters.«


  Dann stieg er aus dem Panzer und streckte sich, sah sich um und atmete tief durch. »Ah, das nenne ich mal frische Luft. Hier oben befindet sich wirklich Gottes Land, es ist wunderschön.«


  Ein Zug Soldaten kam im Laufschritt zu ihm.


  »Sergeant, suchen Sie den Besitzer dieser Flagge«, sagte der Major und zeigte darauf.


  Während seine Männer das Gebäude stürmten, läutete sein Satellitentelefon. Er nahm es aus der Tasche und erkannte die Nummer: Gordon Van Zandt.


  »Mr. Van Zandt, wie kann ich Ihnen behilflich sein?«, fragte Schmidt, ehe er das Gerät ein Stück von sich weghielt, um seinen Fahrer auf sich aufmerksam zu machen. »Weisen Sie unsere Vorhut an, zu rasten, aufzutanken und die Stellung zu halten, bis ich weitere Befehle erteile.« Dann sprach er weiter ins Telefon: »Verzeihung, was meinten Sie?«


  »Ich möchte mich mit Ihnen treffen«, sagte Gordon. »Ich habe etwas, um meinen Bruder auszulösen.«


  »Es gibt nichts, was ich haben will, außer Sie selbst, Mr. Van Zandt.«


  »Sagen Sie mir, wo Sie sind, damit ich zu Ihnen kommen kann.«


  »Ich bin ein geduldiger Mensch. Wir sehen uns morgen in McCall.«


  »Wollen Sie nicht wenigstens wissen, was ich anzubieten habe, bevor Sie es ausschlagen?«


  »Nein, kein Interesse«, erwiderte Schmidt. »Ich treffe Sie dann morgen, Mr. Van Zandt. Gute Nacht.« Daraufhin beendete er die Verbindung, obwohl er Gordon weitersprechen hörte. Es war ihm egal. Nachdem er das Gerät wieder eingesteckt hatte, ging er an der langen Kolonne vorbei nach hinten. Im Gebäude polterte es, gefolgt von mehreren Schüssen. Einen Augenblick später kamen seine Männer heraus, rissen die Fahne herunter und setzten sie in Brand. Der Major schlenderte langsam zu einem Geländewagen mit einer Plane über der Ladefläche. Er klappte sie auf und schaute in die Dunkelheit. Strenge Ausdünstungen und der Gestank von Fäkalien wehten ihm entgegen.


  »Wird wirklich Zeit, dass wir Sie mal waschen. Ich habe gerade mit Ihrem Bruder gesprochen«, sagte er, während er sich die Nase zuhielt. »Wir treffen uns morgen mit ihm. Wie geht es Ihnen, irgendwelche Beschwerden?«


  Sebastian stemmte sich gegen seine Fesseln. Da er geknebelt war, konnte er zur Antwort nur grunzen.


  Schmidt sah das Feuer in seinen Augen. »Die Van Zandts sind ein zähes Pack. Zu tragisch, dass Sie sich auf die falsche Seite geschlagen haben.«


  Sebastian, dessen Hände an die Beine gefesselt waren, rutschte weiter zur Klappe der Ladefläche. Er grunzte lauter, um seine Verachtung für Schmidt auszudrücken.


  »Bald ist alles vorbei, und das Gleichgewicht wieder hergestellt«, sagte der Major und schloss die Plane.


  Rainbow Bridge, Idaho


  Gordon schaute auf sein Telefon. Am liebsten hätte er es vor Wut weggeworfen. Stattdessen wandte er sich dem Soldaten zu, den sie gerade auf der Nordseite der Brücke gefangen genommen hatten.


  Schmidts Patrouille war von Cheyenne aus bis zur Rainbow Bridge gelangt, ohne jemandem zu begegnen oder bedroht zu werden. Das hatte sie selbstgefällig werden lassen, weshalb sie beim ersten Donnern des Maschinengeschützes verwirrt gewesen waren und gedacht hatten, es sei das Brausen des Flusses unter ihnen. Gordon jedoch hatte ihnen einen bitteren Empfang mit den großkalibrigen Geschossen bereitet, die sogar durch Panzerstahl schlugen. In weniger als einer Minute waren sie tot gewesen – alle bis auf einen.


  Dies war ein Gefreiter mit knabenhaftem Gesicht. »Wie stark ist die Haupteinheit?«, fragte Gordon ihn. Der Mann kniete mit hinter dem Kopf verschränkten Händen da und sah ihn an, ehe sein Blick zwischen Michael, Charles und den anderen Leuten herumirrte, die ringsum standen, und schließlich auf seine toten Kameraden fiel. Als er wieder zu Gordon aufschaute, wimmerte er: »Bitte lassen Sie mich leben.«


  »Wir tun Ihnen nichts, wenn Sie uns alles erzählen, was wir wissen wollen«, stellte Gordon klar.


  »Wir haben ungefähr fünftausend Mann und mehr als ein Dutzend Panzer …«


  »Panzer?«


  »Ja.«


  »Kein Problem, wir haben Panzerabwehrraketen und Javelins.«


  »Bitte töten Sie mich nicht, bitte!«, flehte der Gefreite weiter.


  »Ich sagte Ihnen doch: Wir töten Sie nicht, wenn Sie uns alles erzählen. Also, wie weit sind sie noch von hier entfernt?«


  »Etwa zwanzig Meilen.«


  Charles schaute Gordon mit besorgter Miene an. Dieser wusste nun, dass ihnen die Zeit davonlief, weshalb er sich umdrehte und Jones rief, der mit den anderen Marines und Gunny aus Coos Bay gekommen war. »Beeilung, Leute, platziert den Sprengstoff zügig, legt einen Zahn zu!«


  »Sie könnten jede Minute hier eintreffen«, meinte Charles mit zittriger Stimme.


  Gordon ging nicht darauf ein, sondern fragte weiter: »Sie haben einen Gefangenen dabei. Wissen Sie, in welchem Fahrzeug er festgehalten wird?«


  »Äh, kann ich nicht genau sagen«, gestand der Soldat. »Man hat mir nur davon erzählt, aber ich bin nicht sicher, welcher Wagen es ist.«


  Gordon nahm seine Pistole heraus und hielt sie ihm an die Schläfe. »Wo ist der Gefangene?«


  »Ich weiß es nicht. Bitte, das stimmt wirklich. Müsste ich raten, würde ich sagen, irgendwo in der Mitte des Konvois, aber ich gehörte zur Vorhut, seit wir Cheyenne verließen, glauben Sie mir.«


  Gordon drückte die Mündung der Waffe fester gegen den Kopf des Mannes und hakte den Zeigefinger ein.


  »Ich sage die Wahrheit, mehr weiß ich wirklich nicht. Bitte tun Sie mir nichts.«


  »Warum machen Sie das?«, fragte Charles den Soldaten.


  »Der Präsident hat genug von Aufständischen und Umstürzlern, er verhandelt nicht mehr«, berichtete der Mann. »Wir wurden beauftragt, jeder Gruppe den Kampf anzusagen.«


  »Wissen Sie, ob jemand in Olympia umgebracht wurde?«, fuhr Charles fort.


  Der Gefreite zögerte und dachte nach.


  Gordon stieß ihn noch einmal an.


  »Der Major hat ein Team hingeschickt. Das weiß ich, sonst nichts.«


  »Wie lauten seine Pläne nach McCall?«, fragte Gordon.


  »Als nächstes steht Olympia an.«


  Nun suchte Gordon Charles’ Blick.


  Ein lauter Pfiff ertönte. Jones hielt einen ausgestreckten Daumen hoch und rief: »Brücke ist fertig.«


  »Lässt sich das nicht irgendwie umgehen?«, fragte Michael, der offensichtlich noch Zweifel daran hegte, die Überführung zu sprengen.


  »Nein«, antwortete Gordon. Er bedrohte den Mann immer noch mit der Pistole.


  »Und was wird aus denen am Südufer?«, beharrte Michael. »Sie kommen nicht mehr von dort weg.«


  »So wie es sich anhört, töten sie jeden«, fügte Charles hinzu.


  »Wann hat sich die Haupteinheit in Richtung Norden in Bewegung gesetzt?«, wollte Gordon wissen.


  »Unser letzter Befehl lautete Haltmachen und Auftanken.«


  »Bist du sicher, dass es etwas bringt, die Brücke zu zerstören?«, fragte Michael abermals.


  Gordon nervten seine ständigen Einwände. »Wir müssen diesen Vorstoß aufhalten, und falls unser Hinterhalt misslingt, wird die Sprengung es richten. Ich muss meinen Bruder befreien, weiß aber nicht, wie das klappen soll, ohne die gesamte Operation zu gefährden.« Gordon nahm seine Pistole herunter. Dann schaute er auf und sagte: »Es wird bald dunkel, ich glaube nicht, dass sie vor morgen früh aufbrechen werden.« Gordon ging zu Jones, der sich gerade ans Steuer eines Humvees setzte, um zu Smiths Position im Süden zurückzukehren. »Jones, warte kurz.«


  »Was hast du, Van Zandt?«


  »Wir zwei fahren nach Süden und schauen uns dort um.«


  »Okay, lass mich nur kurz Gunny Bescheid geben.«


  »Was geschieht, falls Sie die Brücke erreichen, bevor du zurück bist?«, fragte Michael.


  Gordon drehte sich zu ihm um und entgegnete: »Ich sage es nur ungern, aber dann jage das verdammte Ding selbst in die Luft. Wir dürfen nicht riskieren, dass Sie herüberkommen. Auch wenn ich Sebastian nicht befreien kann, können wir nicht die Leben derer aufs Spiel setzen, die in der Stadt wohnen.«


  McCall, Idaho


  Haley saß aufrecht in ihrem Bett. Sie lächelte matt, als Luke mit der Gorillamaske hereinkam, Affengeräusche von sich gab und herumsprang.


  »Luke, du musst dich noch schonen. Bitte streng dich nicht zu sehr an«, sagte Samantha.


  Daraufhin streifte er die Maske ab, wobei ihm das schulterlange Haar im Gesicht kleben blieb. »Tut mir leid, Tante Samantha, ich wollte Haley bloß aufmuntern.«


  »Nein, Mama, er ist lustig. Bitte, oh bitte, bitte, darf er mit mir spielen?«, quengelte Haley.


  »Ein Brettspiel oder Karten, aber nicht herumtollen – und nur, wenn du deine Suppe aufisst«, stellte Sam klar, während sie auf die Schüssel auf Haleys Nachttisch zeigte.


  »Na gut«, sagte das Kind stöhnend.


  »Ich hole ein Spiel, worauf hast du Lust?«, fragte Luke.


  »Quartett!«


  Luke lief aus dem Zimmer und den Flur hinunter.


  Samantha kam zum Bett und setzte sich. Sie legte Haley eine Hand auf die Stirn, um ihre Temperatur zu kontrollieren.


  »Mir geht es gut, Mama.«


  »Und als Mama darf ich mich vergewissern, oder? Ihr habt uns große Sorgen gemacht, Luke und du.«


  »Ich wusste, dass alles wieder gut wird, hab’s kommen sehen.«


  »Ach, hast du das?«


  »Wirklich, im Traum.«


  »War es ein schöner Traum?«


  »Ja und nein«, antwortete Haley traurig.


  »Was ist los, Schatz?«


  »In dem Traum, da waren ich, du und Daddy, sogar Luke, aber …« Das Mädchen schwieg.


  »Aber was?«


  »Onkel Sebastian, der war nicht da. Ihm ist was Schlimmes passiert.«


  »Deinem Onkel Sebastian wird nichts passieren«, widersprach Sam, um ihre Tochter zu beruhigen.


  »Warum belügt ihr mich, du und Daddy?«


  »Wer sagt denn so etwas?«


  »Ich weiß, dass es böse Menschen gibt. Böse Menschen haben Hunter getötet. Ihr sagt mir ständig, dass alles gut wird, aber ich höre doch, worüber du mit Daddy redest.«


  Diese Worte trafen Samantha schwer. »Glaubst du Daddy und mir, wenn wir dir sagen, dass wir dich beschützen können, egal was geschieht?«


  »Ja.«


  »Gut. Jetzt iss deine Suppe auf, bevor Luke zurückkommt.« Samantha gab ihr einen Kuss auf die Stirn und stand auf, um zu gehen.


  »Mama?«


  »Ja?«


  »Ich weiß, dass du und Daddy mich immer beschützen werdet, aber Daddy kann nicht auf Onkel Sebastian aufpassen.«


  Banks, Idaho


  Die hohen Flammen aus dem Gebäude, das zuvor das Handelsgeschäft Bear Valley gewesen war, wärmten Schmidts Gesicht. So wie sie tänzelten und an den Überresten des lokalen Wahrzeichens züngelten, machte der Major der Stadt eine unmissverständliche Ansage.


  Nicht mehr lange und die Sonne würde hinter den Bergen im Westen untergehen. Als er an Gordons Anruf dachte, musste er lachen. Er wusste, dass er in jeglicher Hinsicht am längeren Hebel saß. Die meisten Menschen ließen nichts über ihre Familie kommen, und deshalb würde es Schmidt bald möglich sein, seine heiß ersehnte Rache an dem Mann zu üben, der den Tod seines Freundes verschuldete.


  Allmählich verlor er die Geduld. Er wollte kein Lager aufschlagen und er wusste, dass sie es bis zur Abenddämmerung ins Tal schaffen konnten. Sobald sie Round Valley erreicht hatten, würden seine Streitkräfte eine günstigere Position einnehmen, um sich zu verteidigen.


  »Corporal Cast, kontaktieren Sie alle Einheiten. Lassen Sie uns diese Sache beschleunigen, wir brechen in Richtung Norden auf!«


  »Alles klar, Sir.«


  »Unsere Vorhut soll ins Tal ziehen und eine Stellung sichten, an der wir über Nacht kampieren können.«


  »Sir, wir haben noch keine Rückmeldung von ihr erhalten.«


  Diese Nachricht beunruhigte Schmidt. »Wo war sie, als wir den letzten Funkkontakt hatten?«


  »Hier, Sir, an dieser Brücke«, antwortete Cast und zeigte die Stelle auf einer Karte.


  »Wann haben Sie zuletzt mit ihr gesprochen?«


  »Vor weniger als zwanzig Minuten, aber ich verlangte, dass sie sich im Abstand von zehn Minuten meldet.«


  »Sind Sie sicher, dass es schon so lange her ist?«


  »Ja, Sir. Das war zur gleichen Zeit, als Sie das Telefongespräch führten.«


  Der Major glaubte eigentlich nicht an Zufälle. Tief im Inneren spürte er, dass die närrischen Drohgebärden, mit denen er darauf aus gewesen war, Gordon einzuschüchtern, den Mann lediglich auf ihren Vormarsch hingewiesen hatten. Die Straße, die sie gerade nahmen, war schmal und eignete sich bestens für Überfälle. Seine Armee bot ein leichtes Ziel, bis sie das offene Tal erreichte. An Van Zandts Stelle hätte er ihnen dort aufgelauert, doch andererseits wäre der Bruder dabei gefährdet worden. Schmidt kamen plötzlich Zweifel daran, wie er weiter vorgehen sollte.


  »Lassen Sie mich diese Karten sehen«, drängte er. Nachdem der Gefreite sie ihm gereicht hatte, suchte er ihre gegenwärtigen Koordinaten.


  »Wo befindet sich die letzte bekannte Position unserer Vorhut?«


  »Gleich hier.«


  Nirgendwo hätte man sie besser in einen Hinterhalt locken können als an der Rainbow Bridge. Sie war schmal, und an beiden Ufern knickte die Straße in einer scharfen Kurve ab. Als er sich die topografischen Linien anschaute, erkannte er, dass sie dort ein Kliff zu ihrer linken und den Fluss rechterhand vorfinden würden.


  Die einzige Möglichkeit, sich wegen einer etwaigen Falle zu vergewissern, bestand darin, Sebastian bewusst vorne zu platzieren, damit Gordon wusste, dass er bei ihnen war. So würde der Major erfahren, ob sie sich in Gefahr brachten.


  Bei genauerer Betrachtung der Karte fand er allerdings einen anderen Weg ins Tal. Ihm gefiel der Gedanke nicht, seine Streitkräfte aufzuteilen, aber er musste diese Route wenigstens überprüfen.


  »Corporal, funken Sie die Kommandanten der Kompanien an. Ich will, dass sich Alpha und Bravo hier absetzen.« Er verwies auf eine kleine Brücke in Smiths Ferry. »Sagen Sie ihnen, sie sollen diese Strecke nehmen. Wir treffen uns wieder in diesem Tal. Der Rest von uns fährt über die Rainbow Bridge.«


  »Jawohl, Sir«, bestätigte Cast, griff zum Funkgerät und begann, die einzelnen Befehlshaber zu verständigen.


  Während seine Order weitergereicht wurde, wollte er einen Termin für sein Treffen mit Van Zandt ausmachen. Dazu zog er sein Telefon heraus und drückte die grüne Taste, nachdem er die Nummer gewählt hatte, und wartete darauf, dass sich Gordon meldete.


  Rainbow Bridge, Idaho


  Gordon war gerade eingestiegen, um nach Süden zu fahren und sich nach Schmidts Standort zu erkundigen, als sein Telefon läutete. Er nahm es aus der Hosentasche und ging sofort ran.


  »Ja?«


  »Sie sind an der Brücke, nicht wahr?« Gordon bedeutete Jones, er soll stehenbleiben, bevor er Schmidts Frage beantwortete.


  »Ich habe Ihren Bruder und keine Probleme damit, ihn zu töten«, fuhr der Major fort.


  »Ich bin an keiner Brücke.«


  »Unsinn! Unsere Unterhaltung ist hiermit beendet.«


  »Moment, nicht auflegen«, bat Gordon.


  »Sollen wir uns treffen? Lassen Sie uns zusammenkommen.«


  »Woher weiß ich denn, dass Sie meinen Bruder wirklich dabeihaben?«


  Keine Antwort. Gordon hörte Schotter knirschen und andere undeutliche Geräusche, dann sagte Schmidt etwas, das er nicht verstand.


  »Hallo?«, fragte er.


  Es dauerte einen Moment, dann meldete sich eine Stimme, die er kannte.


  »Gordon tue nichts, was dieser Wichser sagt. Tue nichts, außer du bringst dieses Stück Schei… «


  »Nur wenige Meilen vor der Brücke gibt es ein Tal. Dort werden wir in einer Stunde warten«, sagte Schmidt und trennte die Verbindung.


  »Major, stopp – Major? Verdammt!«, fuhr Gordon auf.


  »Soll ich raten? Unser Plan hat sich gerade wieder geändert«, bemerkte Jones grinsend.


  Sandy, Utah


  Als der Wagen ruckartig stehenblieb, wachte Annaliese erschrocken auf.


  »Ich glaube, wir sind da«, sagte der Mann, der sie in Cheyenne abgeholt hatte.


  Eli Bennett war mit Annaliese den weiten Weg bis zu den Vororten von Sandy in Utah gefahren. Als ihn Wilbur gebeten hatte, ihr dabei zu helfen, zwei Personen zu retten, war ihm nicht bewusst gewesen, dass er dafür solch eine Strecke zurücklegen musste. Cheyenne zu verlassen hatte sich als schwierig erwiesen, war aber durch den Einfluss der Staatssekretärin gutgegangen. Eli hatte sich vor dem Zusammenbruch als ziviler Leiharbeiter am Luftwaffenstützpunkt Warren verdingt und Wilbur in Pats Coffeeshop kennengelernt, kurz nachdem sie in die Stadt gekommen war. Obwohl die beiden alleinstehend waren, hatten sie sich auf keine romantische Beziehung eingelassen, teilten aber eine gemeinsame Leidenschaft für ein offenes, freies Land. Zahllose Abende, nachdem sie das Lokal verlassen hatten, waren in Diskussionen über Politik ausgeklungen, sodass sich Wilbur ihm bald anvertraut und sich auf ihn verlassen hatte. Als er angerufen worden war, und sie gesagt hatte, dass sie ihn brauchte, hatte er nicht gezögert. Jetzt stand er mit dem Wagen vor einem breiten Metalltor mitten in der Wüste.


  Ihre Flucht aus Cheyenne war relativ ereignislos verlaufen. Nach einem mehrtägigen Aufenthalt in einem sicheren Haus hatte er sie aus der Stadt gefahren. Auf die Frage, wohin sie wolle, war ihr sofort eine Antwort eingefallen: Nach Sandy.


  »Wie kommen wir hinein?«, fragte er.


  Annaliese erholte sich trotz der nicht gerade idealen Umstände unterwegs weiterhin relativ gut. »Bin gleich wieder da«, sagte sie und stieg aus. Sie ging zu einem Zaunpfahl zehn Fuß neben dem Tor, lehnte sich vorsichtig über ihn und hielt wenig später einen Schlüssel in der Hand. Als Eli sah, wie sie ihr Gesicht schmerzlich verzog, stieg auch er aus und half ihr dabei, das Tor zu öffnen.


  Nachdem sie hindurchgefahren waren und wieder abgeschlossen hatten, zeigte sie ihm den Weg.


  Sie waren ungefähr fünf Minuten unterwegs, da blendete ihn ein helles Licht. Eli bremste und kam schließlich zum Stehen.


  Sie öffnete ihre Tür und rief: »Ich bin es Annaliese!«


  Der Kegel huschte rasch über ihr Gesicht, bevor er auf den Boden gerichtet wurde.


  »Annaliese, du und dein Schönling, ihr seid hier unerwünscht!«


  »Onkel Samuel, er ist nicht hier. Bitte wir brauchen dich – ich brauche dich!«


  Samuel trat aus der Dunkelheit hervor ins Scheinwerferlicht, ging auf sie zu und blieb wenige Schritte neben ihr stehen. »Was ist passiert? Wer ist das?«, fragte er, während er den Innenraum des Geländewagens ausleuchtete.


  »Bitte, wir sind müde. Ich erkläre dir alles später.«


  »Wer ist das, und wo steckt Sebastian?«


  »Sein Name lautet Eli Bennett – er hat mir das Leben gerettet! Und Sebastian … ich weiß nicht, wo er gerade ist, aber du musst uns helfen. Bitte!«, flehte sie.


  Als er sie wieder anschaute, tat er es nicht mehr mit verächtlichem Blick. Egal was geschehen war: Er konnte verzeihen, besonders seiner Nichte.


  »Komm, wir gehen nach drinnen, dann machst du dich frisch. Wir unterhalten uns über Sebastian und überlegen, was wir tun können. Deinen Freund nehmen wir mit.«


  Während er sie mit einem Arm beim Gehen stützte, fügte er hinzu: »Deine Mutter wird sich freuen, dich zu sehen. Es ist viel zu lange her.«


  Rainbow Bridge, Idaho


  Der helle Vollmond warf sein gelbliches Licht über Fels, Asphalt und hohe Kiefern. Da Gordon nur wenig sah, kam ihm das Rauschen des Flusses umso lauter vor.


  Er stand über dem Nordufer und wartete, allein und bereit, sich dem Mann zu stellen, der das Leben seines Bruders in der Hand hielt. Gordon konnte und würde nicht zulassen, dass Schmidt auf die Nordseite gelangte, doch da ihm die Zeit fehlte, anders zu reagieren, wartete er einfach auf der Brücke, bis der Major auftauchte.


  Das erste Zeichen, mit dem sich Schmidt ankündigte, war das Quietschen und Poltern von Panzerketten auf dem Straßenbelag. Gordon schaute angestrengt in die Dunkelheit und erkannte eine schwarze Masse, die sich der Südseite der Brücke näherte. Währenddessen konnte er sie fokussieren, sodass er die Umrisse der Karosserie und das Kanonenrohr ausmachte. Sechs weitere Fahrzeuge folgten dem Panzer, doch dies war bestimmt nicht die Einheit, die der Gefreite oder der Mann aus Horseshoe Bend beschrieben hatten.


  Gordon erhielt nun ungehinderte Sicht auf den Panzer, als dieser die Kurve hinter sich gebracht hatte und geradeaus zielend auf der anderen Seite stehenblieb. Der Geschützturm ging auf, und ein Mann streckte den Kopf heraus. Er sah nicht genau, wer es war, ging aber davon aus, dass es der Major sei.


  Dieser machte sich nun auf den Weg zu ihm. Gordon ging ebenfalls los, und dann stand der Mann vor ihm, den er für Schmidt hielt.


  »Gordon Van Zandt?«, fragte dieser.


  »Major Schmidt?«, erkundigte sich Gordon.


  »Ja, ich bin Major Schmidt, US Army.«


  »Also, bevor ich …«


  Der Major schnitt ihm das Wort ab: »Sie haben Ihr Versprechen nicht gehalten. Dies ist nicht das Tal, in dem wir uns treffen wollten. Wenn ich Ihnen schon nicht trauen kann, wenn es nur um eine einfache Abmachung geht – wie soll ich dann in der Lage sein, diesen Tausch zu vollziehen?«


  »Ich darf Sie nicht über die Brücke lassen. Sie und Ihre Armee werden niemals auf die andere Seite gelangen. Hier haben Sie keine Rechtsbefugnis. Dies ist nun Kaskadien.«


  »Hah, dieses Land existiert nicht, bloß in der Fantasie von Narren.«


  »Erinnern Sie sich an einen gewissen George Washington? Ich bin mir sicher, der große George empfand genauso wie Sie«, konterte Gordon sarkastisch.


  »Ein schönes Land haben Sie, das muss ich schon sagen«, räumte Schmidt ein. »Diese Region ist atemberaubend. Zu dumm, dass sie eigentlich nicht Ihnen gehört.«


  »Wo ist mein Bruder?«


  »In einem der Wagen hinter mir, doch wenn Sie ihn auslösen möchten, müssen Sie mit mir kommen, genauso wie alle anderen kaskadischen Verräter.«


  »Ich habe etwas anderes, das Sie interessieren wird. Sie haben bestimmt schon von der NARS-Epidemie gehört, oder? Also, wir konnten ein Gegenmittel finden, einen Impfstoff. Den werde ich Ihnen geben, wenn Sie meinen Bruder freilassen, mit Ihren Leuten umkehren und dorthin zurückfahren, wo Sie hergekommen sind.«


  »Mr. Van Zandt, damit haben Sie mein Angebot ausgeschlagen«, entgegnete Schmidt, drehte sich um und begann, zu seinem Panzer zu gehen.


  »Halt!«, rief Gordon.


  Schmidt wandte sich ihm wieder zu. »Ich weiß nicht, warum ich Ihnen dieses Angebot überhaupt gemacht habe, denn ich werde sowieso mit meiner Armee bis nach McCall vorstoßen und die Stadt zerstören, Sie und Ihre Familie inbegriffen.«


  Die Drohung seiner Familie gegenüber war alles, was Gordon brauchte. Durch die Wucht, mit der seine Stirn gegen Schmidts Nase schlug, fing diese sofort zu bluten an. Die Erschütterung ließ den Getroffenen mehrere Schritte rückwärts taumeln, doch Gordon setzte gleich nach, indem er ihm immer wieder ins Gesicht schlug.


  Der Major wankte weiter zurück, bis er rücklings hinfiel. Gordon wollte auf ihn springen, aber Schmidt rollte sich zur Seite, sodass Gordon auf den Asphalt stürzte. Schmidt trat Gordon in die Seite, sodass diesem die Luft wegblieb.


  Die Soldaten des Majors kamen auf die Brücke gelaufen, um ihrem Befehlshaber zu helfen.


  »Bleibt zurück, er gehört mir«, befahl Schmidt, als er sich wieder aufraffte.


  Gordon lag noch immer am Boden. Der Major nutzte die Gelegenheit erneut, dieses Mal, um ihm in den Bauch zu treten. Doch als er wieder Anlauf nahm, bekam Gordon sein Bein zu fassen und verdrehte es. Schmidts Knie knackte laut, und er fiel auf die Straße.


  Jetzt zog Gordon eine Pistole, die er sich am Rücken in die Hose gesteckt hatte, und zielte dem Liegenden ins Gesicht. »Lass meinen Bruder laufen!«


  Schmidts Männer legten mit ihren Gewehren an, doch er rief: »Nein, nicht schießen! Holt seinen Bruder!«


  Die Soldaten hoben Sebastian von der Ladefläche eines Humvees, führten ihn aber nur bis zur Front des Panzers. Er hinkte, wie Gordon feststellte. »Sebastian, ich bin es, dein Bruder. Ich werde dich befreien!«


  »Trau diesem Wichser nicht, Gordon! Er versucht, dich zu täuschen!«, rief der Jüngere.


  Gordon stieß Schmidt die Pistole ins Gesicht und verlangte: »Sag deinen Leuten, sie sollen ihn loslassen!«


  Plötzlich vernahm man eine laute Explosion, gefolgt von heftigem Maschinengewehrfeuer in der Ferne. Irgendwo südlich – meilenweit entfernt, so wie es sich anhörte – war gerade ein Gefecht entbranntet.


  Gordon schaute gerade lang genug in die Richtung, dass Schmidt seine Unaufmerksamkeit ausnutzen konnte. Er schlug ihm die Waffe mit einer Hand weg und rammte ihm die andere ins Gesicht.


  Gordon fiel rückwärts und schlug mit dem Kopf gegen die Betonbrüstung der Brücke.


  Der Major stand hastig auf und humpelte zu seinen Männern am Panzer zurück.


  »Gordon!«, schrie Sebastian. »Lauf, verschwinde von hier!« Dann trat er einem Soldaten mit seinem unversehrten Bein, so fest er es in seinem angeschlagenen Zustand noch konnte, seitlich gegen das Knie, und rempelte den zweiten an, sodass beide umfielen.


  Gerade als er sich befreit hatte, wurde er von Schmidt gepackt und zurückgezogen.


  »Gib meinen Bruder sofort frei, oder ich töte dich und deine ganze Armee. Du hast eine Chance, sonst bringe ich euch alle um!«, brüllte Gordon.


  »Sie haben nichts zu verhandeln, Van Zandt!«, erwiderte der Major. »Ein dummer, dummer Mann sind Sie!« Er nahm die Pistole einer seiner Männer und hielt sie Sebastian an den Kopf.


  »Bruder, bring dich in Sicherheit!«, rief Sebastian. »Bitte verschwinde!«


  »Schmidt, du machst einen Fehler, du und dein Pack, ihr werdet es nie schaffen!«, brüllte Gordon.


  »Genug Geschwätz, ich halte alle Trümpfe in der Hand!«, entgegnete Schmidt und drückte ab.


  Die Kugel durchschlug Sebastians Schädel. Er blieb noch eine Sekunde stehen und starrte geradeaus, bevor er mit einem dumpfen Knall zu Boden fiel.


  »Nein! Nein!«, brüllte Gordon, als er seinen Bruder fallen sah. »Feuer eröffnen, los!«


  Auf diesen Befehl hin bellten am Hang hinter ihm Maschinengewehre los, und ein schwerer Kugelhagel ging über Schmidt und seinen kleinen Konvoi nieder.


  Die Soldaten reagierten, indem sie das Feuer erwiderten, doch der Angriff war zu heftig. Gordons Männer zerfetzten sie geradezu.


  Er wusste, dass er von der Brücke verschwinden musste, und lief zurück, um hinter der Eckmauer am Nordufer in Deckung zu gehen.


  Mit einem ohrenbetäubenden Donner gab Schmidts Panzer einen Schuss ab, der in die Böschung hinter Gordon schlug.


  Der Konter erfolgte prompt, wie Gordon am vertrauten Knallen und Zischen des TOW-Raketensystems hörte, das bald in einem metallischen Krachen endete, als der Panzer getroffen wurde. Durch den frontalen Aufprall verrutschte der Geschützturm auf dem Chassis, und alle Insassen starben.


  Gordon konnte kaum erkennen, was geschah, spürte aber, dass die Truppe des Majors überwältigt war. Nach wenigen Augenblicken hörte er sie rufen: »Feuer einstellen! Feuer einstellen!«


  Der Rauch, den der Schusswechsel verursacht hatte, stieg in den mondhellen Himmel auf, einhergehend mit dem Stöhnen der Verwundeten auf Schmidts Seite.


  Gordon stand auf und betrat die Brücke erneut. Auf dem Weg zur Südseite lief er immer schneller, je näher er Sebastians Leiche kam, dann ließ er sich auf die Knie fallen, hob den Körper an und zog ihn auf seinen Schoß. »Vergib mir, kleiner Bruder. Vergib mir, ich konnte dich nicht retten.« Er war derart vertieft in seinen Kummer, dass er nicht bemerkte, wie seine Männer über die Brücke kamen.


  Michael trat zu ihm und sagte: »Gordon, es tut mir so leid.«


  »Ich habe versagt«, schluchzte er. »Ich habe wieder einmal versagt!«


  Ein anderer Mann kam hinzu und sagte: »Major Schmidt hat sich aus dem Staub gemacht.«


  Gordon schaute auf. »Sind Sie sicher? Er kann das doch unmöglich überlebt haben.«


  »Doch Sir, er ist unauffindbar. Unter den Toten befindet er sich nicht.«


  McCall, Idaho


  Samantha fuhr im Bett hoch, als sie Haley kreischen hörte. Sie griff zur Pistole auf ihrem Nachttisch und rannte durch den Flur zum Kinderzimmer. Als sie die Tür öffnete, saß das Mädchen aufrecht in seinem Bett, hatte sich aber wieder beruhigt und schien mit sich selbst zu sprechen.


  »Haley, Liebes, ist alles in Ordnung?«, fragte Sam, während sie den Raum betrat, die Waffe in einer Hand, eine Taschenlampe in der anderen.


  »Mir fehlt nichts, Mama«, antwortete Haley mit Tränen in den Augen.


  Samantha nahm die Pistole herunter und setzte sich auf die Matratze. »Schätzchen, du hast geweint und geschrien.«


  »Jetzt ist es vorbei, Mama.«


  »Hast du schlecht geträumt?«, fragte Sam, während sie Haley umarmte.


  Das Kind drehte sich von ihr weg.


  »Haley, das ist doch nicht tragisch, was hast du?«


  Nun wandte sie sich ihr wieder zu. »Versprichst du mir, dass du nicht böse wirst?«


  »Natürlich, was ist denn?«


  »Es war Onkel Sebastian.«


  »Wie meinst du das?«


  »Ich habe mit ihm gesprochen. Er kam zu mir und sagte: Mir geht es gut, sei ein braves Mädchen.«


  Samantha wusste nicht, wie sie mit Haleys Fantasterei umgehen sollte, beschloss dann aber, sie in dem Glauben zu lassen, auch wenn es ihr selbst ein wenig unheimlich war.


  »Ich hatte einen Albtraum, in dem er starb, und dann saß er plötzlich an meinem Bett«, erzählte Haley. »Er redete mit mir.«


  »Okay, wir unterhalten uns morgen darüber, aber jetzt wird es Zeit, dass du wieder schläfst«, entgegnete Sam. Als sie aufstand, um zu gehen, begann das Telefon in ihrem Schlafzimmer zu läuten. Sie zuckte zusammen, als sie es hörte. Ein Schauer durchfuhr sie, und ihre Nackenhaare richteten sich auf. Sie wusste, wer anrief, und sie ahnte auch den Grund dafür.


  11. Juli 2015


  »Nur die Toten haben das Ende des Krieges gesehen.«


  George Santayana


  Smith’s Ferry, Idaho, Republik von Kaskadien


  Das Gefecht südlich der Rainbow Bridge und auf der Ostseite von Smith’s Ferry war nun entscheidend. Schmidt hatte den Großteil seiner Truppen in der Hoffnung, sie würden Round Valley erreichen, über den Fluss und durch enge, unbefestigte Straßen in die Hügel geschickt. Hätten sie das Tal erreicht, wären sie in der Lage gewesen, Gordon zu umzingeln.


  Was der Major angenommen hatte, markierte zugleich den Grund für sein Scheitern an der Rainbow Bridge, nämlich dass Gordon nicht über eine organisierte und bewaffnete Streitmacht verfügte. Aus Überheblichkeit hatte Schmidt sich und seiner Armee eine Niederlage eingehandelt. Die wenigen Soldaten, die Gunnys Kompanie nicht zum Opfer gefallen waren, hatten Reißaus genommen und sich in alle Winde zerstreut. Flüchtiger Nummer eins war der Major selbst. Gordon wollte ihn um alles in der Welt stellen.


  Gordon, Charles, Smith und Michael unterhielten sich in der Nähe eines qualmenden Panzerwracks.


  Gordon schaute hinüber zu einem Mann, den er aus McCall kannte, einem Freund von Michael. Dieser hielt einen langen Stock in der Hand, an dem mit Klebeband eine Doug-Flagge befestigt worden war. Gordon ging zu ihm hinüber, nahm sie und stieg damit auf den Panzer.


  Als er auf dem ausgebrannten Vehikel stand, reckte er die Fahne und sprach: »Einige von Ihnen kennen mich, aber nicht alle. Mein Name ist Gordon Van Zandt. Ich bin ein einfacher Mann, der in Frieden leben möchte. Wir alle haben uns gegen die Tyrannei gewehrt, in der die amerikanische Regierung mittlerweile ihr Heil sucht, nur um ihre Macht zu bewahren. Gemeinsam haben wir – die Bürger von Kaskadien – unser neues Land verteidigt. Heute haben wir den Instanzen in Cheyenne gezeigt, dass wir uns nicht zum Schweigen bringen lassen, sondern stattdessen so laut aufbegehren werden, bis alle Welt den Namen Kaskadien kennt. Heute haben wir Geschichte geschrieben, denn heute ist der Tag, an dem unser neues Land geboren wurde, die Republik von Kaskadien. In Zukunft werden die Menschen andächtig über diesen Tag sprechen, den Tag, als wir unsere Unabhängigkeit erklärten und eine wahre Republik gründeten!« Mit diesen Worten stieß er die Flagge in die Luft und rief: »Lang lebe die Republik von Kaskadien!«


  Cheyenne, Wyoming, Vereinigte Staaten


  Conner wusste, dass seine Glückssträhne über kurz oder lang versiegen würde. Zu viel Großartiges war ihm widerfahren, aber er hätte nie gedacht, dass das Ende dieses Aufwärtstrends so erschütternd ausfallen würde.


  Schmidt hatte den Kampf an der Rainbow Bridge überlebt und sich in die Berge geschlagen. Dort hatte er sich an einem sicheren Platz zurückgezogen, um Conner mit seinem Satellitentelefon anzurufen und ihn zu bitten, er solle ihn retten. Wäre er ein gewöhnlicher Kommandant gewesen, hätte der Präsident ihn einfach im Stich gelassen, doch Schmidt war kein gewöhnlicher Mann: Er diente ihm als Hammer, und einen solchen brauchte man, wenn man etwas bauen wollte.


  Conner griff zum Hörer und wählte eine interne Nummer. »Lassen Sie Baxter herkommen, sofort.«


  Wenige Minuten später war der General bei ihm.


  »Ich will, dass unverzüglich ein Bergungsteam nach Idaho gesandt wird«, befahl der Präsident.


  »Ein Bergungsteam nach Idaho? Wer ist denn dort so hilfsbedürftig?«, fragte Baxter.


  Conner schämte sich fast, ihn in die Mission einzuweihen, tat es aber dann doch und schilderte ihm was geschehen war. Er gab es genau so wieder, wie Schmidt es erzählt hatte.


  Wäre Baxter kein disziplinierter Mann gewesen, hätte er nach dieser Geschichte laut losgelacht. Er erfuhr nur ungern, dass eine stattliche Militärstreitmacht der USA von einem Haufen Aufständischer in Idaho geschlagen worden war, freute sich aber insgeheim über Schmidts Versagen. Außerdem hoffte er, der Präsident würde genug aus diesem Vorfall lernen, um ihn und die anderen fortan in die Planung und Umsetzung aller Militäraktionen mit einzubeziehen.


  »Hat Ihnen der Major seine Koordinaten durchgegeben?«, fragte Baxter.


  »Ja, ich habe alles hier«, antwortete Conner und reichte ihm einen Zettel.


  »Ich kümmere mich gleich darum, Sir«, versprach der General und stand auf, um zu gehen.


  »Das bleibt aber unter uns.«


  »Natürlich, Sir, ich möchte den Major bestimmt nicht blamieren.«


  »Darum geht es nicht, aber niemand soll erfahren, dass wir angreifbar sind«, betonte Conner. »Das würde andere nur übermütig werden lassen!«


  »Das stimmt, Sir.«


  »General, das war eine herbe Niederlage für uns. Wir haben eine beträchtliche Anzahl Männer verloren, annähernd fünftausend, nicht zu vergessen die Panzer.«


  »Ja, Sir«, entgegnete Baxter und brach auf.


  Conner hatte die verhaltene Freude des Mannes bemerkt. Er wusste, Schmidt war bei den anderen unbeliebt.


  »General, Sie kämen doch nie auf dumme Gedanken, oder?«


  »Sir?«


  »Sie wissen, was ich meine: Wir verstehen uns, Sie und ich, richtig?«


  Jeglicher Anflug von Häme, den Baxters Miene preisgegeben haben mochte, verschwand nun.


  »Sicher, Sir, wir verstehen uns.«


  »Gut zu wissen. Verschwinden Sie nun und schaffen Sie den Major her.«


  Baxter drehte sich um und verließ den Raum.


  Der Präsident wusste, die Sache mit den Kaskadiern war noch nicht vorbei. Da sie eine Streitkraft besaßen, die stark genug war, um Schmidt aufzuhalten, stellten sie eine ernstere Bedrohung dar als erwartet. Conner drehte sich in seinem Sessel, bis er aus dem Fenster schauen konnte. Dann lehnte er sich zurück, schloss die Augen und ließ das Geschehene auf sich wirken.


  Ein Klopfen an der Tür schreckte ihn aus seinen Gedanken. »Herein.«


  Heather betrat das Büro und legte eine Nachricht von Cruz aus Cheyenne Mountain auf den Schreibtisch. Bevor er sie aber las, beschlich ihn das starke Gefühl, dass weitere schlechte Neuigkeiten darauf stünden, also schob er das Blatt beiseite, um diesen schwarzen Tag nicht noch schlimmer zu machen. Schließlich fuhr er wieder herum, ließ sich in die Polster sinken und dachte über seinen nächsten Schritt nach. In den vergangenen Wochen hatte er viel erreicht, und einige wenige Fehltritte waren nicht zu vermeiden gewesen. Nun würde er einfach warten – wie ein Schachmeister, der seine Züge unter Berücksichtigung der möglichen Konter seines Gegners plante –, und auf die weiteren Aktionen der Kaskadier reagieren. Viele seiner Figuren standen noch auf dem Brett, doch er konnte nicht eher ruhen, bis er Gordon Van Zandt matt gesetzt hatte.


  McCall, Idaho, Republik von Kaskadien


  Abermals hatte Gordon durch die Hände von Männern mit Macht in ihren Herzen einen Schicksalsschlag erlitten. Das Gefecht am Abend zuvor war entscheidend gewesen, sie hatten Schmidt und Conner einen schweren Schlag versetzt, doch es handelte sich nur um die erste Schlacht in diesem Krieg – einer Auseinandersetzung, die er nie herausgefordert hatte und von der er wusste, sie würde grausam und entsetzlich werden. Gordon kannte sich in der Geschichte aus, und Bürgerkriege waren in deren Verlauf nie konventionell gewesen. Vielmehr förderten sie die finstersten Seiten der Menschen zutage. Sie waren von erbitterten, persönlichen Rivalitäten gekennzeichnet und führten zu Maßnahmen, die kaum Grenzen kannten.


  Wenngleich Kaskadien gesiegt hatte, war Gordon trotzdem ein Leidtragender. Er hatte bereits seinen Sohn und mit ihm seine Seele verloren, jetzt war ihm sein einziger Bruder und somit auch noch sein Herz genommen worden. Gordons Krieg würde nicht aufhören, bis jeder, der an Sebastians Tod beteiligt gewesen war, selbst sein Leben verwirkt hatte.


  Er ließ das Grübeln sein, als er den Hummer vor der Garage parkte. Er schaute zur Haustür und sah Samantha und dann Haley, die hinter ihr hervortrat und sich an ihr Bein klammerte. Zuletzt erschien Luke und stellte sich neben Sam. Alle sahen zu Gordon hinüber, der in seinem zerschossenen und zerbeulten Humvee saß.


  Sie hatten so vieles entbehren müssen seit jenem folgenschweren Tag sieben Monate zuvor. Als ihre Zeit in San Diego zu Ende gegangen war, hatte er sein Möglichstes getan, doch es war nicht gut gegangen. Auf ihrem langen Weg hatte er am eigenen Leib zu spüren bekommen, was es bedeutete, die falschen Entscheidungen zu treffen. Er war mit Samantha und Haley nach McCall gefahren, um Zuflucht vor der Welt zu suchen, die sich so sehr gewandelt hatte, doch selbst in dieser Hinsicht war er gescheitert. Jetzt gab es kein Zurück mehr: Er befand sich im Krieg gegen das Land, auf dessen Verteidigung er viele Jahre zuvor einen Eid geleistet hatte.


  Er schaute zu seiner Familie hinüber; dem Rest, der davon noch übrig war – dem Rest, der ungeduldig darauf wartete, dass er zu ihm kam. Die neue Welt war brutal, erbarmungslos und grausam, doch er würde sich nicht unterkriegen lassen oder aufgeben.


  Gordon öffnete die Autotür und stieg aus. Dann schaute er an sich hinab. Seine Kleider waren zerrissen, blutbesudelt und verdreckt. Er würde sie später ausziehen können, doch eines ließ sich niemals ablegen: seine innere Zerrissenheit!


  Epilog - 19. Oktober 2066


  McCall, Idaho, Republik von Kaskadien


  »Oh mein Gott, das ist eine der irrsten – nein, die irrste Geschichte, die ich je gehört habe«, rief Sebastian stöhnend.


  »Das kann man auch anders ausdrücken«, entgegnete Hunter.


  »Ich meinte es doch nicht böse.«


  »Sie ist wirklich verrückt, Hunter. Ich hätte das gleiche Gefühl, würde mir jemand meine Lebensgeschichte erzählen«, sagte Gordon.


  »Es ist ja eben keine erfundene Geschichte, Großvater«, bemerkte Hunter, um seine Ausdrucksweise zu erklären.


  »Gut zu wissen, dass ihr zwei waschechte Van Zandt’s seid«, meinte Gordon.


  »Mom sorgt dafür, dass wir es nie vergessen«, entgegnete Hunter.


  »Eure Mutter ist ebenfalls ein Hitzkopf. Hat sie euch je erzählt, wie sie mit dem Mann verfuhr, der während der Wahl ‘22 versuchte, ein Attentat auf mich zu verüben?«


  Hunter und Sebastian sahen einander an, ehe sie sich wieder ihrem Großvater zuwandten.


  »Äh, nein, was ist da passiert?«


  »Ach, das erzähle ich euch ein anderes Mal.«


  »Bitte jetzt, komm schon«, flehte Sebastian.


  »Ich will wissen, warum du deinen eigenen Tod inszeniert hast«, erinnerte ihn Hunter.


  »Alles zu seiner Zeit, nur Geduld.«


  »Ich muss das wirklich mitschreiben«, warf Sebastian aufgeregt ein. »Diese Dinge weiß ja sonst niemand mehr.«


  »Lass mich das lieber machen, Bruder. Wenn ich mich recht entsinne, ist an dir nicht gerade ein Literat verloren gegangen.«


  »Dafür habe ich aber Zeichensprache gelernt«, konterte Sebastian und zeigte Hunter einen ausgestreckten Mittelfinger.


  »Während ihr Jungs das Schreibzeug zusammensucht, muss ich aufstehen und meine alten Knochen ein wenig bewegen.«


  Gordon schritt langsam durch die Wohnung, fühlte sich aber wie so oft zur Terrasse hinter dem Haus gezogen. Dort rührten viele seiner Erinnerungen her – mit Freunden, Hunter, Haley und vor allem Samantha, der Liebe seines Lebens. Er ging hinaus und nahm genau dort Platz, wo sie immer gesessen hatten.


  Nach dem großen Bürgerkrieg waren sie von McCall nach Olympia umgezogen, die neue Hauptstadt der Republik. Dort hatten sie viele Jahre gelebt, sich aber nie wirklich heimisch gefühlt. Als die Zeit für ihn gekommen war, sich aus der Politik zurückzuziehen, hatte es ihn zurück nach McCall und in die alte Hütte verschlagen. Diese Wände bargen eine Fülle von Erinnerungen, darunter viele glückliche aus der Zeit sowohl vor dem Krieg als auch vor dem schicksalhaften Stromausfall. Ein Großteil der Einrichtung löste Gedanken an jene schöneren Tage aus. Schaute Gordon auf den Teppich, sah er nicht dessen zerschlissenes, fleckiges Gewebe, sondern Stellen, an denen Hunter als Baby gekrabbelt war oder Haley mit ihren Puppen gespielt hatte; betrachtete er die verstaubten, ausgebleichten Vorhänge, erkannte er darin das Lieblingsversteck der Kinder. Wann immer sein Blick auf den gesprungenen Spiegel über dem Toilettentisch im großen Badezimmer fiel, warf das Glas ein Bild von Samantha in der Blüte ihrer Jugend zurück. Gordon sehnte sich nach seinem einstigen Leben zurück. Sehr oft kniff er die Augen fest zusammen, betete und stellte sich vor, dort zu sein, wenn er sie wieder aufschlug – aber als junger Mann und ohne all die körperlichen und seelischen Narben, die er davongetragen hatte. In seiner Vision wurde gelacht, und wenn er sich umdrehte, sah er Samantha, die mit Hunter und Haley spielte.


  Als es laut an der Tür klopfte, schraken Hunter und Sebastian auf. Sie schauten hinaus, um zu sehen, ob es Gordon gewesen war, doch der saß nach wie vor auf der Terrasse.


  »Hast du das Tor nicht wieder verriegelt?«, fragte Hunter.


  »Natürlich habe ich das.«


  Er ging zur Haustür, öffnete und zuckte fast zusammen, als er sah, wer es war. »Mom!«


  »Ist es denn zu fassen? Dad hat das Schloss am Tor nie gewechselt«, sagte sie, während sie einen Schlüssel hochhielt.


  »Was tust du hier? Wie hast du herausbekommen, dass wir hier sind?«


  Haley trat ein und schaute über den Flur in die Küche. Dann sah sie Hunter an. »Wo ist er?«


  Sebastian war es, der nach hinten zeigte.


  »Warum hast du es uns nicht gesagt? Wieso musstest du lügen?«, bohrte Hunter mit leisem Zorn in der Stimme.


  Sie drehte sich zu ihm um und antwortete im scheltenden Tonfall einer Mutter: »Manchmal lügen Eltern, um ihre Kinder zu beschützen.«


  Sebastian beobachtete einmal mehr einen Streit, mit dem er schon sein ganzes Leben lang vertraut war: den Zusammenstoß der beiden Alpha-Persönlichkeiten, Mutter und Bruder.


  »Ich begreife die ganze Heimlichtuerei einfach nicht!«, echauffierte sich Hunter. »Das ist unglaublich!«


  Haley legte ihm eine Hand an die Wange. Sie tätschelte sie sanft und entgegnete: »Herzchen, das alles haben wir für dich und deinen Bruder getan. Ich weiß, du tust dich schwer damit, aber glaube mir, wenn ich dir sage, dass dein Großvater keine andere Wahl hatte, als sich den politischen Mächten zu unterwerfen, die sich innerhalb der Republik herauskristallisierten. Die Gründung einer Nation ist nicht das Gleiche wie ihre Regierung. Ich …« Sie schaute hinaus und dann wieder auf Hunter. »Wir werden euch alles erzählen. Dein Bruder und du, ihr sollt wissen, wie das alles entstanden ist. Haltet euch nur vor Augen, dass er es für die Familie getan hat. Alles, was dieser Mann je getan hat, geschah zum Wohl der Familie.«


  Hunter sah, wie aufgewühlt seine Mutter war. Er vertraute ihr und wollte sich gedulden, bis er Antworten erhalten würde.


  Sie umarmte ihre beiden Söhne, ehe sie zur Schiebetür eilte. Davor hielt sie kurz inne, und trat dann hinaus auf die Terrasse.


  Sie warf einen langen Schatten auf Gordon, der noch immer mit geschlossenen Augen dasaß, und blickte auf ihn hinab – auf den Mann, der so viel für sie getan hatte.


  Als er tief durch die Nase einatmete, roch er eine Frau. Ein Lächeln umspielte seine Lippen, ohne dass er die Augen öffnete, und dann sagte er: »Dieses Mal muss es funktioniert haben.« Er streckte eine Hand aus und fragte: »Bist du das, meine Liebe?« Er dachte an Samantha.


  Haley lächelte ebenfalls. Sie nahm seine zitternde, runzlige Hand. »Ich bin es, Daddy.«


  Gordon öffnete die Augen, strahlte sie an und sagte: »Haley, mein kleines Mädchen, du bist nach Hause gekommen.«
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